
        
            
                
            
        

    

Ein Roman von
Anja Langrock
 
￼
 
Teil 3 der
Cornwall Reihe
 







© Anja Langrock 
Deutsche Erstausgabe Januar 2022
 
Impressum:
Anja Langrock Östlefeldweg 31
86859 Igling
hallo@anja-langrock.de

facebook.com/AnjaLangrockAutorin
anja-langrock.de

 
© Cover- und Umschlaggestaltung: LoreDana Arts
© Buchsatz: LoreDana Arts
 
Bibliografische Informationen der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie, detailierte bibliografische
Daten sind im Internet über http://dnb.bnb.de abrufbar.
Herstellung und Verlag: BoD - Book on Demand, Norderstedt
ISBN: folgt noch
 
 
Alle Rechte vorbehalten!
Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin.
Personen und Handlungen dieser Geschichte sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Orten oder Ereignissen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. 







Zum Buch


Mia
Seit einer gefühlten Ewigkeit bin ich auf der Suche nach meinem Mr. Right. Dabei gibt es allerdings ein Problem. Aufgrund meiner eigenen Kindheit bin ich mir sicher, dass ich keine Familie gründen möchte, eine Einstellung, die schon öfter zur Trennung geführt hat.
Als ich einen neuen Job beginne, traue ich meinen Augen kaum. Mein neuer Chef ist der Mann meiner Träume. Ein paar Tage zuvor hat er mich im Supermarkt fast mit dem Einkaufswagen über den Haufen gefahren und dabei mein Herz zum Vibrieren gebracht. Leider ist von seiner Lockerheit jetzt nichts mehr zu spüren. Obwohl er mich auf Distanz hält, spüre ich, dass ich ihm nicht gleichgültig bin. Wie schaffe ich es nur, ihn davon zu überzeugen, seine blödsinnige Regel nichts mit Angestellten anzufangen, fallenzulassen?
 
Jake
Ein Blick in ihre wunderschönen Augen und es ist um mich geschehen. Eigentlich habe ich mir geschworen, nie wieder eine Frau an mich heranzulassen, aber bei Mia ist plötzlich alles anders. Bis zu dem Moment, als ich erfahre, dass sie keine Kinder will. Ich beschließe, ihr zu verschweigen, dass ich alleinerziehender Vater einer sechsjährigen Tochter bin. Aber das bleibt nicht das einzige Hindernis. Obwohl ich versuche meinen Prinzipien treu zu bleiben, schleicht sich Mia immer mehr in mein Herz. Bis zu dem Moment, als mein Lügenkonstrukt zusammenbricht. Als ich dann auch noch einen positiven Schwangerschaftstest bei ihr entdecke, rennt Mia kopflos davon und es kommt zu einem folgenschweren Ereignis. Hat unsere Liebe unter diesen Voraussetzungen überhaupt eine Chance?
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Prolog
 
Der bedeutungsvollste Moment meines Lebens war gekommen. Mein Herz flatterte und in meinem Magen rumorte es, aber im positiven Sinn. Gleich durfte ich meine Tochter das erste Mal in die Arme nehmen.
Noch vor einem Jahr hätte ich milde gelacht, wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich in naher Zukunft Vater würde. Mit Ende zwanzig hatte ich vieles im Kopf, aber ganz sicher machte ich mir keinerlei Gedanken über eigene Kinder. Dafür fühlte ich mich viel zu jung. Es gab wichtigere Dinge, zum Beispiel meine berufliche Zukunft und mein Streben nach Macht und Erfolg. Immerhin hatte ich die Immobilienfirma meines Vaters vor zwei Jahren übernommen und die Umsätze in dieser Zeit deutlich gesteigert. Und dann war Hilary schwanger geworden. Als sie es mir bedrückt gestanden hatte, war ich über meine Gefühle selbst erstaunt gewesen. Denn da gab es kein Entsetzen, sondern ich fühlte Freude. Reine, unverfälschte Freude. Zumindest bis zu dem Moment, als ich in die Augen meiner Freundin sah und dort etwas entdeckte, was mir einen heftigen Schlag in die Magengrube versetzte. Denn Hilary sah nicht halb so glücklich aus wie ich. Im Gegenteil, es wirkte, als hätte sie mir gerade gesagt, dass sie unter einer schweren Krankheit litt. 
Kurz darauf wurde meine ungute Vorahnung Gewissheit, als sie gestand, das Kind abtreiben zu wollen.
Ja, es wäre der leichteste Weg gewesen. Wir hätten einfach weitermachen können wie bisher. Aber mit einem Mal wollte ich das gar nicht mehr. Was konnte es Schöneres im Leben geben als ein eigenes Kind? Ein kleines Lebewesen, das mich brauchte, dem ich all die Liebe schenken konnte, die ich einer Frau nicht zu geben vermochte. Ich hatte Hilary gern, ich schätzte sie, aber ich liebte sie nicht. Trotzdem wäre ich bereit gewesen, gemeinsam mit ihr das Kind aufzuziehen, weil ich mir sicher war, mein Herz sowieso niemals vollständig an eine Frau verschenken zu können. Noch nie hatte ich Herzrasen in Anwesenheit einer Frau verspürt, außer vielleicht nach besonders heftigem und ausdauerndem Sex. Aber ich befürchtete, das würden die Romantiker nicht zählen lassen. Dieses völlige Verzehren nach jemandem, diese wahnsinnige Sehnsucht hatte ich noch nie verspürt. Aber ich fühlte vom ersten Augenblick eine vollkommene Liebe zu meinem ungeborenen Kind. Einerseits verwirrte und beunruhigte mich dieses tiefe Gefühl, aber auf der anderen Seite wirkte es befreiend und so unfassbar intensiv, dass daran nichts falsch sein konnte.
Mich hielt es nicht mehr auf dem Stuhl im Krankenhaus und ich begann unruhig vor dem Kreißsaal auf- und abzulaufen. Hilary hatte mich nicht dabeihaben wollen. Zwar wurmte mich der Umstand, dass ich die ersten Momente im Leben meiner Prinzessin verpasste, aber ich war einfach nur dankbar, dass Hilary sich dazu bereit erklärt hatte, sie überhaupt auszutragen. Dafür hatte ich mich großzügig in meinen Zugeständnissen gezeigt. 
Verdammt, warum dauerte das so lange? Hoffentlich war mit dem Baby alles in Ordnung? Hilary war doch schon stundenlang da drin. Als eine Hebamme herauskam, eilte ich hoffnungsvoll zu ihr, aber sie winkte nur lächelnd ab.
„Der Muttermund ist erst bei sechs Zentimetern, Sie werden sich noch etwas gedulden müssen.“
Nicht, dass ich mit dieser Information allzu viel anfangen konnte, aber ihr Zusatz ließ mich laut seufzen. 
„Diese Warterei macht mich wahnsinnig.“
Ein mitleidiger Blick traf mich. „Ihre Frau möchte Sie nicht dabeihaben?“
„Wir sind kein Paar mehr. Daher war es ihr nicht recht.“ Mehr sagte ich nicht, da unsere Absprachen die Hebamme nichts angingen. Hilary bekam eine Million für ihre Umstände und hatte dafür unterschrieben, mit dem Kind nichts zu tun haben zu wollen. Sie gab alle Rechte an mich ab. Anfangs hatte ich noch versucht, sie zu überreden, das Kind wenigstens ab und zu sehen zu wollen. Aber da hatte sie total abgeblockt und mittlerweile beschlich mich der Gedanke, dass es alles einfacher machte, wenn sie aus unserem Leben verschwand. Ein Kindermädchen konnte ich mir leisten. Daran sollte es nicht scheitern.
Als die Hebamme mich allein ließ, beschloss ich mir einen Kaffee zu holen, schließlich konnte es noch eine lange Nacht werden. 
Zwei Stunden später war es soweit. Die kleine Prinzessin hatte nicht mehr länger warten wollen. Als sich die Tür öffnete und ich in den Kreißsaal gebeten wurde, waren meine Knie so weich, dass ich befürchtete, den kurzen Weg nicht bewältigen zu können. 
Mein Herz klopfte heftig gegen meinen Brustkorb, als ich bedächtig auf Hilary zuging, die das Baby auf sich liegen hatte. Die Kleine war mit einem Tuch bedeckt und nur der winzige Kopf spitzelte heraus. Ich schenkte Hilary ein kurzes Lächeln, die erschöpft und verschwitzt aussah.
Dann fokussierte sich meine gesamte Aufmerksamkeit auf das kleine Wunder. Ich streichelte ehrfürchtig das Köpfchen und hörte leise Schmatzgeräusche. Mein Herz füllte sich mit all der Liebe für dieses kleine Lebewesen. Ich flüsterte ein heiseres „Danke“ in Hilarys Richtung, aber ich konnte ihre Gefühlsregung nicht einordnen. 
„Überlegst du es dir noch einmal anders?“ Wahrscheinlich war das nicht der beste Zeitpunkt, aber ich musste es einfach wissen.
„Wir haben einen Vertrag.“ Hilary funkelte mich an.
„So gut solltest du mich kennen. Niemals würde ich auf die Einhaltung bestehen, falls du der Kleinen doch eine Mutter sein willst.“
Hilary presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Dann hob sie das Kind hoch und sagte fast panisch: „Nimm sie. Ich will sie nicht.“
Mein Herz zerbrach bei dem Gedanken, was ich der Kleinen irgendwann erzählen sollte, wenn sie nach ihrer Mutter fragen würde. Wie musste sie sich fühlen, wenn sie erfuhr, dass Hilary sie nicht wollte? Aber ich erkannte an ihrem unbeugsamen Blick, dass sie ihre Meinung nicht mehr ändern würde. Daher streckte ich die Hände aus und nahm sie ihr behutsam ab. Ich drückte dem Baby ein Küsschen auf die Stirn und murmelte zärtlich: „Ich werde immer für dich da sein und dich immer lieben. Das verspreche ich dir, meine kleine Elli.“
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6 Jahre später
Mia
 
Ein rascher Blick auf die Autoradiouhr sagte mir, dass ich es gerade noch schaffen würde, im Supermarkt die nötigsten Dinge einzukaufen. Genervt hieb ich aufs Lenkrad. Obwohl ich meine Umschulung zur Innendesignerin nie bereut hatte und meinen neuen Job liebte, konnte ich nicht leugnen, dass er zeitintensiv und stressig war. Im Gegensatz zu meinem Nine-to-five-Job als Rechtsanwaltsgehilfin waren meine jetzigen Arbeitszeiten nicht festgelegt. Gerade kam ich von einem Termin mit einem Ehepaar, deren neues Reich ich einrichten durfte. Die meisten hatten nun einmal nach Dienstschluss Zeit, daher fanden die Gespräche oftmals abends statt. Das heutige hatte länger gedauert als gedacht und jetzt war ich spät dran. Aber der Gedanke an meinen leeren Kühlschrank brachte mich dazu, etwas zu beschleunigen, damit ich heute noch etwas in den Magen bekäme. Aber ich hasste es, mich abzuhetzen, sondern schlenderte lieber gemütlich durch die Regale, um ein wenig runterzukommen und abzuschalten. 
Ich setzte den Blinker, um auf den Parkplatz abzubiegen. Wenigstens waren kaum mehr Kunden da, wenn ich dem leeren Parkplatz Glauben schenken konnte. Rasch schnappte ich mir einen Einkaufswagen und marschierte eilig durch die Gänge und überlegte gleichzeitig, was ich am dringendsten benötigte. Nachdem ich mich mit Obst und Gemüse eingedeckt hatte und gerade zu den gekühlten Produkten abbiegen wollte, kam plötzlich jemand aus einem Gang geschossen und rammte mich mit seinem Einkaufswagen. Durch die Wucht geriet ich ins Stolpern und wäre fast zu Boden gegangen, als der blöde Wagen mir aus den Händen rutschte. Da spürte ich eine hilfsbereite Hand, die mich am Arm griff und vor einer blamablen Einlage rettete. Während mein Wagen scheppernd an einem Regal zum Stehen kam, wanderte mein Blick zu der Person, die mich immer noch festhielt.
„Hast du keine Augen im Kopf? Ich weiß ja nicht, was so schwer daran ist einen Einkaufswagen zu schieben, aber du benötigst anscheinend einen Führerschein dafür.“
Ich riss etwas unsanft an meinem Arm und der Kerl ließ mich los. Umgehend verschränkte ich sie vor meiner Brust, um ihn grimmig zu mustern. Dabei klopfte mein Herz plötzlich viel zu schnell, was nicht nur daran lag, dass ich verärgert war und mich erschreckt hatte. Nein, es war wohl vielmehr der Tatsache geschuldet, dass es sich bei dem Mann um ein besonders attraktives Exemplar handelte. 
„Sorry, das war keine Absicht. Ich dachte, am Abend ist nichts mehr los. Probiere es doch auch mal aus, es macht echt Spaß.“ Jetzt grinste er mich frech an und mir blieb der Mund offenstehen. Denn sein Lachen war einfach nur zauberhaft und nahm mich sofort für ihn ein. Erst als ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte, riss ich mich zusammen. Hör doch mal auf zu sabbern, wies ich mich in Gedanken zurecht. Aber er war genau mein Typ. Kurze braune Haare, klare Gesichtszüge, als wären sie in Stein gemeißelt, groß mit sportlicher Figur. Bevor ich noch mehr ins Schwärmen geriet, fragte ich perplex: „Was? Ich weiß nicht, von was du redest.“
„Wir könnten ein kleines Wettrennen veranstalten. Was sagst du?“
„Hast du was getrunken?“ Zweifelnd legte ich den Kopf schief und er lachte noch mehr. Anstatt mir zu antworten, ging er zu seinem Wagen, stellte sich hinten drauf und schob mit einem Bein an. Dabei drehte er sich zu mir um und rief ausgelassen: „Worauf wartest du?“
„Äh. Nein, danke?“ Ich starrte ihm ungläubig hinterher. Deshalb hatte er mich mit einer so großen Wucht erwischt, dass es mich fast umgeworfen hätte. Was zum Teufel tat er da? Er wirkte völlig normal auf mich, aber vielleicht täuschte das und er war ein wenig durchgeknallt.
Er drehte um und kam zu mir zurück. „Jetzt sei doch nicht so eine Spaßbremse.“
„Wie alt bist du?“ Ich schüttelte ein wenig verzweifelt den Kopf.
„Das war eine Wette. Normalerweise mache ich so etwas nicht“, gab er plötzlich freimütig zu.
„Wer schließt denn so bescheuerte Wetten ab?“
Meine Frage beantwortete er nicht, für einen Moment sah er mich an und in meinem Magen flatterte es aufgeregt. Aber er fragte lediglich erneut: „Wettrennen?“ Dabei funkelten mich seine grünen Augen derart intensiv an, dass ich nicht anders konnte, als zu lächeln und zu nicken. Anscheinend war ich völlig bescheuert. Welcher Erwachsene sauste schon auf einem Einkaufswagen durch die Supermarktgänge? 
Ich stellte mich neben ihm auf und er rief: „Bereit?“ 
Tapfer nickte ich und auf sein Los sauste ich neben ihm her. In der ersten Kurve landete ich fast im Regal, weil er mich einfach dreist abdrängte.
„He, das ist gegen die Regeln“, rief ich ihm hinterher.
„Welche Regeln?“, hörte ich ihn lachend rufen und schüttelte resigniert den Kopf. Was genau tat ich hier eigentlich? Trotzdem nahm ich wieder an Fahrt auf, um ihn einzuholen. Als ich ihn fast erreicht hatte, stellte sich plötzlich ein Supermarktmitarbeiter in den Weg und knurrte aufgebracht: „Was wird das, wenn es fertig ist?“
„Ein prestigeträchtiges Rennen. Wollen Sie vielleicht mitmachen?“, gab mein neuer Freund selbstsicher von sich. Während ich mich gerade in Grund und Boden schämte und mir schwor nie wieder hier einzukaufen, lehnte er sich lässig auf den Griff des Wagens und schenkte dem Mitarbeiter ein charmantes Lächeln. 
„Wir sind ein Geschäft und keine Rennstrecke. Bitte benehmen Sie sich wie zivilisierte Menschen, ansonsten müsste ich Sie bitten, den Laden zu verlassen.“ Mein Mitstreiter warf einen Blick in meinen Wagen. „Also von dem Grünzeug wirst du eh nicht satt, das kannst du gleich dalassen. Aber meine Süßigkeiten benötige ich, sonst werde ich unausstehlich.“ 
„Ich bin ja nicht weit gekommen, weil du mich gerammt und anschließend zu diesem Unfug angestiftet hast“, empörte ich mich. Rasch warf ich dem Mitarbeiter einen Blick zu und entschuldigte mich: „Ich kaufe noch ein paar Sachen ein und halte mich jetzt an die Regeln.“ Ein Nicken von oben herab traf mich, dann drehte sich der junge Kerl einfach um und ließ uns stehen.
„Feigling“, zischte mein Kontrahent und sein Schmunzeln sagte mir, dass er es nicht ganz ernst meinte.
„Ich bin am Verhungern. Da kann ich nicht riskieren, so kurz vor Ladenschluss rausgeworfen zu werden.“ Ich sah auf meine Armbanduhr und zuckte zusammen. „Verdammt, ich muss mich beeilen. Du hast mich viel zu lange abgelenkt“, jammerte ich.
„Bevor du den Hungertod stirbst, bin ich auch bereit, meine Süßigkeiten mit dir zu teilen.“ Kurzzeitig schmolz ich wie Schokolade unter seinem süßen Blick und meine Knie wurden weich. Verdammt, wann hatte ein Mann das letzte Mal eine derartige Wirkung auf mich?
„Sehr großzügig von dir, aber ich brauche jetzt was Richtiges. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.“ Insgeheim hoffte ich, dass er auf die Idee käme, ein gemeinsames Abendessen vorzuschlagen. Anscheinend war ich ihm auch nicht ganz unsympathisch und ich hätte nichts dagegen, noch ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. Vielleicht erfuhr ich dann auch, was es mit dieser Wette auf sich hatte.
Leider verstand er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht, sondern fragte nur entsetzt: „Warum machst du so was? Ein Wunder, dass du noch nicht umgekippt bist.“
„Ich hatte keine Zeit. Zu viel Arbeit“, murmelte ich, weil er mich so intensiv musterte. „Ich habe gerade erst einen neuen Job angefangen, da kann ich es mir nicht leisten, Fehler zu machen.“
„Vielleicht sollte ich mal ein ernstes Wort mit deinem Boss reden“, grummelte er, während er mich weiterhin fixierte.
„Danke, das ist ganz reizend von dir, aber ich brauche keinen Beschützer. Ich komme gut allein klar“, fuhr ich ihn ein wenig patzig an, was mir im selben Augenblick peinlich war, weil er einfach nur nett war.
Er hob entschuldigend die Hände und sagte entwaffnend: „Das wollte ich damit auch nicht sagen. Du machst mir nicht den Eindruck, als könntest du dich nicht wehren. Aber mir macht es Spaß, den Beschützer heraushängen zu lassen. Wer würde nicht so eine bezaubernde Frau wie dich beeindrucken wollen?“
Okay, jetzt flirtete er ganz offensichtlich mit mir. Zwischen den Regalen mit unseren Einkaufswagen fühlte ich mich doch ein wenig überfordert. Das Funkeln in seinen Augen signalisierte mir, dass er interessiert war. Die Frage lautete nur, an was? Ich war eher der Beziehungstyp, auch wenn ich bisher nicht das Glück hatte, eine längerfristige zu führen. So ein Typ wie er hatte wahrscheinlich ständig eine andere am Start. Zumindest war er nicht verheiratet oder besser gesagt, er trug keinen Ehering. Aber er wirkte so draufgängerisch, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass er an etwas Festem interessiert war. Aber er gefiel mir und ich würde jetzt endlich mal etwas riskieren. Ich wollte mir nicht im Nachhinein in den Hintern beißen, weil ich die Chance ungenutzt ließ. Wie oft traf ich schon einen Mann, der mich sowohl optisch als auch mit seiner lockeren, offenen Art ansprach?
„Ich weiß ja nicht wie es dir geht, aber ich bin wirklich am Verhungern. Wollen wir unser Gespräch nicht in ein Restaurant verlagern?“, schlug ich hastig vor. Mein Mund fühlte sich vollkommen ausgetrocknet an und mein Puls raste. Trotzdem überkam mich Stolz, dass ich den Mut besessen hatte, ihn einfach zu fragen.
„Heute Abend geht es leider nicht.“ Sein Tonfall klang bedauernd, sein Blick hingegen wirkte nachdenklich. Enttäuschung machte sich in mir breit und ich verspürte einen unangenehmen Magendruck bei dem Gedanken, mich gerade vollkommen lächerlich gemacht zu haben. Verlegen sah ich zu Boden und wünschte mich ganz weit weg. „Was hältst du davon, Handynummern auszutauschen?“ 
Ein wenig benommen hob ich den Kopf und sein einnehmendes Lächeln verschaffte mir erneut ein nervöses Flattern.
„Gern“, quetschte ich hervor. Schon holte er sein Handy hervor und sah mich fragend an. Kurz musste ich überlegen, weil mein Gehirn wie leergefegt schien. Zum Glück fiel mir die Nummer doch noch ein, bevor ich mich abermals blamierte.
Wortlos tippte er sie ein und rief mich anschließend an, sodass ich seine Nummer ebenfalls hatte. Der letzte Zweifel verschwand, es hätte ja sein können, dass er das nur aus Höflichkeit tat. Aber jetzt hatte ich seine Nummer ebenfalls.
Ein wenig ungeschickt hob ich mein Handy in die Luft und sagte: „Danke.“
„Ich freue mich auf deine Nachricht. Lass uns das Essen bald nachholen.“ Dabei sah er so aus, als meinte er das wirklich ernst und nicht nur als daher gesagte Höflichkeitsfloskel. Zumindest hoffte ich, dass ich mir das nicht einfach schönredete. „Ich bin übrigens Jack.“ 
Seine ausgestreckte Hand ergriff ich zögerlich, während ich hauchte: „Mia.“
Als ich seinen männlichen Handgriff spürte, lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken und ich hätte ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen.
„Es freut mich, dich kennenzulernen, Mia.“ Wir schenkten uns einen tiefen Blick und gerade bedauerte ich es außerordentlich, dass Jack keine Zeit hatte. Wahrscheinlich hielt ich seine Hand viel zu lang, aber ich schaffte es einfach nicht, mich seinem Bann zu entziehen. Es war der pure Wahnsinn, was er für eine Wirkung auf mich hatte. Jack kam einen Schritt näher und stand dicht vor mir. Als er sich vorbeugte, musste ich mich beherrschen, nicht nach Luft zu schnappen. „Wir sollten uns langsam auf den Weg zur Kasse machen, nicht, dass wir hier drinnen noch übernachten müssen.“
Schlagartig wurde ich rot und betete inständig, dass er es nicht bemerkte. Ich hätte gar nichts einzuwenden, mit ihm die Nacht hier zu verbringen. Mia, du kennst den Typen überhaupt nicht, nur weil er dir einmal schöne Augen macht, musst du dir nicht sonst was ausmalen. 
„Wenigstens müsste ich dann nicht hungrig einschlafen“, gab ich schmunzelnd zurück. 
„Okay, das nenne ich ein tragendes Argument. Aber ich würde dann trotzdem mein weiches Bett bevorzugen.“
Konnte er bitte aufhören, von seinem Bett zu reden? Ich wollte dieses Kopfkino nicht. Ich sollte ihn mir nicht unbekleidet vorstellen und dennoch konnte ich nicht verhindern, wie mein Blick neugierig von oben nach unten wanderte. Jacks Augenbraue hob sich und ich wusste genau, dass er mich durchschaut hatte. Verdammt, ich musste dringend an meinem Pokerface arbeiten.
Schweigend ging ich mit meinem Wagen Richtung Kasse und Jack folgte mir.
Erst als wir bezahlt hatten, brach Jack das Schweigen. „Jetzt muss ich dir doch was von meinen Sachen abgeben. Von dem Gemüse wirst du sicherlich nicht satt.“
„Du hast mich durchschaut. Ich wollte mich lediglich durchschnorren.“ Ich schenkte ihm einen mitleidigen Blick und er legte sich theatralisch die Hand aufs Herz. Dann griff er in den Wagen und überreichte mir eine Schachtel Pralinen. 
„Die wollte ich eigentlich meiner Schwester schenken, aber sie wird es verkraften. Ich kann schließlich nicht verantworten, dass du unterzuckerst.“
Mein Herz machte einen unangebrachten Hüpfer der Erleichterung, als er von seiner Schwester anstatt einer Ehefrau oder Freundin sprach. Zögerlich griff ich nach der dargebotenen Schachtel, als sich unsere Fingerspitzen berührten, verspürte ich einen leichten Stromschlag und Jack starrte mich an. Mein Blick fiel auf seine Lippen und ich errötete. Ich sah ihn schlucken und mein Puls raste. Als sich unsere Augen trafen, hätte ich mich am liebsten einfach vorgebeugt und ihn geküsst. Aber mein Vorrat an Forschheit hatte ich für heute leider schon aufgebraucht. 
„Hast du es dir anders überlegt?“ Jack starrte mich verwirrt an und ich musste lachen. „Du wolltest mir doch die Pralinen schenken.“ Seine Mundwinkel hoben sich und er legte den Kopf schief. Verdammt, wie konnte ein derart hübscher Mann auch noch so süß sein? 
„Du hast mich abgelenkt, Mia“, gab er mit rauer Stimme zu, die mir zusätzlich einheizte. Ganz sicherlich bildete ich mir die Chemie zwischen uns nicht ein. Sie war doch förmlich greifbar und die spannungsgeladene Erwartung war süßer als die Pralinen zwischen uns.
Aber Jack zog seine Hand zurück und ging gleichzeitig räumlich auf Distanz. „Ich muss jetzt leider los.“ Trotz seiner Worte blieb er noch einen Moment stehen und unsere Blicke verhakten sich ineinander. Dann schenkte er mir ein letztes Lächeln und ging zu seinem Auto. Kurz sah ich ihm noch hinterher, dann riss ich mich zusammen und räumte meine Einkäufe in den Kofferraum. 
Zwar war es schade, dass die prickelnde Stimmung so abrupt gekillt wurde, aber ich würde ihn wiedersehen. Gut gelaunt und ziemlich aufgeputscht, setzte ich mich ans Steuer und fuhr nach Hause.
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Jack
 
Während ich durch die Dunkelheit fuhr, ertappte ich mich dabei, vor mich hin zu grinsen. Selten hatte ich mich so locker und befreit gefühlt wie heute mit Mia. Natürlich war ich nicht blind, sie war bildschön. Mit ihren schwarzen langen Haaren, die sie offen getragen hatte, ihrem braungebrannten Teint und der hübschen Figur war sie ein Blickfang für jeden Mann. Aber ihr ungezwungenes Auftreten, ihr süßes Lächeln und vor allem ihre freche Art hatten mich nachhaltig beeindruckt. Plötzlich war von meiner Müdigkeit keine Spur mehr. Nachdem ich heute wieder viel zu lang am Schreibtisch saß, hatte mich mein schlechtes Gewissen gepackt und mich gezwungen, wenigstens meine Wette einzulösen. Das selbstgedrehte Video von mir auf dem Einkaufswagen würde meiner Prinzessin bestimmt gefallen. Mia war wohl nicht aufgefallen, dass ich es vorn am Wagen befestigt hatte, um meine alberne Fahrt zu filmen. Andererseits hatte sie einfach mitgemacht, obwohl sie mich für einen Spinner hielt. Das gefiel mir und ich verweilte gedanklich länger bei ihr als bei jeder anderen Frau, seit meiner Trennung von Hilary, obwohl ich Mia noch nicht einmal im Bett hatte.
Es war nicht so, als wäre ich nicht an einer festen Bindung interessiert, aber in den letzten Jahren war keine dabei gewesen, die in mir so viel Interesse geweckt hatte, als dass ich sie ein weiteres Mal treffen wollte. Ich war vorsichtig geworden, denn nun galt es jemanden zu schützen. Willkürliche Frauenbesuche bei mir zu Hause gab es nicht mehr. Mein Herz war seit sechs Jahren vergeben und ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass ich irgendwann eine Frau traf, die es schaffen würde, dass es für sie schlug.
Mit Mia hatte ich heute einfach Spaß gehabt, was dazu führte, dass ich mich wieder jung fühlte. Ohne Verantwortung, frei von jedem Erwartungsdruck. Es war nicht so, als würde ich mein Leben nicht lieben, aber dennoch war es nicht immer einfach. Meine hartnäckigen Gewissensbisse, dass ich es noch besser machen müsste, brachten mich um manch erholsame Nachtruhe. Meine kleine Prinzessin war der wichtigste Mensch in meinem Leben und ich würde alles für sie tun. Trotzdem war die Verantwortung riesengroß, die jeden einzelnen Tag auf mir lastete und an manchen Tagen wurde mir alles zu viel. Für wenige Stunden einfach nur Jack sein, tat mir gut. Noch während der Fahrt überlegte ich, wann ich Mia wiedersehen konnte. Mein Terminplan war straff, aber mir war klar, dass ich es so bald wie möglich einrichten wollte. Eine Frau, die es geschafft hatte, mir in wenigen Momenten derart unter die Haut zu gehen, war es wert, dass ich mir für sie Zeit freischaufelte. 
Kurz darauf betrat ich leise mein Zuhause und verstaute die Einkäufe. 
„Hey Jack, du kommst spät, langer Tag heute, was?“ 
Während ich das Gemüse im Kühlschrank verstaute, brummte ich: „Sorry, eigentlich wollte ich pünktlich kommen, aber dann kam mir ein wichtiges Telefonat dazwischen und anschließend musste ich eine Auftragsbestätigung fertigmachen.“
Grace kam näher und ich spürte ihre Hand auf meiner Schulter. „Das sollte kein Vorwurf sein.“ Ihre leise Stimme tat mir gut und ich erkannte die Ehrlichkeit in ihren schlichten Worten. Grace würde mir nie Vorhaltungen machen. Den Job übernahm ich schon selbst.
Nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken und das Glas weggeräumt hatte, trat ich auf ein Quietscheentchen, dessen Geräusch mir ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Ich bückte mich und hob es auf.
„Elli wollte heute unbedingt baden. Und alle Enten mussten mit in die Badewanne.“ Sie verdrehte die Augen und lachte. „Anschließend musste ich erst mal die Überschwemmung beseitigen.“
Aus einem inneren Bedürfnis heraus, umarmte ich meine kleine Schwester, drückte sie fest an mich und murmelte: „Danke, Grace. Ich weiß nicht, was wir ohne dich machen würden. Du bist das Beste, was Elli passieren konnte.“
Grace löste sich aus der Umarmung und winkte verlegen ab. „So ein Quatsch. Das Beste in ihrem Leben bist ja wohl du. Wer kann schon von sich behaupten, so einen coolen Dad zu haben?“
„Ein cooler Dad nützt einem aber nichts, wenn er nie Zeit hat.“ Ich seufzte und schob schnell hinterher: „Ich sehe mal nach der Kleinen.“ Damit schob ich der bevorstehenden Endlosdiskussion gleich einen Riegel vor, weil wir sowieso nie auf einen gemeinsamen Nenner kamen. Während ich leise die Treppe hochschlich, dankte ich noch einmal lautlos meiner Schwester, die sich seit sechs Jahren liebevoll um ihre Nichte kümmerte. Natürlich wusste ich, dass ich sie bremste, sie daran hinderte, ihrem eigenen Leben nachzugehen, aber Grace stritt es jedes Mal ab. Angeblich war sie wunschlos glücklich. Mein Egoismus hielt sie davon ab, zu studieren. Sie konnte schließlich nicht bis an ihr Lebensende als Ellis Babysitter arbeiten. Mit ihren vierundzwanzig Jahren hatte sie sich voll und ganz ihrer Aufgabe verschrieben, für Elli eine Ersatzmutter zu sein. Sie war Ellis Lebensmittelpunkt und ich war dankbar, dass die Kleine nicht mit ständig wechselnden Nannys aufwachsen musste, und trotzdem war es Grace gegenüber nicht korrekt. Sie versteckte sich in unserem Leben, weil sie vor irgendetwas davonrannte. Was das war, verriet sie nicht oder besser gesagt, sie leugnete es.
Behutsam öffnete ich die Tür zu Ellis rosa Prinzessinnenzimmer. Leise trat ich an ihr Bett und gab dem friedlich schlafenden Mädchen einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Nachdem ich sie zugedeckt und die Lichterkette ausgeschaltet hatte, zog ich mich zurück, um mit Grace noch ein Glas Wein zu trinken. 
Ein wenig abwesend trank ich ein paar Schlucke, während mir Grace erzählte, wie der heutige Tag mit Elli verlaufen war.
„Was ist los? Ärger bei der Arbeit?“ Grace, die neben mir auf der Couch saß, rempelte mich mit dem Ellenbogen an und sah mich eindringlich an. „Du hörst mir überhaupt nicht zu.“
Diesmal war der Vorwurf unüberhörbar. „Stimmt. Ich war gerade ganz woanders.“ Nachdem ich mich nicht weiter äußerte, sah mich Grace neugierig an. 
„Raus mit der Sprache. Warum grinst du so debil?“
„Sei nicht so frech, kleine Schwester. Aber ich will mal nicht so sein. Nicht, dass du gleich platzt. Ich habe heute eine Frau kennengelernt und ich fand sie nett.“
Grace kratzte sich am Kopf und legte den Kopf schief. „Nett?“
Mir entwich ein Lachen und ich ergänzte: „So nett, dass ich ihr meine Handynummer gegeben habe.“
Grace setzte sich auf, stellte ihr Glas so schwungvoll auf einen von drei runden Beistelltischen ab, dass der Wein überschwappte und stieß fassungslos aus: „Wow. Ich muss sie kennenlernen. Das muss ja eine Hammerbraut sein.“
„Das ist sie. Und locker noch dazu. Wir haben ein Wettrennen durch den Supermarkt gemacht.“
„Hast du schon zuvor was getrunken?“, fragte Grace lachend.
„Die Wette mit Elli, hast du die vergessen?“
„Ich habe mich vorhin schon gewundert, weil du einkaufen warst. Außerdem hätte ja nicht gedacht, dass du das ernsthaft machst. Was wäre gewesen, wenn du jemanden getroffen hättest, der dich kennt?“ Grace riss die Augen auf und schien wirklich geglaubt zu haben, dass ich kneifen würde.
„Wettschulden sind Ehrenschulden. Willst du das Video sehen?“
Statt einer Antwort streckte sie nur die Hand nach dem Handy aus und ich kam ihrem Wunsch nach.
Kopfschüttelnd sah sie sich meine zugegebenermaßen etwas alberne Demonstration an. „Warum hast du Elli zu dem Spektakel nicht mitgenommen?“
„Vorbildfunktion und so? Es hätte ja sein können, dass ich rausgeschmissen werde oder jemanden über den Haufen fahre.“ Ich stoppte kurz, als ich mich an meinen Zusammenstoß mit Mia erinnerte und mein Herz schlug abrupt etwas schneller als zuvor. „Okay, Mia habe ich erwischt und konnte sie gerade noch retten, damit sie nicht zu Boden geht.“
„Wenn sie sich davon nicht hat abschrecken lassen, passt sie doch perfekt zu uns.“ Grace strahlte mich so hoffnungsvoll an, als erwartete sie bald eine Traumhochzeit. 
Ich hob die Hände und minderte ihre Erwartungshaltung. „Ich möchte sie wiedersehen und herausfinden, ob die Chemie zwischen uns wirklich so groß ist, wie ich mir einbilde. Mehr nicht.“
„Jetzt staple doch nicht so tief. Du hast seit Ellis Geburt keine Frau auch nur erwähnt. Ich finde, das klingt alles ziemlich vielversprechend. Vermassle es bloß nicht.“
Ich wuschelte ihr durchs Haar, weil ich wusste, dass sie das nicht mochte. „Niemals würde ich es wagen, dich zu verärgern.“
„Lass das. Du ruinierst meine Frisur“, meckerte sie mich auch schon an, während sie sich ihre langen blonden Haare glattstrich. 
„Hast du etwa noch was vor?“, fragte ich herausfordernd. Sie streckte mir nur die Zunge raus, weil ich die Antwort genau kannte. Grace verhielt sich nicht wie eine Frau Mitte zwanzig, sondern wie eine abgeklärte Mutter, die nichts anderes kannte als ihre Kinder. Aber ich enthielt mich eines Kommentars, weil das Grace Entscheidung war, auch wenn es mein schlechtes Gewissen erleichtern würde, wenn sie ab und an ausging, um Spaß zu haben. 
Als ich mich kurz darauf in mein Schlafzimmer zurückzog, ließ mich der Gedanke an meine kleine Schwester nicht los.
Ich hoffte, dass es ihr in Newquay leichter fallen würde auf ihre Mitmenschen zuzugehen als in London. Wir waren vor ein paar Wochen hierhergezogen, weil ich zum einen Elli lieber auf dem Land aufwachsen sehen wollte und zum anderen ein Großprojekt in Cornwall betreute. Mein Büro in London würde ich behalten, aber es war nicht erforderlich jeden Tag vor Ort zu sein. Normalerweise fuhr ich einmal pro Woche hin, um mich mit meinem Geschäftspartner Robbie auszutauschen. Wir hatten unsere Aufgabenbereiche aufgeteilt und bisher funktionierte es reibungslos. Wir leiteten gemeinsam die Immobilienfirma, die ich ursprünglich von meinem Vater übernommen hatte. Als ich wider Erwarten früher als gedacht selbst Vater wurde, beschloss ich, die Hälfte der Anteile an Robbie zu verkaufen, mit dem ich gemeinsam studiert hatte. Somit hatte ich mir mehr Freiräume für Elli geschaffen. Aber wir hätten niemals damit gerechnet, dass wir in wenigen Jahren zum gefragtesten Anbieter auf dem Markt werden würden. Zudem hatte ich mich darauf konzentriert, Neubauten zu vermitteln, die wir komplett auf die Bedürfnisse unserer Kunden einrichteten. 
Daher hatte ich für morgen ein Meeting anberaumt, um mich mit den Mitarbeitern des neuen Innendesignbüros auszutauschen, mit dem wir seit Kurzem zusammenarbeiteten.
 
 
✥
 
 
Mit den Gedanken an das Meeting war ich wohl eingeschlafen, denn ich wurde aus dem Tiefschlaf gerissen, als mich ein kleines Ungeheuer überfiel, was sich auf mich warf.
„Daddy. Wie lange willst du denn noch schlafen? Das Frühstück ist fertig.“
Verschlafen öffnete ich ein Auge und sah in Ellis Gesicht, die gekonnt die Augenbraue nach oben zog und mich tadelnd ansah.
Ich kitzelte sie und sie kreischte so laut, dass ich beinahe taub wurde. Sofort hörte ich auf und sagte gespielt zerknirscht: „Entschuldige bitte, ich werde mich beeilen.“ Dabei hob ich sie blitzschnell hoch und warf sie auf die Matratze, was sie erneut laut glucksen ließ. Ein letztes Kitzeln konnte ich mir nicht verkneifen, bevor ich bedauernd aufstand, um rasch zu duschen und mich fertig zu machen.
Aber unser gemeinsamer Start in den Tag war mir heilig und ich versuchte immer beim Frühstück da zu sein, außer ich war geschäftlich verreist. Meine Termine wurden so gelegt, dass ich genügend Zeit hatte, um stressfrei mit meiner Familie zusammenzusitzen, ohne ständig einen unauffälligen Blick auf die Uhr riskieren zu müssen.
Als ich in die Küche kam, schaufelte Elli schon ihre Kelloggs in sich hinein, während ich mir lieber ein Brötchen nahm. Ein wenig verklärt betrachtete ich mein großes Mädchen, das mittlerweile schon in die Schule ging.
Sie bemerkte meinen Blick und ihr Löffel verharrte in der Luft. „Magst du was abhaben?“ Mit diesen Worten hielt sie mir den Löffel mit den pampigen Kelloggs vor den Mund und ich schüttelte lächelnd den Kopf. 
„Danke fürs Angebot, aber ich will dir nichts wegessen.“
„Aber du hast so gierig geschaut“, kommentierte sie stirnrunzelnd. 
„Das sah nur so aus, weil ich dich so süß finde.“ Ich tat so, als würde ich ihr in den Hals beißen und sie kicherte vergnügt.
Kurz darauf waren wir ausgehfertig und ich freute mich über ihre Abschiedsküsschen. Wie lange das wohl noch anhalten würde? Bald war es wahrscheinlich uncool, Daddy zu küssen.
„Heute komme ich rechtzeitig nach Hause und bringe dich ins Bett.“
„Das sagst du immer.“ Nun zog sie eine bezaubernde Schnute, die mein Herz zusammenschnürte. Denn sie hatte recht. Viel zu oft enttäuschte ich sie, weil etwas Unvorhergesehenes dazwischenkam.
„Heute nicht. Außerdem habe ich noch eine Überraschung für dich.“ Schließlich kannte sie das Video noch gar nicht. „Ich bin gestern im Supermarkt mit dem Wagen ein Rennen gefahren.“ Ihre Augen leuchteten und ich musste sie bremsen. „Heute Abend, Prinzessin. Jetzt müssen wir beide los, sonst kommst du zu spät in die Schule.“ Auf dem Weg ins Büro setzte ich sie meistens dort ab.
 
 
✥
 
 
Dummerweise war ich auf dem Weg von der Schule ins Büro in einen Stau geraten und kam nun fast zu spät zu meinem eigens anberaumten Meeting. Meine Assistentin kam mir schon mit den Unterlagen entgegengeilt.
„Es sind schon alle anwesend. Wir warten nur auf dich.“
Katys leicht vorwurfsvollen Unterton überhörte ich einfach, während ich ihr die Unterlagen aus der Hand nahm, um einen Blick darauf zu werfen.
Während ich zum Besprechungszimmer ging, quasselte Katy auf mich ein, aber ich hörte nur mit halben Ohr zu. „Brighton & Brighton haben zwei Mitarbeiter geschickt. Ms. Connelly kenne ich schon. Mit ihr hatten wir schon beim Mayrfield-Projekt zu tun. Sie richtet die Villa gerade ein.“
Nun sah ich doch auf. Denn dieses Projekt war besonders kostenintensiv und Mr. Mayrfield ein äußerst anspruchsvoller Klient, der nur schwer zufriedenzustellen war. „Darüber werde ich mit ihr sprechen. Außerdem möchte ich einen Besichtigungstermin vereinbaren, um mir selbst einen Eindruck von ihrer Arbeit zu verschaffen.“
Mit diesen Worten öffnete ich die Tür und das Stimmengemurmel verstummte abrupt. Anstatt meiner geplanten Begrüßungsworte, die mir auf der Zunge gelegen hatten, erstarrte ich mitten in der Bewegung und ich dachte nur: Scheiße, das darf doch nicht wahr sein.
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Mia
 
Plötzlich wurde es still im Raum. Ich hatte mich gerade mit Tyler unterhalten, der als einer der angesagtesten Architekten der Region ebenfalls von Middleton & Spencer engagiert worden war. Wir waren schon seit Schulzeiten befreundet und ich war froh, ein bekanntes Gesicht um mich zu haben, da ich meinen Job erst vor Kurzem angetreten hatte. Daher hatte ich verpasst, dass jemand den Raum betrat. Als es schlagartig leise wurde, drehte ich meinen Kopf neugierig Richtung Tür, weil mir die spannungsgeladene Stimmung sagte, dass der Boss erschienen war. Und natürlich war ich gespannt, wer sich dahinter verbarg. Als ich es allerdings vor Augen geführt bekam, rutschte mir mein Handy aus der Hand und knallte auf den Boden. Eigentlich hatte ich Tyler die Fortschritte meines neuen Projektes zeigen wollen, um ihn wegen eines Problems um Rat zu fragen. Jetzt verschwand ich mit hochrotem Kopf unter dem Tisch und versuchte, meine zittrigen Hände wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das konnte doch nur ein Scherz sein. Sicherlich hatte ich mich getäuscht und meine unbegrenzte Vorstellungskraft hatte mir gerade einen gehörigen Streich gespielt. Denn der CEO von Middleton & Spencer würde ganz sicher nicht im Supermarkt auf einem Einkaufswagen Rennen fahren. So etwas tat ein millionenschwerer Unternehmer doch nicht. Ich atmete tief durch und wagte es, einen erneuten Blick auf meinen neuen Boss zu richten. Das hektische Zwinkern half allerdings auch nichts. Mr. Middleton sah immer noch wie ein Klon meines Supermarkt-Jacks aus. Mein schon gebautes Liebesluftschloss fiel umgehend in sich zusammen, als ich einsehen musste, dass er es wirklich war. So jemand war doch niemals ernsthaft an mir interessiert. Vielleicht hatte er mich ins Bett bekommen wollen, aber als feste Partnerin an seiner Seite kam wahrscheinlich nur eine Prominente oder ähnlich erfolgreiche Businessfrau in Frage. Von seiner Ansprache bekam ich rein gar nichts mit. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, mich wieder zu fangen und zu überlegen, wie ich mit ihm umgehen sollte. Keinesfalls konnte ich so locker wie im Supermarkt mit ihm reden. Trotz meiner Enttäuschung war ich gerade unendlich erleichtert, noch nicht mit ihm im Bett gewesen zu sein. Wie peinlich wäre das denn bitte geworden? Fast hätte ich mir bei diesem Gedanken die Hände vors Gesicht geschlagen, aber ich konnte mich gerade noch davon abhalten. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mir bei dem Gedanken ganz heiß wurde. Ganz schlechter Plan, Mia. Denk schleunigst an etwas anderes.
Tyler klopfte mir auf die Schulter und ich warf ihm einen verwirrten Blick zu. Er wies mit dem Kinn in Richtung CEO und mir wurde ganz anders. Was hatte ich jetzt schon wieder verpasst?
„Ms. Connelly, wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.“ Jack zog die Augenbraue nach oben und sein Blick fuhr mir direkt in den Magen. Der rumorte ordentlich, weil mir klar wurde, dass ich gerade äußerst inkompetent auftrat. Und so ein inakzeptables Verhalten würde er bestimmt nicht durchgehen lassen. Als Quereinsteigerin hatte ich sowieso einen schlechten Stand und musste mich besonders beweisen.
„Mr. Middleton, ich bin ganz Ohr.“ Meine Stimme klang erstaunlich gefestigt, was mich selbst verwunderte.
„Das sah aber gerade anders aus. Wie schön, dass Sie mir nun Ihre Aufmerksamkeit schenken. Ich kann verstehen, dass Sie gedanklich so früh am Morgen lieber woanders verweilen.“
Sein Tonfall klang anzüglich, als würde er mir weiß Gott was unterstellen. Ein paar vereinzelte Lacher erklangen und ich kniff die Lippen zusammen, damit mir bloß kein unangebrachter Kommentar entkam. Immer noch nagelte er mich mit seinem forschen Blick fest und meine Brust fühlte sich gerade so an, als hätte er darauf einen Felsbrocken deponiert. Mein Gehirn hingegen schien nicht mehr existent zu sein. Es bestand lediglich aus einem Berg matschigen Brei. Denn ich schaffte es nicht, eine vernünftige Antwort zu geben. Stattdessen starrte ich ihn einfach nur an und wirkte dabei wahrscheinlich so intelligent wie ein Stück Toastbrot. Sein theatralischer Seufzer schien genau diese These zu bestätigen.
Er nickte in Richtung seiner Assistentin, die ich schon kennengelernt hatte und sie ergriff das Wort.
„Mr. Middleton hätte gern eine Zusammenfassung über Ihre Arbeit in der Mayfield-Villa.“
Das hatte er mich jetzt nicht selbst fragen können, oder was? Ich ließ meinen Blick von Katy zu ihm wandern und zog die Augenbraue hoch. Jack ließ nichts durchblicken, sondern erwiderte ihn einfach stoisch. Dann wandte ich mich seiner Assistentin zu und fragte: „Möchte er ihn jetzt oder lieber schriftlich haben?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. Neben mir hörte ich Tyler leise prusten, was er rasch in ein Hüsteln verwandelte. Wahrscheinlich war ihm gerade noch aufgegangen, dass es ansonsten totenstill im Raum war. Aber was Jack konnte, schaffte ich schon lange. Er wollte spielen? Na bitte, dann taten wir das eben. 
Katy hingegen sah mich entgeistert an. Dann schien sie sich wieder gefangen zu haben und erwiderte spitz: „Was denken Sie denn, warum Sie hier sind?“
„Ich nehme an, das heißt übersetzt: jetzt?“
„Ms. Connelly, fangen Sie einfach an.“ Sein Tonfall klang eher gelangweilt als genervt und dennoch fuhr mir sein angenehmes Timbre in Mark und Bein. Wie schaffte er es nur, sämtliche Nervenbahnen zu erwischen und meine Körperfunktionen dadurch lahmzulegen? Und warum zum Teufel klang seine Stimme so verdammt sexy? Mia, jetzt reiß dich endlich zusammen, sonst bist du deinen Job schneller los, als du sabbern kannst.
Gerade als ich anfangen wollte, trat er auf mich zu und ich sog lautstark Luft ein. Prima, irgendwie musste ich aus dieser Nummer rauskommen, ohne mich vollends zu blamieren. Jack nahm am Kopfende der kleinen Runde Platz, nur eine Person saß zwischen uns. Seine Präsenz raubte mir den Atem und ich senkte meinen Blick, um in meinen Unterlagen irgendeinen Anhaltspunkt zum Greifen zu bekommen, damit ich nicht wie der letzte Idiot dastand. Powerpoint.
„Ich habe eine Präsentation vorbereitet, damit Sie sich einen besseren Eindruck verschaffen können.“ Immerhin hatte ich es geschafft, einen vernünftigen Satz zu formulieren, ohne mich zu verhaspeln.
Jack nickte lediglich huldvoll und ich erhob mich, um die Präsentation zu beginnen. Meine Beine fühlten sich dabei genauso breiig wie mein Gehirn an. 
Irgendwie schaffte ich es, meine bisherige Arbeit vorzustellen und sogar noch ein paar Fragen zu beantworten. Als ich mich wieder setzte, fühlte ich mich komplett erschöpft und durchgeschwitzt. Erleichtert ließ ich mich wenig elegant auf den Stuhl plumpsen, aber Jacks Stimme holte mich schlagartig in die Adrenalinspur zurück.
„Ms. Connelly, Ihre Präsentation war nett, aber ich würde mir gern selbst einen Eindruck verschaffen. Denn Mr. Mayrfield ist ein anspruchsvoller Kunde, dessen Wünsche nicht immer realisierbar sind. Bitte nehmen Sie sich im Anschluss der Sitzung noch kurz Zeit, damit wir einen Termin vereinbaren können.“
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande, denn mein Herz setzte sicherlich für eine Sekunde aus, als er den Vorschlag gemacht hatte.
Während ich einen unauffälligen Blick wagte, erkannte ich, dass ich schon seiner Aufmerksamkeit entlassen worden war, denn er sprach nun mit Tyler, der sich hundertmal kompetenter als ich verkaufte. Ihn bat er im Anschluss nicht zu einem Besuch auf der Baustelle. Ja, ich gab ja schon zu, dass ich verbittert war. Es kränkte mich, dass er meiner Arbeit misstraute und zugleich war da dieser lächerliche Hoffnungsschimmer, dass er es nur tat, um mit mir allein zu reden. Wie blöd war ich eigentlich? Gerade hatte es nicht den Anschein erweckt, als würde er mir sonderlich viel Sympathie entgegenbringen. Im Gegenteil, es wirkte, als zweifelte er an meiner Kompetenz und nichts anderes interessierte ihn. Also sollte ich schleunigst aufhören, mich in irgendwelchen Fantasien zu verlieren. Damit brachte ich mich nur in Teufels Küche. Jetzt galt es lediglich, meinen Boss von meiner Arbeit zu überzeugen.
Während der restlichen Besprechung rutschte ich nervös auf meinem Stuhl hin und her. Einerseits graute es mir vor dem Vier-Augen-Gespräch, weil ich befürchtete seinen Ansprüchen nicht zu genügen, andererseits sehnte ich mich, mit ihm ohne Zuhörer zu reden. Vielleicht konnten wir klären, wie wir am besten mit der Situation umgehen sollten.
„Wir sehen uns in derselben Runde nächste Woche.“ Daraufhin erhoben sich die Mitarbeiter, nur ich blieb wie festgeklebt auf meinem Stuhl sitzen. Nach einem kurzen Blickwechsel mit Jack verließ Katy den Raum und schloss die Tür hinter sich. 
Jack packte ein paar Sachen in seine Aktentasche, erhob sich und ging Richtung Tür.
Was wurde das jetzt, wenn es fertig war? Bevor er sie öffnete, sagte er ein klein wenig ungehalten: „Kommst du, Mia?“
Verwirrt erhob ich mich und dackelte wie ein einziges Fragezeichen wortlos hinter ihm her. Immerhin kannte er meinen Vornamen noch und dass er ihn verwendete, erstaunte mich noch mehr. Ich dachte schon, wir verblieben zukünftig beim unpersönlichen Nachnamen. Erst im Aufzug ergriff ich das Wort: „Fahren wir jetzt direkt zur Villa, Mr. Middleton?“ Mein spitzer Tonfall prallte auf sein riesiges Ego und er verschränkte die Arme. Aber ich meinte erkannt zu haben, dass seine Mundwinkel zuckten. 
„Dein Gedächtnis scheint nicht das Beste zu sein. Vielleicht habe ich mich in deinen Fähigkeiten doch getäuscht.“ 
Ich schluckte mehrmals und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Alles, was mir durch den Kopf schwirrte, schien mir nicht der Situation angemessen.
„Mein Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet. Ich weiß nicht, was Ihnen Anlass gibt, daran zu zweifeln.“ Konter gelungen. Elegant aus der Affäre gezogen.
Jack beugte sich ein wenig zu mir und ich nahm den angenehmen Duft seines Aftershaves wahr. Verdammt, ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen.
„Meinen Vornamen scheinst du vergessen zu haben.“
„Ich bin daran interessiert, meinen Job zu behalten. Ihren Vornamen kenne ich sehr gut, maße mir aber sicherlich nicht an, ihn zu benutzen.“ Jetzt sieh zu, was du damit anfängst, mein lieber Jack.
Trotz meines heftigen Herzklopfens hörte ich ihn seufzen. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten?
„Müssen wir es kompliziert machen, Mia?“
„Sag du es mir, Jack!“ Ich trat einen Schritt zurück, lehnte mich an die Aufzugswand und wies mit dem Kinn auf die Schalter. „Willst du den Aufzug nicht endlich bedienen?“
„Mir gehört der verdammte Aufzug, da kann ich ihn wohl so lange blockieren, wie ich möchte“, blaffte er mich mit einem Mal an, dass ich zusammenzuckte. So unbeherrscht hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt.
Genau das ist unser Problem, erwiderte ich in Gedanken, hütete mich aber es auszusprechen.
Statt eine Erklärung zu geben, kam er meiner Aufforderung nach und wir fuhren bis ganz nach oben. Natürlich hatte der Boss das Büro mit der besten Aussicht.
Wieder lief ich hinter ihm her, bis er mir vor der Tür den Vorzug gab. Zuvor kamen wir an einer beschäftigten Sekretärin vorbei, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte und mich ignorierte.
„Setz dich doch bitte.“ Ganz der Gentleman wies er auf einen Platz in einer kleinen gemütlichen Sitzgruppe zu rechten Hand seines riesigen Büros. „Magst du etwas trinken?“
„Ein Wasser, bitte“, krächzte ich, weil mir meine Stimme abhandengekommen war. Warum hatte er mich in sein Büro gelotst? Den Termin hätten wir leicht im Konferenzraum ausmachen können. Nachdem er seine Sekretärin beauftragt hatte, setzte er sich mir gegenüber und ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Füßen zu wippen.
„Danke Ms. Bennett.“ Er schenkte seiner gut aussehenden Sekretärin für meinen Geschmack ein viel zu langes Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit mir zuwandte. Während er mich zu durchleuchten schien, trank er einen Schluck Kaffee, den er sich hatte bringen lassen.
Es wirkte, als würde er komplett in sich ruhen, als wäre es ihm völlig egal, dass uns irgendetwas verband. Immerhin hatte er mir seine Handynummer gegeben. Und das war ganz bestimmt nicht seine dienstliche.
„Es tut mir leid, wie das heute gelaufen ist.“
Ich verschluckte mich an meinem Wasser und versuchte einen Hustenanfall zu vertuschen. Weil ich mich irgendwie beschäftigen musste, hatte ich nach dem Glas gegriffen, was sich gerade als fataler Fehler herausstellte.
Diesmal zuckten die Mundwinkel nicht nur, sie hoben sich sogar wenige Millimeter.
„Soll ich mich schon wieder entschuldigen?“ Diesmal blitzte der Schalk aus seinen Augen und ich erkannte endlich den coolen Typen von gestern Abend wieder. Sogleich ließ die Anspannung etwas nach und meine Schulter sackten ein wenig nach unten.
„Du kannst ja nichts dafür“, murmelte ich vor mich hin.
„Trotzdem hätte ich etwas freundlicher sein können.“ Jack sprang plötzlich auf, trat an eins der bodentiefen Fenster und schien die Aussicht zu genießen. „Mia, darf ich ehrlich sein? Ich war schockiert, als ich dir plötzlich gegenüberstand.“ Mit dieser offenherzigen Aussage drehte er sich abrupt um und sein unnahbarer Gesichtsausdruck passte nicht zu seinen Worten.
Meine Hände fühlten sich schweißnass an und ich hätte sie am liebsten an meiner Hose abgewischt. 
„Ist es denn so schlimm, mit mir zusammenzuarbeiten?“, hauchte ich.
Jack kam zu mir zurück und setzte sich wieder. 
„Gestern warst du einfach ein erfrischendes Mädchen, dass ich interessant genug fand, um sie gern wiederzusehen. Und heute bist du eine Angestellte.“ Sein Tonfall klang völlig unverbindlich, als hätten wir gestern keinen ausgelassenen Spaß miteinander gehabt, sondern lediglich ein paar reservierte Worte gewechselt.
„Und was willst du mir jetzt damit sagen?“ Ich sah ihm fest in die Augen, weil ich nun wissen wollte, wie er dazu stand.
„Mia, ich fange grundsätzlich nichts mit Angestellten an.“ Diese Worte brachten die gerade erst gegossenen Fundamente meines Traumschlosses zum Einsturz. Mein Magen fühlte sich an, als wäre er mit Steinen gefüllt. Irgendwie musste ich es schaffen, genauso unverbindlich und neutral wie er zu wirken, damit ich meine Würde behielt.
„Okay. Wollen wir einen Termin ausmachen? Ich müsste mich langsam an meine Arbeit machen, sonst bin ich wieder bis Ladenschluss beschäftigt.“
Jetzt zwinkerte er ein paarmal und sah tatsächlich verwirrt aus. Ja, Jack, ich kann das auch. Eins zu null für mich würde ich sagen.
„Als dein Chef weise ich dich an, pünktlich Feierabend zu machen“, brummte er schließlich. Meine kleine Anspielung hatte er durchaus verstanden. Nun war ich es, die mir ein Lächeln verkneifen musste, weil er etwas bedröppelt aussah.
Nachdem er seinen Terminkalender befragt hatte, einigten wir uns auf übermorgen am Nachmittag. Bis dahin hatte ich hoffentlich zu meiner beruflichen Integrität zurückgefunden.
Als ich aufstehen wollte, fiel mir etwas ein. „Soll ich deine Handynummer löschen?“
Wieder sah er mich irritiert an und mir gefiel es, ihn zu verunsichern. Er wirkte so souverän, mir ständig überlegen, allein aufgrund seiner Rolle als CEO.
„Wieso fragst du mich das?“
„Hättest du mir als Angestellte diese Nummer gegeben?“
Er zögerte, als ob er überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte.
„Nein. Es ist meine Privatnummer.“
„Aus diesem Grund frage ich.“ Angespannt wartete ich auf seine Reaktion. Es erschien mir wie eine halbe Ewigkeit, bis er endlich den Kopf schüttelte. 
„Ich vertraue dir. Behalte sie. Kontrollieren kann ich es sowieso nicht.“
Entweder hatte er im Anschluss vor, die Nummer zu wechseln oder er meinte es tatsächlich ernst. Ich nahm einfach an, dass der zweite Grund stimmte.
Kurz darauf verabschiedete ich mich ein wenig linkisch, indem ich die Hand hob und meinte: „Dann bis übermorgen.“
Jack hatte sich schon wieder in Unterlagen vertieft und schien mich im selben Augenblick vergessen zu haben. Er nickte lediglich, während ich aus dem Zimmer schlich. 
Ms. Bennett sah mich neugierig an, aber ich versuchte mir meinen Kummer nicht anmerken zu lassen und zwang mich, ihr ein Lächeln zu schenken und das Kinn zu heben.
Warum musste immer mir so etwas passieren? Nie hatte ich Glück in der Liebe. Während meine Freundinnen um mich herum alle ihren persönlichen Jackpot zogen, griff ich jedes Mal ins Klo. Und jetzt hatte ich es geschafft, mich in meinen Chef zu vergucken. Wie blöd konnte man denn sein?
Ich beschloss meine beste Freundin anzurufen, damit ich mich am Abend bei ihr ausheulen konnte.
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Ich starrte auf den Bildschirm meines Computers, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Als das Telefon klingelte, griff ich genervt danach und blaffte in den Hörer: „Ms. Bennett, was gibt es denn?“
„Mr. Mayrfield möchte Sie sprechen. Er meint, es sei dringend“, spulte meine Sekretärin gewohnt souverän ihr Programm ab.
„Hat er gesagt, um was es geht?“ Ausgerechnet Mias Kunde wollte mich sprechen. Hoffentlich hatte er keinen Grund zur Klage. Normalerweise handelte es mir keine schlaflosen Nächte ein, wenn ich meine Mitarbeiter für nichtzufriedenstellende Arbeiten rügte, aber bei Mia bereitete mir der Gedanke irgendwie Bauchschmerzen. 
„Nein, das möchte er mit Ihnen besprechen.“
„Dann richten Sie ihm bitte aus, ich melde mich umgehend bei ihm.“ Ich hörte sie nach Luft schnappen und musste mir ein Grinsen verkneifen. Schließlich war mir Mr. Mayrfields Auftreten nur zu allgegenwärtig. Meine arme Sekretärin hatte bestimmt nichts zu lachen, wenn sie ihm das gleich mitteilen sollte. „Sagen Sie, ich bin noch in einem Meeting und melde mich, sobald ich fertig bin.“
Wahrscheinlich fragte sich Ms. Bennett, warum ich nicht einfach dranging, aber gerade fühlte ich mich nicht in der Lage mit ihm zu sprechen. Ein kleiner Dämpfer in der Skala seiner Bedeutsamkeit würde ihm nicht schaden.
Eigentlich sollte ich die Verträge durchlesen, die mir mein Anwalt geschickt hatte. Denn das nächste Projekt stand schon in den Startlöchern und jede Verzögerung kostete mich eine Menge Geld. Aber wie sollte ich mich auf juristische Feinheiten konzentrieren, wenn mein Kopf doch voll von Mia war? Wie hatte diese schwarzhaarige Schönheit es nur geschafft, mich derart zu beeindrucken, dass jeder Gedanke von ihr geprägt war?
Tatsächlich war mein Erstaunen, sie vorhin unter meinem Team zu entdecken, rasch einem Gefühl der Enttäuschung gewichen. Da unsere Firma sie nicht persönlich eingestellt hatte, sondern wir mit ihrer Firma zusammenarbeiteten, war sie mir natürlich nicht bekannt. Die ungewohnt berauschende Lebendigkeit, die mich nach dem Aufeinandertreffen mit ihr beflügelt hatte, war in sich zusammengefallen, als mir klar wurde, dass es keine gute Idee war, mich auf jemanden einzulassen, mit dem ich zusammenarbeitete. Das würde nur zu Problemen führen. Es war einfach schwierig, geschäftliches und privates zu trennen. Daher hatte ich mich immer an diese selbstaufgestellte Richtlinie gehalten. Falls es Grund zur Beanstandung gab, wäre die Frau beleidigt und würde es nicht schaffen, auf einer professionellen Ebene zu bleiben. Und bei Lob oder Beförderung würden mir die anderen Mitarbeiter unterstellen, sie zu bevorzugen. 
Seitdem es Elli in meinem Leben gab, war es noch komplizierter geworden. Ich hielt sie aus meinem beruflichen Leben raus, da ich nicht erklären wollte, warum ich ein Kind, aber keine Frau hatte. Falls es mit Mia und mir etwas Ernstes wurde, würde kein Weg daran vorbeiführen, ihr die Kleine irgendwann vorzustellen. Und ich wollte keiner Mitarbeiterin derartige Einblicke in mein intimes Privatleben ermöglichen. Es half alles nichts. Ich musste sie mir aus dem Kopf schlagen. Aber wie sollte ich das schaffen, wenn sie mich aus ihren wunderschönen Rehaugen ansah? Jeder ihrer Blicke ging mir schon jetzt viel zu nahe und blieb nachhaltig in meinem Inneren hängen. Wieso zum Teufel konnte ich sie nicht aus meinem Gehirn vertreiben? Ich schloss die Augen und lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück. Meine Aufgabe lautete ab jetzt, sie auf Abstand zu halten. Irgendwie musste ich das morgige Treffen professionell hinter mich bringen und dann zusehen, alle weiteren Gespräche außerhalb von offiziellen Meetings an meine Assistentin oder andere Mitarbeiter abzugeben.
 
 

✥
 
 
Ein kleiner Knopfdruck und das gigantische Tor öffnete sich, damit ich die Hofeinfahrt passieren konnte. Zwar war ich wohlhabend, aber diese protzige Villa war mir persönlich zu viel. Die Mayrfields hatten nur einen erwachsenen Sohn und würden mit ihren Bediensteten allein hier wohnen. Wer benötigte schon zwanzig Zimmer, samt riesigem Ballsaal, einem mehrere Hektar großen Privatpark, inklusive Tennisplatz, zwei Swimmingpools und einem Hubschrauberlandeplatz? 
Mir konnten ihre Beweggründe egal sein, denn der Größenwahn meiner Kunden brachte mir eine beeindruckende Summe ein.
Anscheinend war Mia schon da, denn ich stellte meinen Bentley neben ihrem putzigen Ford Fiesta ab. Für einen Moment blieb ich noch reglos am Steuer sitzen, um mich zu sammeln. Warum nur verspürte ich vollkommen unangebrachte Euphorie bei dem Gedanken Mia gleich gegenüberzustehen? Ich hatte sie vermisst, obwohl ich sie genaugenommen doch gar nicht kannte. Aber unser gemeinsames Erlebnis im Supermarkt hatte eine vertrauliche Basis geschaffen, die nichts mit beruflicher Professionalität zu tun hatte. Kurzzeitig hatte ich neulich überlegt, ob ich sie darauf hinweisen sollte, dieses Treffen bitte unerwähnt zu lassen. Aber dann hatte ich es unterlassen, weil mir klar war, dass ich das nicht aussprechen musste. 
Gestern Abend war ich nicht zur Ruhe gekommen. Obwohl ich mein Versprechen eingehalten hatte und früher heimgekommen war, um noch ein wenig Zeit mit Elli zu verbringen, hatte es nicht einmal sie geschafft, dass ich meine Enttäuschung ausschalten konnte. Aber wie sollte das auch so einfach gehen? Mia war die erste Frau, die in mir den Wunsch geweckt hatte, sie näher kennenzulernen und ausgerechnet sie musste meine neue Mitarbeiterin sein.
Frustriert presste ich die Lippen zusammen und stieg aus. Schließlich ließ ich Mia schon eine halbe Stunde warten, weil ich ein ungeplantes Telefonat einschieben musste.
Irgendwie musste ich ihr jetzt beibringen, dass Mr. Mayrfield mit ihrer Arbeit nicht zufrieden war und sie sich ein neues Konzept überlegen musste.
Da das intelligente Erkennungssystem mich nicht gespeichert hatte, konnte es mein Gesicht nicht erkennen und ich musste ganz profan ein Passwort eingeben, damit ich hineingelassen wurde.
Mia hatte mich wahrscheinlich noch nicht registriert, was mir ganz recht war. Am besten rief ich sie an, meine Rufe würde sie in der über fünfhundert Quadratmeter großen Villa unter Umständen gar nicht hören. So hatte ich noch kurz Gelegenheit mir über ihre bisherige Arbeit einen flüchtigen Eindruck zu verschaffen. Natürlich war die Villa noch nicht komplett eingerichtet, aber die Eingangshalle sowie der Salon waren schon fast fertig. Zweitgenanntes war auch Mr. Mayfields Problem. Noch wusste ich nicht, ob die beiden bei der Ausarbeitung des Konzepts aneinander vorbeigeredet hatten oder ob Mr. Mayfield seine Meinung geändert hatte, was er natürlich leugnete. Aber mittlerweile kannte ich ihn schon zu gut. Und der zuständige Architekt, der für den Bau verantwortlich war, hatte mir schon so allerlei Geschichten erzählt. Als ich die großzügigen Flügeltüren öffnete und den Raum betrat, wirkte er auf mich stilvoll und behaglich eingerichtet. Ein paar Elemente fielen aus der Reihe und sollten als Hingucker dienen, so wie ein bunter Sessel, der wie ein Thron gestaltet war. Eine gute Note hatte Mia getroffen. Aber anscheinend war es unserem Auftraggeber nicht stilvoll genug.
„Gefällt es dir?“ Mia hatte wohl beschlossen beim Du zu bleiben. Wieder ein Problem mit dem ich noch nicht umzugehen wusste. Sollte ich sie darauf hinweisen, dass in Gesellschaft zu unterlassen oder würde ich sie damit beleidigen, weil sie natürlich professionell genug war, um es sowieso zu tun?
Ich nahm mir die Zeit, um über die Oberfläche eines Sideboards zu streichen, das wie ich wusste, unfassbar teuer gewesen war. Mias bohrender Blick brannte mir Löcher in meinen Rücken und mir wurde warm unter meinem Jackett. Ganz der erfolgreiche Firmenchef war ich natürlich businesslike gekleidet. 
„Mir schon.“ Betont langsam drehte ich mich um und erkannte an Mias aufgerissenen Augen, dass sie aus den schlichten zwei Worten herausgehört hatte, dass es Probleme gab. „Hallo Mia.“ Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel ganz kurz in Richtung Lächeln verzogen, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte, um den kühlen Geschäftsmann heraushängen zu lassen.
Als ich erkannte, dass sie antworten wollte, kam ich ihr zuvor und fragte: „Gibst du mir bitte eine kurze Führung und bringst mich auf den neuesten Stand?“
Mias Mund klappte augenblicklich wieder zu. Mein Tonfall war unmissverständlich gewesen und die Frage reine Höflichkeit. Ich schaffte es kaum, meinen Blick von ihren sinnlichen Lippen zu lösen, während ihre Nähe einen wahren Sturm in mir entfachte. Um darüber hinwegzutäuschen, wies ich mit dem Kinn auf ihre Unterlagen in ihren Händen und sie nickte.
„Mr. Und Mrs. Mayrfield wollten vor allem namhafte Designer. Dabei sollte der Salon ein stilvolles, aber auch gemütliches Flair erlangen. Ich habe versucht dies durch einen kleinen Stilbruch zu erreichen.“ Während Mia gestenreich ihre Ausführungen darlegte, trat ich an das gerade genannte Chaiselongue in Smaragdgrün und setzte mich drauf. Damit brachte ich sie kurzzeitig aus dem Konzept und sie fing zu stottern an. Ihr besorgter Blick verriet mir, dass sie Angst hatte, ich könnte es beschädigen.
Der exquisite Kronleuchter über dem Esstisch bildete den Abschluss und zugleich Höhepunkt ihrer kleinen Ansprache.
Mich schauderte bei diesem hässlichen Trumm, der meine Augen schier erblinden ließ. Aber über Geschmack ließ sich ja bekanntlich nicht streiten und das Teil war eines der wenigen Gegenstände, die unter Mr. Mayrfields kritischem Auge bestanden hatte.
Nervös wippte Mia auf ihren Fußballen und knabberte an ihrer Unterlippe, während sie schwieg und mich erwartungsvoll ansah. Ich konnte mich gerade nicht entscheiden, ob ich sie anfahren sollte, damit aufzuhören, weil sie viel zu niedlich aussah oder sie doch lieber davor beschützen wollte, ihr gleich einen gehörigen Dämpfer verpassen zu müssen. Mein Blick löste sich endlich von ihren Lippen und wanderte nach unten. Verdammt, dieses heiße, engsitzende Kostüm, das Mia trug, präsentierte mir ihre Vorzüge viel zu offensichtlich und ich musste mich erst einmal räuspern, bevor ich sprechen konnte. Aber warum musste sie auch noch so einen kurzen Bleistiftrock tragen, der ihre langen Beine schier endlos machte?
„Mr. Mayrfield sieht das leider anders. Ihm gefällt es nicht.“ 
Mia zuckte unter meinem barschen Tonfall zusammen und ich verfluchte mich insgeheim, es ihr nicht schonender beigebracht zu haben. Erschrocken sah sie mich mit ihren großen Augen an und ich erkannte, dass sie gerade in Panik ausbrach. Die Einrichtung hatte ein halbes Vermögen gekostet und wer würde dafür aufkommen, wenn es nicht dem Geschmack des Auftraggebers gefiel? Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn ratterte und sie vor Angst wie erstarrt dastand.
„Aber“, fing sie krächzend an, bevor sie mehrmals schluckte und tief Luft holte. „Das kann nicht sein. Ich habe doch alles bis ins kleinste Detail mit ihm abgesprochen.“
Immer noch saß ich lässig auf dem Sofa, ein Bein über das andere gelegt und Mia stand wie ein verängstigtes Vögelchen vor mir.
„Entweder hast du es nicht anschaulich genug dargelegt oder Mr. Mayrfield lügt.“ Scheinbar unbeeindruckt von ihren offensichtlichen Qualen hob ich die Augenbraue und wartete auf ihre Antwort.
„Glaubst du ernsthaft, ich würde mich bei diesen Summen nicht rückversichern?“ Jetzt klang sie erstmals einen Hauch kampfeslustig, nicht gewillt einfach so aufzugeben. Während ich weiterhin schwieg, holte sie tief Luft und ich hörte sie leise seufzen. „Was genau gefällt ihm denn nicht? Und warum kommt er damit zu dir und klärt das nicht persönlich mit mir?“ Jetzt klang sie tatsächlich angepisst und ich sah es ihr nach, weil ich es selbst unmöglich fand, dass er sie vor mir schlechtmachte. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie sah verletzlich aus. „Hat er etwa auch meinen Boss bei Hogan`s Rooms informiert?“
Gemächlich erhob ich mich und trat auf sie zu. Ein ängstlicher Ausdruck trat in ihre Augen, aber sie wich nicht zurück, obwohl ich ihr ziemlich nahekam.
„Du weißt, dass du keinen Sonderstatus hast, nur weil wir uns zuvor privat kennengelernt haben?“ Mein Tonfall klang rau und ich wusste nicht, ob sie bemerkte, dass es mich nicht kalt ließ, ihr von dieser Seite zu kommen.
Nun funkelten mich ihre Augen empört an und sie runzelte die Stirn. „Das ist mir klar und ich erwarte auch, dass du mich wie die anderen behandelst. Ich leiste gute Arbeit, dafür möchte ich Anerkennung. Wenn du das anders siehst, kann ich es nicht ändern.“ 
Ihr Widerstand überraschte mich und noch viel mehr, dass sie für ihre Arbeit einstand und sich selbst lobte. Das gefiel mir, auch wenn ich mir das nicht anmerken ließ.
„Mia, darf ich offen zu dir sein?“
„Ich bitte darum.“ Diesmal klang ihre Stimme deutlich weniger gefestigt, was sie zu ärgern schien.
„Über wieviel Erfahrung verfügst du im Bereich Innendesign?“
Damit schien ich sie kalt erwischt zu haben, denn sie wich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.
„Was hat das mit meiner Arbeit zu tun?“, fragte sie zittrig und zugleich ein klein wenig zornig.
„Diese Frage erübrigt sich, oder?“ Meinen milden Tonfall konnte sie nicht recht einordnen und sie sah mich schweigend an. Wir fochten ein Blickduell und ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis sie einbrach und wegsah.
„Ich bin gerade dabei meine Umschulung abzuschließen. Vorher hatte ich einen Bürojob, aber ich habe mich schon immer für die schönen Dinge interessiert. Egal, ob Mode oder Design, ich habe ein Faible dafür.“ Sie verstummte und sah mir fest in die Augen. „Diese Riesenchance bei Hogan`s Rooms lasse ich mir sicherlich nicht von diesem aufgeblasenen Wichtigtuer kaputtmachen.“ Nun klang sie aufgebracht, was nachvollziehbar war, aber wir uns in der Branche nicht leisten konnten.
„Dein Auftreten ist unprofessionell“, rügte ich sie und Mia schnappte empört nach Luft. „Versteh mich nicht falsch, du hast ein gutes Auge und ein Gespür dafür, was zusammenpasst. Aber es hilft uns nicht weiter, wenn es den Geschmack des Kunden nicht trifft. Ich verstehe wirklich nicht, was Mr. Jordan sich dabei gedacht hat.“ Ich konnte mir ein ungläubiges Kopfschütteln nicht verkneifen und fragte mich gerade, wie sie diesen begehrten Job ohne Abschluss hatte ergattern können. 
Mia schien sich wieder gefangen zu haben und sah mich weiterhin unverwandt an, was mich ein wenig verunsicherte.
„Nehmen wir als Beispiel das Chaiselongue, der Ton ist ihm eine Nuance zu dunkel. Bei den Summen, die er ausgibt, muss jede Kleinigkeit stimmen und das Gesamtbild perfekt sein.“
„Ich habe ihm doch Bilder gezeigt.“ Bockig kniff sie die Augen zusammen.
„In diesem Punkt fehlt dir einfach die Erfahrung, Mia. Der Lichteinfall, der Standpunkt im Raum, all diese Faktoren spielen eine Rolle.“ Natürlich waren Mr. Mayrfields Kritikpunkte im größten Teil lächerlich, aber ich konnte sie nicht einfach ignorieren.
„Sein Meckern ist lächerlich. Du weißt genau, dass er es einfach nur macht, weil es ihm Spaß macht, mich und andere zu schikanieren. Hast du deinen Architekten mal gefragt, was er versucht hat, mit ihm abzuziehen? Tyler hat mir da so manche Story erzählt.“
Ich verbarg meine Überraschung, dass die beiden sich kannten. Mit Tyler arbeitete ich nun schon eine Weile zusammen und er war einer der wenigen, mit dem ich mich auch ab und zu privat traf. Wir waren auf einer Wellenlänge und verstanden uns ausgezeichnet.
„Trotzdem hat er es geschafft, seine Wünsche zu erfüllen. Das ist dir leider nicht gelungen.“ Ich war hart zu ihr, aber das war mein Job und hier ging es um zu viel Geld, als dass ich Nachsicht zeigen konnte. Als sie allerdings mehrmals zwinkerte und sich rasch abwandte, traf mich die Erkenntnis, dass sie sich gerade die Tränen verkniff wie ein Faustschlag. 
„Mia, ich …“ Gerade, als ich freundlichere Worte finden wollte, unterbrach sie mich und erwiderte: „Wenn du möchtest, dass ein anderer Innendesigner das Projekt betreut, dann kann ich das verstehen. Du hast recht. Mir fehlt es an Erfahrung für einen derart kostspieligen Auftrag. Vielleicht habe ich mich überschätzt.“ Ihr unglücklicher Tonfall verätzte mir meine Speiseröhre. So wollte ich sie nicht sehen. Mit wenigen Worten hatte ich es geschafft, ihr Selbstvertrauen zu untergraben und ihre Fähigkeiten in Frage zu stellen.
„Lass uns erst die weiteren Räume besichtigen, dann sehen wir weiter.“ Mein Beschwichtigungsversuch hatte nur bedingt Erfolg, denn ich sah ihre Hände zittern, während sie sich an ihre Unterlagen klammerte.
Die restliche Präsentation verlief kurz und knapp, ich vermisste das Feuer in ihren Augen, das sie zu Beginn gezeigt hatte. Als wäre Mia schon davon überzeugt, dass sie mich enttäuscht hatte und das Projekt verlor.
Als wir nach einer Stunde eine der drei Terrassen betraten, ergriff ich das Wort, während ich zuvor recht schweigsam geblieben war. „Wir haben auch ein Problem bei der Gartengestaltung. Mrs. Mayrfield wünscht sich Flammenbäume und Flaschenbaumlilien, die die Terrasse umsäumen.“
„Das kann ich gerne an den Gartenarchitekten weiterleiten, aber er hat ihr schon davon abgeraten, weil diese Pflanzen in unseren Breitengraden nicht wachsen.“
„Ich weiß, es sind keine einfachen Kunden. Aber die haben wir selten. Trotzdem müssen wir die Gratwanderung schaffen, sie zufriedenzustellen, aber uns nicht vollständig zu ihren Lakaien zu machen.“ Meinem Blick hielt sie stand, aber ich konnte ihre Angst sehen. „Ich gebe dir morgen Bescheid, wie ich mich entschieden habe.“
Mias Schultern sackten nach unten und am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und getröstet. Aber das war sowohl unangemessen als auch unprofessionell. In meinem Herzen tobte gerade ein unglaublicher Kampf. Natürlich hätte ich ihr am liebsten gesagt, dass sie die Leitung behalten durfte, aber dann würde ich mich von meinen Gefühlen leiten lassen. Aber mein Verstand hatte gerade sehr wenig zu melden und meine Vernunft schien sich verabschiedet zu haben, denn sonst hätte ich ihr gesagt, dass ich einen erfahreneren Mann haben wollte. Was hatte sich ihre Firma nur dabei gedacht, ihr die Leitung zu übertragen? Ja, sie leistete gute Arbeit, aber Mr. Mayrfield war eine Nummer zu groß für sie. Vielleicht hatte ich ein anderes Projekt für sie, damit ich sie nicht komplett desillusionierte. Es war feige, sie hinzuhalten, aber gerade brachte ich es nicht übers Herz, ihr das mitzuteilen. Ich würde mit ihrem Chef reden müssen, damit ihm klar war, dass ich ihre Arbeit an sich gut fand und es ihr nur an Erfahrung mangelte.
„Okay.“ Sie sah mich nicht an, als wüsste sie schon genau, wie meine Antwort ausfallen würde. „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“
„Du hast mich nicht enttäuscht. Deine Arbeit ist nicht schlecht, ich verstehe nur nicht, was dein Chef sich dabei gedacht hat, dir diesen großen Auftrag zu übergeben.“
Ein leichtes Schaudern überfiel sie, aber sie hob den Kopf und sah mich nun doch an. „Ich habe bei einer Projektausschreibung gewonnen und mich dadurch für diesen Job qualifiziert. Mr. Jordan glaubt an mich.“ Sie verstummte abrupt und wurde rot. „Zumindest hat er das bis jetzt getan.“ Das Unausgesprochene stand zwischen uns und Mias Augen schimmerten schon wieder verdächtig. Völlig überfordert mit meinem Bedürfnis sie zu trösten, sagte ich etwas ruppig: „Ich muss los. Der nächste Termin wartet.“ Trotz meiner Worte blieb ich noch für einen Moment wie angewurzelt stehen und konnte meinen Blick nicht von ihr lösen. Es fühlte sich scheiße an, für ihren Kummer verantwortlich zu sein. Meine Augen schienen sich festgesaugt zu haben und erst als sie ein wenig trotzig den Kopf hob und die Unterlippe vorschob, schaffte ich es, mich zu lösen. „Bis morgen. Ich melde mich.“
„Tschüss, Jack.“ Ihr Tonfall klang resigniert, aber ich sah mich nicht noch einmal um, damit ich nicht doch in Versuchung geriet, eine Grenze zu überschreiten.
Erst als ich im Auto saß und meine Assistentin anrufen wollte, dass ich mich verspätete und sie mich bei meinem nächsten Termin dafür entschuldigen sollte, bemerkte ich, dass ich mein Handy liegen gelassen hatte. Ich hatte zwischendurch ein paar Mails gecheckt und es anscheinend irgendwo abgelegt. Seufzend ging ich zurück, in der Hoffnung, Mia nicht über den Weg zu laufen. Es war feige, der Konfrontation zu entgehen, aber besser für uns beide.
Stille empfing mich im Haus, aber es wäre auch Zufall, wenn ich Mia in die Arme laufen würde. Schnell fand ich mein Handy im Salon, wo ich es auf der Couch hatte liegen lassen. Vielleicht war es mir auch aus der Hosentasche gerutscht, als ich es mir dort gemütlich gemacht hatte.
Ein zufälliger Blick aus dem Fenster ließ mich innehalten. Auf der Terrasse saß Mia, die ihr Gesicht in den Armen verborgen hielt und auf dem Tisch abgelegt hatte.
Mein Herz wurde mir schwer und ich verspürte Schuldgefühle, in einem Ausmaß wie ich es eigentlich nur in Bezug auf meine Tochter kannte. Kein anderer Mensch war mir wichtig genug, als dass er solche Gewissensbisse in mir auslösen konnte. Gut, Grace vielleicht noch ausgenommen. Die Intensität haute mich förmlich um und ich begriff, dass ich langsam aber sicher ein ernstzunehmendes Problem hatte. Ich musste Mia loswerden, aber dabei einen Weg finden, der ihre berufliche Zukunft nicht vollends zerstörte. Mein Gehirn signalisierte mir, dass es einfacher wäre, nicht mehr mit ihr zusammen zu arbeiten. Aber wenn ich eine Zusammenarbeit komplett verweigerte, warf das auf ihre Arbeit kein gutes Licht. Meine Schritte hatten mich automatisch zur Terrassentür geführt. Erst kurz davor schaffte ich es, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich war der Falsche, um sie zu trösten. Mich wollte sie garantiert nicht sehen und schon gar nicht würde es ihr gefallen, dass ich sie so schwach sah. Wahrscheinlich hasste sie mich nach meinem unterkühlten Auftritt und wäre froh, mich nie wiederzusehen. Warum lag mir dieser Gedanke wie ein Felsbrocken im Magen? Weil ich nicht wollte, dass sie schlecht von mir dachte. Weil ich nicht für ihren Kummer verantwortlich sein wollte. Und dennoch drehte ich mich um und verließ fluchtartig das Gebäude. Als ob ich mir damit einreden könnte, dass es nicht wahr wäre.
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Mia
 
Es war entwürdigend wie ein kleines Kind zu heulen und dennoch tat ich es. Mir fehlte die Kraft mich daran zu hindern. Jack hatte mir jegliche Energie geraubt. Jeden Tropfen Selbstvertrauen hatte er systematisch aus mir gesaugt und anschließend verpuffen lassen. Gerade stellte ich alles in Frage. Die Entscheidung meinen sicheren Job aufzugeben und mit knapp dreißig noch einmal etwas völlig Neues zu beginnen, aber auch meine eigenen Fähigkeiten. Hatte ich meine Kompetenzen derart überschätzt? Warum hatte ich mich von meinem Chef blenden lassen? Natürlich hatte mir sein Vertrauen geschmeichelt, aber wäre es nicht vernünftiger gewesen, abzulehnen? Nein, ich wollte unbedingt Karriere machen und hatte dabei gewisse Faktoren völlig außer Acht gelassen. Und jetzt stand ich wie der letzte Trottel da. Ausgerechnet vor Jack. Und ich konnte ihm noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Denn er hatte recht mit allem, was er gesagt hatte. Dass er mich nicht gleich rausgeschmissen hatte, grenzte schon an ein Wunder. Aber seine Enttäuschung hatte so wehgetan, als würde sie mich körperlich bestrafen.
Meine Schluchzer wurden langsam weniger und ich bekam mein Selbstmitleid allmählich in den Griff. Herumheulen brachte mich auch nicht weiter. Vielleicht sollte ich schon mal das Gespräch mit Mr. Jordan suchen, um ihn vorsichtig auf Jacks Unzufriedenheit hinzuweisen. Ich seufzte, weil ich nicht wusste, ob es nicht besser wäre, abzuwarten. Aber das war feige. Ich musste dazu stehen, dass ich es nicht hinbekommen hatte.
Als ich aufsah, nahm ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und als ich meinen Kopf drehte, sah ich gerade eine Person aus dem Salon verschwinden. Fast wäre mir ein Aufschrei entkommen. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und versuchte mein wild pochendes Herz wieder zu beruhigen. Denn das war kein Einbrecher, sondern Jack gewesen. Diese Erkenntnis ließ meinen Herzschlag erneut in schwindelerregende Höhen schnellen. Der Einbrecher wäre mir lieber gewesen. Ich verbarg mein Gesicht hinter meinen Händen. Bestimmt hatte er mich beim Heulen erwischt. Das war so verdammt peinlich. Wenigstens war er so rücksichtsvoll gewesen, einfach wieder zu verschwinden, denn ich wäre im Erdboden versunken, wenn er plötzlich neben mir aufgetaucht wäre. Ach, was redete ich mir da ein? Insgeheim hätte ich mir gewünscht, dass er mich in den Arm nahm und tröstete. Mir sagte, dass er es sich anders überlegt hatte und mir noch eine Chance gab.
Jack hatte recht, es war keine gute Idee, etwas mit Angestellten anzufangen. Es wurde jetzt schon kompliziert. Egal wie hart er war, er hatte mir einzig und allein aus dem Grund, dass wir uns kannten, nicht gleich die Kündigung in die Hand gedrückt. Okay, das war theatralisch, denn streng genommen konnte mich nur Mr. Jordan entlassen. Aber das würde dann unweigerlich folgen.
Wenn ich gestern dachte, ich hätte ein Problem, wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Nun war höchstwahrscheinlich der Mann, der mir den Schlaf raubte, dafür verantwortlich, dass ich meinen großen Traum aufgeben musste. Fast wären mir darüber erneut die Tränen gekommen, aber ich schaffte es aufzustehen, um endlich wieder meiner Arbeit nachzugehen. Jetzt galt es bis morgen Mr. Mayrfield ein neues Konzept vorzulegen, um Jack doch noch von meinen Qualitäten zu überzeugen.
 
 
✥
 
 
Erleichtert lehnte ich mich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Meine neuen Vorschläge gefielen mir, ich hatte mein Bestes gegeben, um meinen Auftraggeber zu überzeugen. Mehr konnte ich jetzt nicht mehr tun. Nachdem ich die geänderten Konzepte mehrfach ausgedruckt hatte, damit ich morgen gut vorbereitet zur Arbeit kam, warf ich einen Blick auf die Uhr. Ich musste jetzt einfach mit einer Freundin sprechen, sonst würde ich durchdrehen. Hoffentlich war Lizzy noch nicht im Bett. 
„Hey Mia, wo brennt`s?“, hörte ich Lizzys gutgelaunte Stimme, die irgendwie beneidenswert frisch klang.
„Wie kommst du denn darauf? Vielleicht wollte ich einfach ein wenig mit einer Freundin quatschen?“
„Seit dem Beginn deiner Umschulung hast du keine Zeit für so was.“ Lizzy klang zu meiner Erleichterung nicht beleidigt, aber mein schlechtes Gewissen schlug sogleich aus.
„Das klingt irgendwie, als wäre ich keine gute Freundin.“ 
„Quatsch. So war das doch gar nicht gemeint. Ich weiß doch, wie viel Kraft dich das kostet. Mach dir keinen Kopf, ich habe mit Jane und meinem Job ja auch mehr als genug zu tun.“
„Bist du noch unterwegs?“ Ich hörte leise Motorengeräusche. 
„Ja, gerade als ich Feierabend machen wollte, kam ein Notfall rein. Aber jetzt sag schon, was ist los?“ Lizzy spürte natürlich, dass etwas nicht stimmte, schließlich waren wir seit Kindertagen miteinander befreundet.
Mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an, als mir das Ausmaß meines Dilemmas bewusst wurde.
„Ich habe neulich beim Einkaufen einen tollen Typen kennengelernt.“ 
„Das klingt doch prima. Warum hörst du dich dann so deprimiert an?“, unterbrach Lizzy mich.
„Weil ich am nächsten Tag erfahren habe, dass es sich bei ihm um Jack Middleton handelt. Ihm gehört Middleton & Spencer, vielleicht hast du schon von Tyler davon gehört. Er ist in der Immobilienbranche nicht nur in Cornwall, sondern auch im Londoner Großraum die Nummer eins schlechthin.“
„Wow. Natürlich sagt er mir was. Ach stimmt, euer Büro wurde von seiner Firma angeworben.“ Lizzy verstummte kurz und schien nachzudenken. „Und jetzt denkst du, er will nicht mehr, weil er dein Chef ist?“
„Ich denke es nicht nur, ich weiß es.“ Ein Kloß hinderte mich am Weitersprechen. Seine Bestimmtheit hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber auch die Tatsache, dass es ihn kaum zu interessieren schien. Als wäre ihm unsere Begegnung nicht halb so bedeutsam gewesen wie mir.
„Hat er es gesagt?“ Lizzy wirkte erstaunt, wahrscheinlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass Jack so deutlich wurde.
„Naja, wir waren uns schon sehr sympathisch und er hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er mich gern näher kennenlernen will. Also wäre es lächerlich gewesen, wenn er nun den Uninteressierten gespielt hätte. Er fängt nichts mit Angestellten an. Das kann ich ja sogar verstehen. Aber es ist einfach so ungerecht, da treffe ich endlich mal einen Typen, der mich regelrecht umhaut und dann ist es schon wieder vorbei, bevor wir überhaupt unser 1. Date hatten.“
„Mia, das tut mir leid. Du hättest es wirklich verdient, endlich den Richtigen zu treffen.“ Das Mitgefühl meiner Freundin tat mir gut und für einen Moment fühlten sich die Hindernisse leichter an. Irgendwie würde sich schon alles wieder regeln. Hauptsache, mein Job war nicht in Gefahr. Jack musste ich mir einfach aus dem Kopf schlagen.
„Ich bin nur froh, dass zuvor nicht mehr zwischen uns gelaufen ist. Das wäre wirklich peinlich geworden.“ Bei der Vorstellung rumorte es in meinem Bauch. Zögerlich fuhr ich fort: „Aber es gibt noch ein Problem. Jack ist mit meiner Arbeit unzufrieden. Das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben, schmerzt mich noch viel mehr, als der Gedanke, dass niemals etwas zwischen uns laufen wird. Morgen erfahre ich, ob er mir das Projekt entzieht. Ich habe Schiss, dass damit meine Karriere als Innendesignerin schneller endet, als ich gucken kann.“ Meine Stimme wackelte bedenklich und ich musste mir mit aller Macht die Tränen verkneifen. Ich hatte mir die letzten zwei Jahre den Arsch aufgerissen. Neben meinem Job noch eine Umschulung gemacht, um meinen Traum zu verwirklichen. Und jetzt sah es so aus, als ob ausgerechnet der Kerl, der mein Herz zum Rasen brachte, dafür verantwortlich wäre, dass mein Traum zerplatzte.
„Was? Denkst du, das macht er? Wie fies ist das denn?“
„Lizzy, er muss an sein Geschäft denken. Da gelten andere Regeln. Ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe, das leichtsam ersetzt werden kann, wenn es nicht wie gewünscht funktioniert.“ Ich rieb mir über die Stirn, weil sich ein unangenehmer Kopfschmerz anbahnte.
„Ich komme jetzt bei dir vorbei, dann können wir in Ruhe reden.“
„Das ist lieb von dir. Aber ich komme schon klar“, schniefte ich nicht besonders überzeugend. 
„Wozu sind Freunde denn da? Du hattest für mich immer ein offenes Ohr, als es mit Jamie schwierig war, da ist es doch das Mindeste, dir etwas zurückzugeben.“
„Danke, Lizzy. Aber auf dich wartet morgen auch wieder ein langer Tag.“
„Du bist jetzt wichtiger.“ Natürlich ließ sich Lizzy nicht davon abbringen. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie wirklich stur sein. 
Während ich auf sie wartete, holte ich eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und schenkte mir schon mal einen ordentlichen Schluck ein, den ich exte. Heute brauchte ich das einfach. An den morgigen Tag wollte ich jetzt nicht denken. Wahrscheinlich würde ich die ganze Nacht vor lauter Nervosität kein Auge zubringen, daher war ich jetzt über die Ablenkung umso dankbarer.
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Jack
 
Meine Ungeduld ging zusehends in Verärgerung über, als ich erneut auf die Uhr sah. Wo blieb Mia nur? Ich hatte ihr gestern Abend geschrieben, dass ich sie gleich heute Morgen in meinem Büro sprechen wollte. Was war so schwer daran zu verstehen, dass sie um Punkt neun Uhr hier auftauchen sollte? Am besten ein paar Minuten vorher, um niemanden warten zu lassen.
So wichtig konnte ihr der Job nicht sein, wenn sie es nicht einmal jetzt schaffte, pünktlich zu sein, wo doch alles für sie auf dem Spiel stand.
„Wir warten noch fünf Minuten, sonst fangen wir ohne Ms. Connelly an.“ Ich nickte in die kleine Runde und erkannte, dass Mr. Mayrfield einen demonstrativen Blick auf seine Uhr warf. Das gestrige Gespräch mit ihm war nicht angenehm gewesen. Einerseits wollte ich ihn nicht verärgern, denn ich traute ihm durchaus zu, unsere Firma zu verunglimpfen. Andererseits würde ich mir von ihm nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Ich hatte mich gestern noch mit Mias Kollegen unterhalten und er hatte mir bestätigt, dass sich Mia bei allen Entscheidungen rückversichert hatte. So genau konnte ich unserem Kunden natürlich nicht sagen, dass er ein Lügner und Mann ohne Rückgrat war. Er sollte wenigstens dazu stehen, dass er seine Meinung geändert hatte und nicht die ganze Schuld auf Mia schieben. 
Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und hörte Mias abgehetzte Stimme. „Entschuldigen Sie bitte vielmals die Verspätung. Ich habe im Stau gestanden.“
Ich drehte mich langsam zu ihr um, erfasste aber mit einem Blick, dass Mia erschrocken die Augen aufgerissen hatte, als sie erkannte, dass wir nicht allein waren. Wenigstens hatte sie sich so schnell im Griff, dass sie nicht zu vertraulich wurde. Obwohl sie mir leidtat, weil sie sich für einen kurzen Moment unglaublich verletzlich präsentierte, blieb ich äußerlich unberührt und warf ihr einen kalten Blick zu, unter dem sie leicht zusammenzuckte. Dann straffte sie die Schultern und trat auf die restlichen Teilnehmer unserer kleinen Konferenz zu, um sie zu begrüßen. Ja, ich gab es ja schon zu, ihre Souveränität, die sie mit einem Mal an den Tag legte, beeindruckte mich. Damit hatte ich nicht gerechnet, genauso wenig, wie mit ihrem forschen Vorstoß, uns ihre neuen Ideen zu präsentieren. Damit nahm sie mir den Wind aus den Segeln, indem ich ihr jetzt mitteilte, dass ich sie ersetzen wollte. 
Kurz zögerte ich, aber meine Neugier siegte und ich nickte ihr zu. Anschließend blieb ich am Rand stehen und verschränkte die Arme. Wollte ich sie mit Absicht verunsichern, damit sie patzte und mir ein weiteres Argument lieferte, sie zu ersetzen? Oder hoffte ich nicht insgeheim, dass sie es doch noch schaffte, mit ihrer Kompetenz zu überzeugen? Beinah wäre mir ein Seufzer entkommen, weil mir das Ganze viel zu kompliziert wurde. Ich hatte genügend Stress, als dass ich mich mit Mias Gefühlen auseinandersetzen wollte. Schließlich würde ich ihr das Projekt nicht aus einer Laune heraus entziehen, sondern hatte meine Gründe dafür.
Mias Präsentation war gut, aber nicht gut genug. Allerdings war es trotzdem beeindruckend, was sie in der kurzen Zeit für neue Ideen entwickelt hatte. Vielleicht war es voreilig von mir gewesen, ihr keine Chance zu geben, aber ich hatte einfach kein gutes Bauchgefühl bei der Sache. Mr. Mayrfield würde sie mit Haut und Haaren verschlingen, sobald sie sich den kleinsten Fehler erlaubte.
Ich beobachtete ihn unauffällig. Er gab sich nicht einmal die Mühe vorzugeben, den Ausführungen Beachtung zu schenken. Gerade tippte er auf seinem Handy, was mich zugebendermaßen mehr ärgerte als Mias Zuspätkommen.
Als Mia endete, wandte ich meine Aufmerksamkeit ihr zu. Ihr zuversichtlicher Blick ging mir unter die Haut. Verdammt, warum machte ich mir so viele Gedanken über ihre Befindlichkeiten? Wahrscheinlich blieb ich ein wenig zu lange an ihren wunderschönen Augen hängen. 
„Vielen Dank, Ms. Connelly. Das war eine gelungene Präsentation, aber ich befürchte, Mr. Mayrfield hat sie nicht überzeugt.“ Damit fiel Mias zögerliches Lächeln in sich zusammen und ich musste mich wirklich beherrschen, mein unangebrachtes Bedürfnis etwas Nettes zu sagen, zu unterdrücken.
Endlich geruhte sich eben genannter sein Handy beiseite zu legen und verschränkte die Hände vor seinem beachtlichen Bauchumfang. 
„Anfangs hatte ich den Eindruck, Sie wären meinen Ansprüchen gewachsen, aber je länger Sie für mich arbeiten, desto weniger können Sie mich überzeugen.“
„Das tut mir sehr leid, Mr. Mayrfield. Ich hatte den Eindruck, dass Ihnen meine Raumkonzepte zusagen.“
„Die groben Entwürfe durchaus, aber die Feinheiten sind mir zu gewöhnlich, mir fehlt das Extravagante. Seien Sie mir nicht böse, aber ich denke, Sie sind damit überfordert.“
Vielleicht war es feige, ihm die Arbeit zu überlassen, aber schlussendlich war er der Kunde und wenn ihm ihre Arbeit nicht gefiel, wurde eine Zusammenarbeit auf Dauer schwierig. 
Zuerst wirkte es auf mich, als wollte Mia widersprechen, aber dann besann sie sich und bewies Stärke. „Ich kann Ihren Wunsch nachvollziehen und möchte mich noch einmal entschuldigen, nicht Ihren Vorstellungen entsprechend gearbeitet zu haben.“ Dann sah sie so plötzlich zu mir, dass ich es nur mit Mühe schaffte, mein Pokerface zu wahren. „Auch bei Ihnen möchte ich mich entschuldigen. Es tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben.“
„Ms. Connelly, ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten, nur an Ihrer Unerfahrenheit. Geben Sie sich ein wenig Zeit. Mr. Michaels wird ab jetzt die Leitung übernehmen.“
Mia sah kurz zu ihrem Kollegen und nickte. Mit der Hand wies ich sie an, sich endlich zu setzen, weil sie immer noch wie eine abgekanzelte Schülerin vor uns stand.
Wir besprachen noch ein paar Punkte und ich konnte Mia ansehen, dass sie sich unwohl fühlte, weil sie nicht mehr zum Team gehörte und sich sicherlich fragte, warum ich sie nicht rausgeschickt hatte. Aber ich wollte sie im Anschluss noch sprechen und hatte Sorge, dass sie zwischenzeitlich wieder weinen würde. Damit konnte ich nicht umgehen und würde sie nur anraunzen, sich zusammenzureißen. So behielt ich sie im Auge, bis ich mit ihr allein sprechen konnte.
Als ich die Versammlung auflöste, sprang sie so hastig auf, als hätte sie jemand in den Hintern gebissen.
„Ms. Connelly, hätten Sie noch einen Moment für mich?“
Umgehend sank sie auf ihren Stuhl zurück und sah mich traurig an. Wahrscheinlich rechnete sie noch mit einem persönlichen Anschiss. 
Betont langsam schloss ich die Tür und drehte mich zu ihr um. Immer noch starrte sie mich einfach nur an.
„Mia, ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist. Aber das ist keine persönliche Angelegenheit, sondern meine Entscheidung basiert nur auf deiner beruflichen Unerfahrenheit.“
„Ich bin nicht sauer, weil du mir den Job entzogen hast. Deine Entscheidung kann ich nachvollziehen, auch wenn ich enttäuscht bin, dass dich und Mr. Mayrfield meine neuen Vorschläge nicht überzeugt haben.“ Sie verstummte abrupt und ich zog die Augenbraue hoch, weil ich das unausgesprochene aber laut und deutlich gehört hatte.
„Ich bin sauer, weil du es mir nicht persönlich gesagt hast. Nein, lieber lässt du mich vor versammelter Mannschaft blöd dastehen.“ Nun schob sie ihre Unterlippe vor und ihr bockiger Tonfall belustigte mich. Kein Mitarbeiter würde sich trauen, so mit mir zu reden. Es überraschte mich selbst, dass ich mich darüber amüsierte, statt brüskiert zu sein. Ich kannte keinen einzigen Angestellten, dem ich so ein Verhalten hätte durchgehen lassen. Keinen, außer Mia. Mein stoischer Gesichtsausdruck schien sie nervös zu machen. Denn sie wippte mit den Fußballen auf ihrem Platz.
„Denkst du, ich habe Zeit mit jedem ein Einzelgespräch zu führen? Da wäre ich ja morgen noch beschäftigt. Ich rate dir dringend, dir ein dickes Fell zuzulegen, ansonsten wirst du es in dieser Branche nicht leicht haben.“
„Danke für den Tipp. Sind wir fertig?“ Sie hob ihre Handtasche auf und klammerte sich daran, als benötigte sie ein wenig Halt, der ihr auf meiner vorgefertigten Eisspur anscheinend abhandengekommen war.
„Nein. Wir sind noch nicht fertig.“ Mia rümpfte ihre Nase und das sah so süß aus, dass meine Mundwinkel zuckten. Und sie hatte es registriert, denn sie wirkte gleich entspannter. „Ich habe einen anderen Auftrag für dich.“
Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht Erleichterung oder so etwas wie Dankbarkeit. Aber mit Mias patziger Reaktion hätte ich nicht gerechnet.
„Ist das jetzt so etwas wie ein Trostpreis? Du musst wirklich kein schlechtes Gewissen haben.“ Zornig kniff sie die Augen zusammen und schoss Blitze auf mich ab, die mich härter trafen, als ich vermutet hätte.
„Wenn du ernsthaft denkst, dass mein Unternehmen Trostpreise zu vergeben hat, dann bist du wirklich falsch hier.“ Mein harter Tonfall ließ sie mehrmals schlucken. Anscheinend hatte sie begriffen, dass sie gerade übers Ziel hinausgeschossen war.
„Okay, das war wirklich unprofessionell“, nuschelte sie vor sich hin.
„Meinst du, du schaffst es deine persönlichen Befindlichkeiten hintanzustellen?“ Meinem intensiven Blick konnte sie nicht standhalten, sie sah auf die Tischplatte und nickte. „Das Projekt befindet sich noch in der Rohbauphase, aber mir wäre es lieb, wenn du dich schon einmal mit dem Raumkonzept auseinandersetzen würdest, damit wir dem Kunden baldmöglich unsere Vorstellung präsentieren können.“
Mia schien sich wieder erholt zu haben, denn ihre Augen leuchteten. Obwohl sie versuchte unbeteiligt zu klingen, erkannte ich sofort, dass sie Feuer gefangen hatte.
„Wann bekomme ich nähere Infos zu den Räumlichkeiten?“
„Katy wird dir nachher eine Präsentation zeigen, damit du eine genaue Vorstellung erhältst. Es handelt sich zwar nicht um eine Villa, aber um mehrere Einfamilienhäuser, die vollständig eingerichtet verkauft werden sollen.“
Ihr irritierter Blick traf mich. „Aber doch nicht hier in der Gegend, oder?“
„Nein, in einem Londoner Vorort.“ Anscheinend begriff sie, dass es sich auch diesmal um keinen kleinen Auftrag handelte. Auch wenn die einzelnen Käufer sicherlich nicht so hochtrabende Vorstellungen wie unser lieber Mr. Mayrfield hatten, waren es hochpreisige Immobilien, die wir anboten.
„Hast du noch Fragen? Sonst würde ich dich zu Katy schicken. Sie weiß schon Bescheid.“
Mia erhob sich und schüttelte den Kopf. Erst als sie schon an der Tür stand, drehte sie sich um und sagte: „Danke.“ Ihr süßes Lächeln wirbelte mein Inneres einmal gehörig durcheinander. Warum nur hatte sie so eine durchschlagende Wirkung auf mich? 
„Ich glaube an dich. Enttäusche mich nicht.“
Nun zwinkerte sie ein paar Mal und wirkte verwirrt. Warum nur musste ich so barsch sein? Ich schaffte es einfach nicht, ihr ein freundliches Lächeln zu schenken, sondern versteckte mich lieber hinter meiner unnahbaren Maske.
„Werde ich nicht.“ Damit schloss sie die Tür und jetzt grinste ich wirklich, weil ihre Antwort zu ihr passte. Kein ich versuche es. Diese Frau besaß Rückgrat. Diese Frau gefiel mir viel zu gut. Vielleicht sollte ich meine eigenen Regeln doch noch einmal überdenken. Wann hatte es eine Frau das letzte Mal geschafft, mich derart zu beeindrucken? Hatte ich jemals weiche Knie in der Anwesenheit einer Frau verspürt? Mia hatte sich nicht nur in mein Gehirn eingenistet, sondern in mein Herz eingeschlichen. Nur aus diesem Grund war ich so weich geworden. Ja, es stimmte, dass ich an ihr Talent glaubte, aber genauso war ich mir sicher, dass sie noch Zeit benötigte und für unsere Kundschaft noch nicht genügend Erfahrung besaß. Dennoch hatte ich es nicht übers Herz gebracht, ihr keinen Job mehr anzubieten. Obwohl es alles einfacher gemacht hätte. Denn sollte sie nicht mehr für mich arbeiten, stünde unser Arbeitsverhältnis nicht mehr im Weg, sie näher kennenzulernen. Aber ich hatte nicht riskieren wollen, dass ihr Chef sie am Ende noch feuerte.
Den restlichen Tag verbannte ich Mia rigoros aus meinen Gedanken, weil diese sich sowieso nur im Kreis drehten.
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„Danke, Katy. Mit den Informationen kann ich etwas anfangen. Ich werde mich gleich an die Ausarbeitung setzen. Nicht, dass ich Mr. Middleton noch einmal enttäusche.“ Ich versuchte einen professionellen Eindruck zu erwecken. Keinesfalls wollte ich, dass Jacks Assistentin kapierte, dass ich mehr in Jack sah als meinen Boss. Leider befürchtete ich, dass Katys weibliche Intuition ihr mehr als deutlich signalisierte, dass ich für ihn schwärmte.
„Glaub mir, ich arbeite jetzt schon eine ganze Weile mit ihm zusammen. Wenn du ihn enttäuscht hättest, würdest du keinen Fuß mehr in seine Firma setzen.“ Katys anteilnehmendes Lächeln tat mir gut und ich war erleichtert, dass sie mir wohlgesonnen schien. Zwar hatte ich schon ein paar Mal flüchtig mit ihr zu tun gehabt, aber bisher konnte ich sie schwer einschätzen. 
„Danke, das ist lieb von dir. Ein wenig Aufmunterung kann ich gut gebrauchen.“ Plötzlich fühlte ich mich so niedergeschlagen, obwohl ich doch eigentlich Freude verspüren müsste, so ein tolles Projekt erhalten zu haben. Aber Jacks kaltes Verhalten mir gegenüber nagte an mir. Ich konnte ihn einfach nicht einordnen. Manchmal wirkte es, als würde er mich mögen und dann ließ er wieder den harten Boss heraushängen. 
Ich verabschiedete mich von Katy, damit ich mich gleich an die Arbeit setzen konnte. Hoffentlich war mein Vorgesetzter nicht im Haus, denn ich verspürte absolut keine Lust, mich vor ihm rechtfertigen zu müssen.
Diesmal musste ich alles geben. Es musste perfekt sein. Mir durfte nicht der klitzekleinste Fehler unterlaufen. Zum Glück kamen mir auf der Fahrt ins Büro bei Hogan`s Rooms schon die ersten Ideen, aber ich wollte so bald wie möglich eins der Häuser besichtigen, um ein besseres Verständnis für die Raumaufteilung zu bekommen. Die virtuelle Präsentation konnte den persönlichen Eindruck nicht komplett ersetzen. Darüber müsste ich mit Jack sprechen.
 
 
✥
 
 
„Hallo Mia. Schön, dass du Zeit hast.“ Fran nahm mich in den Arm und drückte mich herzlich. 
„Hallo? Für unseren Mädelsabend würde ich alles stehen und liegen lassen. Der ist mir heilig.“ Ich folgte Fran ins Haus, die über meinen übertriebenen Tonfall lachen musste.
Erst als wir die Küche betraten und sie mir ein Glas Saftschorle in die Hand drückte, sagte sie: „Ich habe schon von Lizzy gehört, dass du gerade Stress im Job hast.“ Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter und diese mitfühlende Geste tat mir gut. Seufzend ließ ich mich auf die Couch fallen. „Es ist kompliziert.“ Bevor ich näher ausführen konnte, klingelte es erneut und ich hörte Lizzy entschuldigend sagen: „Sorry, aber ich musste Jane noch schnell ins Bett bringen. Sonst hätte sie Jamie und Tyler den ganzen Abend Gesellschaft geleistet.“
Meine Freundinnen kamen ins Wohnzimmer und ich musste schmunzeln. „Da hätten die Jungs ihre Freude gehabt.“
„Und Jane erst.“ Lizzy verdrehte grinsend die Augen, bevor sie sich ein Glas Wein nahm. Mir war nach gestern eigentlich nicht nach Alkohol, daher blieb ich vorerst beim Saft. 
Auf Frans fragenden Blick erklärte ich: „Ich habe gestern etwas zu viel getrunken. Lizzy kam noch vorbei, um mich aufzubauen. Deshalb habe ich die Nachricht meines Bosses nicht gelesen, obwohl wir doch alle mit Diensthandys ausgestattet wurden, um bloß immer erreichbar zu sein.“ Ich merkte selbst, dass ich schnippisch klang. Aber es ärgerte mich, dass Jack mir spätabends schrieb und erwartete, dass ich die Nachricht auch noch las. Damit hatte er mich heute wirklich blöd dastehen lassen.
„Ach je, das stelle ich mir voll nervig vor. Nach Feierabend sollst du dich entspannen und keine blöden Nachrichten deines Chefs beantworten.“
„Sag das mal Jack. Er war stinksauer, weil ich zu spät kam. Zum Glück habe ich seine Nachricht in der Früh gelesen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ich gar nicht aufgetaucht wäre.“ Ich nahm ein kleines Kissen, das auf der Couch lag und drückte es mir auf den Bauch. Ein Wärmeflaschenersatz, den ich jetzt als Trost gut gebrauchen konnte.
„Was kam denn jetzt raus? Konntest du den Kunden mit deiner neuen Präsentation überzeugen?“ Lizzy hatte sich neben mich gesetzt und sah mich gespannt an.
Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippe, damit mir nichts Blödes über Mr. Mayrfield rausrutschte.
„Dann hat der Idiot wohl einfach keine Ahnung und noch weniger Geschmack“, warf Fran wütend ein.
„Das tut mir leid, Mia.“ Lizzy streichelte meinen Oberarm und wirkte betroffen.
Ich winkte ab und erklärte: „Ist halb so schlimm. Jack hat mich nicht bei meinem Boss angeschwärzt und mir sogar einen neuen Auftrag angeboten.“
Fran hob die Augenbraue und sagte amüsiert: „Okay, wenn das nichts zu bedeuten hat, dann weiß ich auch nicht.“ Sie warf mir einen Blick zu und ergänzte rasch: „Also nicht, dass ich dir nicht zutraue, ihn mit deiner Arbeit überzeugt zu haben, aber er will anscheinend die Zusammenarbeit trotz des Ärgers, den er mit dem Kunden hatte, nicht aufgeben. Ihm liegt was an dir, glaub mir.“
„Ehrlich gesagt habe ich ihm unterstellt, mich mit einem Trostpflaster abzuspeisen. Da ist er wieder sauer geworden. Am besten halte ich zukünftig in seiner Anwesenheit einfach den Mund. Wenn ich ihn nicht schon zuvor kennengelernt hätte, wäre mir so etwas Dreistes nie über die Lippen gekommen.“
„Du musst es positiv sehen. Er schätzt deine Arbeit und er mag dich. Da gebe ich Fran recht.“ Lizzy legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich.
„Deine Zuversicht hätte ich auch gern. Mittlerweile bin ich mir auch gar nicht mehr sicher, ob ich überhaupt will, dass sich mehr zwischen uns entwickelt. Ich stehe aufgrund meiner Unerfahrenheit sowieso schon unter Beobachtung, wenn dann rauskommen würde, dass ich etwas mit dem CEO habe, wäre ich wahrscheinlich komplett untendurch.“ Ich zuckte mit den Achseln, als wäre mir der Gedanke egal. Vielleicht schaffte ich es so, mir selbst einzureden, dass es keinen Sinn machte von einer gemeinsamen Zukunft mit Jack zu träumen. 
„Mia, du bist eine Kämpferin. Davon lässt du dich doch nicht abhalten. Dann reden die anderen eben eine Weile und irgendwann ist das Schnee von gestern. Hör auf die Expertin.“ Fran grinste mich an und ich war froh, dass sie mittlerweile so locker mit diesem Thema umgehen konnte. Immerhin hatten sie und Tyler gehörig Gegenwind hinnehmen müssen, als sie endlich zu ihrer Liebe standen. Zeitgleich wusste ich aber auch, dass es eine unglaublich harte Zeit für meine Freunde gewesen war. Aber die Mühen hatten sich gelohnt. Selten hatte ich ein so glückliches Paar gesehen wie Fran und Tyler.
„So weit sind wir noch lange nicht. Ja, Jack hatte ursprünglich Interesse signalisiert, aber ich schätze ihn als charakterstark ein. Ein Mann, der zu seinem Wort steht. Und wenn er sagt, er fängt nichts mit einer Angestellten an, dann wird er das auch nicht tun. Und ganz vielleicht hatte er es nur auf einen One-Night-Stand abgesehen. Ich halte ihn für einen Draufgänger, der sich gar nicht binden will.“ Und genau aus diesem Grund sollte ich ihm aus dem Weg gehen, so gut es eben ging. Das meiste konnte ich mit Katy oder einem anderen Mitarbeiter klären. Jack wäre bestimmt nicht begeistert, wenn ich wegen jedem Problem zu ihm käme.
„Wenn du Mr. Middleton knackst, dann ist das der Jackpot.“ Lizzy zwinkerte mir zu und ich wusste, sie meinte das nicht ganz ernst. Schließlich waren Geld, Macht und Ansehen für mich zweitrangig. Ich wäre einfach froh, endlich meinen Deckel zu finden und dabei war ich doch gar nicht besonders anspruchsvoll.
„Moment mal. Mr. Middleton ist dein Jack? Das ist ja der Wahnsinn. Wie klein doch die Welt ist.“ Fran schüttelte verdutzt den Kopf. „Wie doof bin ich eigentlich? Tyler hat mir ja erzählt, dass er bei einem Projekt mit dir zusammenarbeitet.“
„Du kennst Jack?“ Jetzt starrte ich Fran mit offenem Mund an und setzte mich hastig auf.
„Nicht besonders gut, aber er war schon zweimal bei uns zu Hause und einmal waren wir gemeinsam Essen. Jack und Tyler verstehen sich ziemlich gut. Anfangs hatte ich ja schon Bedenken, als Tyler ihn mit nach Hause bringen wollte. Ich dachte, er wäre so ein arroganter Schnösel, der ein goldenes Service verlangt. Und dann stellte sich heraus, dass er total unkompliziert und bodenständig ist. Ich mag ihn. Und ihr würdet ein tolles Paar abgeben.“ Fran nickte mehrmals hintereinander, um jedem zu signalisieren, wie ernst ihr damit war.
„Das glaube ich jetzt nicht.“ Ich lehnte mich wieder an die Couch an und musste diese Information erst mal verdauen. „Ist es jetzt gut oder schlecht, dass meine Freundin ihn privat kennt?“ Zuerst sah ich hilfesuchend Fran und dann Lizzy an, damit sie mir eine Antwort darauf gaben.
„Ich denke es ist gut, da lässt sich doch bestimmt mal ein zufälliges Treffen arrangieren. Privat ist alles viel ungezwungener und dann lässt er bestimmt nicht mehr den Boss raushängen. Ihr begegnet euch auf einer ganz anderen Ebene.“ Lizzy sah mich gespannt an und Fran klatschte aufgeregt Beifall.
„Da lässt sich sicherlich etwas machen. Ich spreche gleich mal mit Tyler.“
„Moment mal. Darf ich auch noch mitreden?“
„Nein“, riefen meine Freundinnen gleichzeitig und wir mussten alle lachen.
„Okay, einen Versuch ist es wert. Aber gebt mir bitte noch ein wenig Zeit. Ich sollte mich jetzt erst mal beruflich vor ihm beweisen.“ Immer noch wusste ich nicht, ob ich die Begeisterung der beiden teilen oder es doch als ganz dumme Idee ansehen sollte. Vielleicht machte es alles noch komplizierter. Am Ende ignorierte er mich oder behandelte mich genauso kühl wie im Büro. Das würde ich einfach nicht aushalten, in dem Wissen, dass er mit Fran ganz anders umging. Aber es war immerhin einen Versuch wert, wenn nichts dabei herauskam, konnte ich Jack vielleicht endgültig abhaken.
„Okay, dann vielleicht in zwei Wochen?“ Fran hatte wohl nicht vor, mich auskommen zu lassen.
Ich nickte und sagte ein klein wenig zynisch: „Bei Tyler nimmt er es mit seinen Regeln anscheinend nicht so genau. Schließlich arbeiten sie auch zusammen, da ist es kein Problem, sich privat zu treffen.“
„Mit Tyler schläft er ja hoffentlich auch nicht“, konterte Fran und bemühte sich krampfhaft ein Grinsen zu verkneifen.
„Mia, das kannst du doch nicht miteinander vergleichen“, schlug Lizzy in die gleiche Kerbe.
Mein Kissen, das immer noch auf meinem Bauch ruhte, flog in Frans Richtung. „Er hat gesagt, er will Berufliches und Privates nicht miteinander vermischen. Und genau das tut er, wenn er sich mit Tyler trifft.“ Ich reckte mein Kinn in die Höhe und fand mich im Recht.
„Streng genommen, wenn du seine Worte in Einzelteile zerlegst, hast du natürlich recht, aber ich bin mir sicher, du weißt, dass er das anders gemeint hat“, gab Lizzy von sich.
Etwas genervt rieb ich mir mit den Handflächen übers Gesicht und gab zu: „Okay, ich will mal nicht so sein. Wer will nicht mit Tyler befreundet sein?“
Fran lächelte selig, weil ihr Freund einfach ein toller Typ war. Nicht nur wir Mädels, sondern auch Lizzys Partner Jamie war mit ihm befreundet.
„Also abgemacht, dann frage ich Tyler. Er darf natürlich Jack nichts verraten.“ Während sich meine Freundinnen riesig auf dieses Ereignis freuten, hoffte ich insgeheim, dass Jack keine Zeit hatte. Unter Beobachtung würde ich mich ihm gegenüber bestimmt total dämlich verhalten. Aber jetzt sollte ich mir erst einmal Gedanken machen, wie ich ihn von meiner Arbeit überzeugen konnte.



8
 
Jack
 
Seitdem ich Mia das Projekt entzogen hatte, war eine Woche vergangen, in der ich sie kaum zu Gesicht bekommen hatte. Vielleicht tat sie es bewusst, denn von sich aus hatte sie keinen Kontakt zu mir aufgenommen. Einerseits war es mir recht, denn wenn sie anhänglich wurde oder das Projekt vorschob, um mich zu sehen, wäre ich sicher schnell genervt gewesen. Aber dass sie sich vor mir unsichtbar machte, gefiel mir ebenso wenig. Verdammt, was war nur los mit mir? Warum haftete sie in meinem Kopf wie ein Stück hartnäckiges Klebeband, das ich einfach nicht abschütteln konnte? Unser einziges Aufeinandertreffen war unvermeidlich gewesen, weil ich ihr noch ein paar Fakten hatte zukommen lassen müssen. Okay, auch das war ein Vorwand, denn Katy hätte es für mich übernehmen können. Aber ich wollte mich persönlich darum kümmern, um anschließend ihre Arbeit besser einzuordnen. Daher war es mir wichtig, dass sie die Infos von mir bekam und ich mir sicher sein konnte, dass sie bei ihr angekommen waren. Nun war ich gespannt, inwieweit sie es hatte umsetzen können. Denn ihre ersten Entwürfe mussten schon fertig sein. Bevor ich allerdings nach dem Hörer greifen konnte, um Katy damit zu beauftragen, Mia um ein Gespräch zu bitten, klingelte es schon.
Als ich zehn Minuten später das Telefonat beendet hatte, waren meine wohlwollenden Gefühle in sämtliche Himmelsrichtungen verflogen.
„Katy! Ruf Ms. Connelly an. Sie soll in mein Büro kommen. Sofort“, bellte ich in den Hörer.
„Ich rufe sie an.“ Katy klang gewohnt souverän und nicht im Mindesten von meinem Tonfall beeindruckt. Kurz darauf rief sie mich zurück. „Sie ist momentan nicht im Haus und fragt, ob wir den Termin nach hinten verschieben können?“
„Nein, können wir nicht. Sie soll ihren Hintern sofort hierher bewegen.“ Meine Stimme überschlug sich förmlich, als Mias Dreistigkeit auf meine empfindlichen Nerven traf. Ich versuchte mich zu beruhigen und schob etwas freundlicher hinterher: „Sag ihr, sie soll so schnell wie möglich kommen. Es ist dringend.“
Katy versprach es auszurichten und mich hätte interessiert, ob sie Mia auf meine Ungehaltenheit vorbereitete oder sie in ihr Verderben rennen ließ.
Als es nach einer Weile zögerlich klopfte, lehnte ich mich mit dem Rücken an meinen Schreibtisch und brummte: „Herein.“ Mia trat ein und schloss betont langsam die Tür, als wollte sie Zeit schinden. Dann drehte sie sich um und ich erkannte an ihrem angespannten Gesichtsausdruck, dass Katy gepetzt hatte. Das war eine interessante Feststellung, denn meine Assistentin verteilte ihr Wohlwollen nicht sonderlich großzügig. Anscheinend mochte sie Mia, was mir irgendwie gefiel, weil ich Katys Meinung schätzte.
„Es tut mir leid, dass du warten musstest. Aber ich war in meinem Büro, um noch ein paar kleine Änderungen vorzunehmen, nachdem ich mit Mr. Blunt gesprochen habe.“
„Dieses Gespräch ist der Grund für meine Aufforderung dich unverzüglich sprechen zu wollen.“ Ich atmete tief durch, um mich zu zügeln, aber es fiel mir gelinde gesagt schwer. Mein bohrender Blick hielt sie gefangen und sie zuckte nervös mit den Augenlidern. Trotzdem hielt sie dem Druck stand und sah nicht weg. Ihre Hände verschränkte sie hinter dem Rücken, als wüsste sie nicht, was sie damit anstellen sollte. Ich hingegen würde sie mit meinen eigenen am liebsten erwürgen. Mitten im Raum stand sie bußfertig vor mir, weil ich ihr keinen Platz angeboten hatte. Beinah tat sie mir leid, aber ich verschloss mein Mitgefühl rigoros mit einem großen Riegel, denn das hatte hier jetzt nichts verloren.
„Habe ich etwas falsch gemacht?“ Mia versuchte gefestigt zu klingen, aber ihre Stimme wackelte ein wenig und ich hörte ihre Verunsicherung.
„Denk doch mal scharf nach. Vielleicht kommst du von selbst darauf.“ Meine Stimme klang eiskalt und ich sah Mia hart schlucken. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen und schien zu überlegen. Vielleicht hatte die Panik ihr Gehirn vernebelt oder sie hatte wirklich keinen blassen Schimmer, welchen Bockmist sie gebaut hatte.
Mia senkte ihren Blick und schien einzuknicken. Sie schüttelte den Kopf und entschuldigte sich leise.
„Mr. Blunt hat mich gerade angerufen und sich sehr erfreut gezeigt, dass du ihm eine Zusage gegeben hast, dass seine Immobilien bis Ende Juni einzugsfertig sein werden. Mia, wie konntest du das tun? Du hast ganz eindeutig deine Kompetenzen überschritten.“ Jetzt überschlug sich meine Stimme beinah, weil mich ihre Eigenmächtigkeit so extrem wütend machte. Was fiel ihr überhaupt ein, ihm irgendwelche Versprechungen zu machen?
Mia wurde blass und strich sich fahrig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
„Ich habe ihm überhaupt nichts versprochen …“, begann sie, aber ich fuhr ihr barsch über den Mund.
„Du hast dich also auf kein Datum festgelegt und behauptest, er lügt?“
„Nein, also doch. Ja, ich habe ihm ein Datum genannt, aber nicht versprochen, dass er feststeht. Ich habe gesagt, dass ich mir vorstellen könnte, bis dahin fertig zu sein, er das aber mit dir besprechen muss.“ Mia schob bockig ihre Unterlippe vor, was mich irgendwie erst recht reizte.
Wütend haute ich mit der Faust auf den Tisch und blaffte: „Du hättest gar nichts sagen sollen. Du sollst deine Arbeit erledigen und ansonsten den Mund halten. Was hast du dir nur dabei gedacht? Jetzt nagelt er mich darauf fest. Weißt du, was mich das kosten wird, falls wir den Termin nicht einhalten können?“
Wieder zuckte sie unter meinem vernichtenden Blick zusammen, aber dann straffte sie die Schultern. „Es tut mir leid, ich hätte nichts sagen dürfen. Aber er hat nicht lockergelassen. Natürlich habe ich versucht, ihn dazu zu bewegen, das mit dir zu besprechen. Aber irgendwann ist es mir rausgerutscht. Und er hat doch nichts Schriftliches in der Hand. Also kann er gar keine Forderungen an dich stellen.“
„Ehrenmänner stehen zu ihrem mündlichen Wort. Was hätte ich also tun sollen? Dich als inkompetent dastehen lassen und dafür sorgen, dass dir der nächste Auftrag entzogen wird oder hinter dir und deiner Aussage stehen?“ Jetzt verlor sie erstmals ihre Fassung und ich erkannte, dass ihre Augen schwammen. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, weil sie so verdammt schutzbedürftig aussah. Das traf es nicht ganz, sie sah gerade aus, als würde sie gleich umkippen. Sie schien am Boden zerstört zu sein. Vielleicht überlegte sie gerade, ob sie dafür haftbar gemacht werden konnte. Tatsächlich beschränkte ich mich darauf, etwas ruhiger hinzuzufügen: „Mein erster Eindruck hat mich nicht getäuscht, auch wenn ich mir wünschte, es wäre anders. Dir fehlt es an Erfahrenheit. Das hat Blunt erkannt und dich ins Eck gedrängt.“ Natürlich war ich auch auf den schmierigen Mistkerl wütend, der genau wusste, dass Mia nicht die richtige Ansprechpartnerin war.
„Ich kann deine Entscheidung nachvollziehen. Wahrscheinlich hätte ich in deiner Situation auch nicht anders reagiert.“ Mia klang erstaunlich gefestigt, obwohl nun auch noch ihre Lippen zitterten, was mein Herz verkrampfen ließ. Warum nur lag mir so viel an Mias Wohl? 
„Was für eine Entscheidung habe ich denn getroffen?“
„Du hast dich für die erste Variante entschieden.“ Nun sah sie wieder zu Boden und betrachtete ihre Fußspitzen, während ich kurz überlegen musste, was ich gesagt hatte. „Ich habe auch die zweite Chance vermasselt. Es tut mir leid.“ Nun versagte ihr die Stimme und ich konnte sie nicht länger leiden lassen.
„Du täuscht dich. Ich habe die Zweite gewählt.“ Meine Stimme klang rau, aber immerhin zeigte ich keinerlei Gefühle. 
Mia hob ruckartig den Kopf und starrte mich an. Zweifelnd. Ungläubig. Dann wurde ihr Blick langsam hoffnungsvoll.
„Aber … Warum …“ Sie verstummte und ihre Wangen röteten sich. „Du zahlst lieber die Strafe, als mich zu feuern?“
Reglos behielt ich sie im Blick, während sie mich fassungslos musterte. 
„Ja. Denn ich bin mir sicher, wir können den Termin halten. So schlecht hast du gar nicht kalkuliert.“ Ich räusperte mich und fügte hinzu: „Ich erwarte volle Konzentration und hoffe, du wirst unter Hochdruck arbeiten.“
„Jack. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, flüsterte Mia, während sie mich immer noch ansah, als wäre ich ein undurchsichtiges Mysterium für sie.
„Ein einfaches Danke reicht schon.“ Jetzt fühlte ich erstmals, wie meine Anspannung von mir abfiel und mir fast ein Lächeln auf den Lippen lag.
„Danke.“ Mias Lächeln fiel verhalten aus, aber ich erkannte ihre Erleichterung, die darin lag.
„Mr. Blunt gefällt deine Arbeit. Ich denke, das spricht für dich. Daher hast du mein erneutes Vertrauen auch verdient. Aber komme nicht auf die Idee, noch einmal deine Kompetenzen derart zu überschreiten.“ Warum nur konnte ich ihr das nicht normal sagen und musste schon wieder den Kotzbrocken raushängen lassen? Ein nettes Kompliment und dabei fiel mir schon ein Zacken aus der Krone.
Mia ließ sich nichts anmerken, wahrscheinlich würde sie mir nach ihrem Fauxpas noch die Füße küssen, wenn ich es verlangte.
„Das freut mich. Ich werde alles dafür geben, dass seine Zufriedenheit weiterhin Bestand hat.“
„Trotzdem würde ich mir gern ein Bild vor Ort machen. Sagen wir in zwei Wochen, dann hast du bis dahin genügend Zeit die Details zu planen?“
Nachdem ich mit Mia einen Termin vereinbart hatte, blieb ich am Schreibtisch sitzen und sagte reserviert: „Wir wären dann fertig.“ Mia stand wie angewurzelt an derselben Stelle mitten in meinem Büro und schien mit sich zu ringen. Dann nickte sie, drehte sich um und mein Blick konnte sich nicht von ihr lösen. Als sie sich an der Tür noch einmal umdrehte, musste ich rasch mein Pokerface aufsetzen, damit sie nicht bemerkte, wie nah sie mir ging. 
„Jack?“
Ich sah von meinen Unterlagen auf, in die ich mich angeblich vertieft hatte und sagte: „Ja?“
„Nochmals Danke. Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen. Ein anderer hätte mich längst gefeuert.“
„Ich kann dich gar nicht feuern.“
„Du weißt genau, was ich meine. Wenn du mir das Projekt erneut entzogen hättest, wäre das für meinen Chef ein Kündigungsgrund gewesen. Daher bin ich dir wirklich dankbar und jetzt werde ich dir keinen Grund zur Beanstandung mehr geben.“ Ihr Eifer belustigte mich und zugleich wirkte sie wieder so verdammt süß und unschuldig. Manchmal hatte ich den Eindruck, sie hatte so überhaupt keine Ahnung, wie es in meinem Haifischbecken normalerweise zuging.
„Ich muss jetzt weiterarbeiten.“ Diesmal klang ich nicht unfreundlich, lediglich ein klein wenig bestimmt.
Mia wurde rot und sagte eilig: „Sorry, ich bin schon weg.“
Dann schloss sich die Tür und ich lauschte noch ihren Schritten, die dank ihrer Pfennigabsätze noch eine ganze Weile zu hören waren.
Irgendwann besann ich mich auf meine Aufgaben und erledigte ein wenig schriftliche Korrespondenz, bis ich einen Blick auf die Uhr warf und spontan entschied, heute früher Feierabend zu machen. 
Meine Firma lief auch ohne meine Anwesenheit weiter. Jetzt wollte ich den Nachmittag mit meiner Prinzessin verbringen. Daher rief ich kurz meine Schwester an, um ihr zu sagen, dass ich die Kleine selbst von der Schule abholen würde. 
Grace klang verblüfft, fragte aber nicht, warum ich das tat. Denn es kam sehr selten vor, dass ich mich um diese Aufgaben kümmerte.
Als ich vor dem Schulgebäude auf sie wartete, stellte ich fest, dass ein Großteil der Eltern ihre Sprösslinge abholten und nicht mit dem Schulbus fahren ließen. Elli besuchte eine öffentliche Schule, weil ich sie nicht weiter weg in irgendein Internat stecken oder ihr einen ewig langen Schulweg zumuten wollte. Eine Mutter warf mir immer wieder interessierte Blicke zu, die mich kalt ließen. In meiner Rolle als Verführer spielte meine Vaterschaft keine Rolle. Da vermittelte ich den Eindruck des ungebundenen Abenteurers, der an einem Familienleben kein Interesse hatte. Als Elli herauskam und mich erblickte, kreischte sie laut los und warf sich kurz darauf in meine Arme. Mein Herz schlug in diesem Moment nur für sie und ich schwor mir, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Sie wurde so schnell groß und sollte nicht in ein paar Jahren sagen, dass ihr der eigene Vater fremd war.
„Daddy. Was machst du denn hier?“ Aufgeregt hopste sie neben mir her. „Habe ich einen Geburtstag vergessen?“ Sie nagte an ihrer Unterlippe und sah schuldbewusst aus. So wie ich mich fühlte. Meine Tochter glaubte, es müsste einen besonderen Anlass geben, damit ich sie von der Schule abholte. „Ist Grace krank?“ Ihr erschrockener Blick ließ mich zusammenzucken. So sollte kein kleines Mädchen aussehen. Aber Elli war schon so pflichtbewusst und wirkte viel zu abgeklärt für ihr Alter.
„Nein, es ist alles in Ordnung. Mir hat die Arbeit heute keinen Spaß gemacht, daher habe ich früher Schluss gemacht, um mit dir in den Zoo zu gehen.“ Wieder kreischte sie lauthals, dann rieb sie sich mit dem Finger an der Nase und meinte altklug: „Daddy, ich muss auch in die Schule gehen, obwohl sie mir keinen Spaß macht.“
Ich gab ihr einen Nasenstüber und sagte ernsthaft: „Das ist auch was anderes. Du musst in die Schule gehen, damit du später einmal so einen Job wie ich machst, wo du das selbst bestimmen kannst.“
Nachdenklich sah sie mich an und legte ihren Kopf schief. „Heißt das, du holst mich jetzt öfters ab?“
Ich lachte und kitzelte sie. „Zu oft kann ich das nicht machen. Sonst verdiene ich kein Geld und es gibt keine neuen Spielsachen.“
Elli hängte sich an meinen Arm und sagte: „Ich habe doch schon so viele. Du brauchst gar nicht so viel Geld. Lieber machen wir einen Ausflug.“ Dabei nickte sie eifrig und ihre Kinderlogik ließ mein Herz schwer werden. Ich schwor mir, ab jetzt wenigstens einmal in der Woche früher Schluss zu machen. 
„Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Ich bückte mich und küsste sie auf die Stirn. Ihr glückliches Lachen und ihre leuchtenden Augen beschäftigten mich noch lange.
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Mia 
 
Dieser Mann blieb mir ein einziges Rätsel. Während ich im Auto saß, um noch für ein paar Stunden ins Büro zu fahren, zerlegte ich das stattgefundene Gespräch in Kleinstteile. Diesmal war ich mir sicher gewesen, dass es das mit meiner Karriere als Innendesignerin war. Und Jack hätte jedes Recht dazu gehabt. Denn ich hatte wirklich Mist gebaut, daran ließ sich nichts rütteln. Wie hatte ich nur so dumm sein können, mir von Mr. Blunt so eine Aussage entlocken zu lassen? Aber ich hätte auch niemals gedacht, dass er es zum Anlass nahm, um Jack die Pistole auf die Brust zu setzen. Er hatte von Beginn an geplant, mich bloßzustellen und zu opfern, damit er seinen Willen bekam. Dieses blöde arrogante Arschloch. 
Mein Fuß drückte etwas zu heftig aufs Gaspedal, als ich an einer Ampel losfuhr und ich musste mich beherrschen, die Geschwindigkeitsbeschränkung nicht deutlich zu überschreiten. 
Warum hatte Jack das gemacht? War ich ihm doch wichtiger als gedacht? Den kleinen Hoffnungsschimmer sollte ich schleunigst unter einem Haufen Erde begraben, sonst würde ich mir wieder sonst was ausmalen. Im Gegensatz zu mir verhielt sich Jack professionell und distanziert. Er sah meine Qualitäten und der einzige Grund, warum ich das Projekt behalten durfte, war, dass Mr. Blunt meine Arbeit gefiel. Aber egal, wie nüchtern seine Beweggründe auch ausfielen, es war verdammt nett von ihm. Es war riskant für ihn, mich weiter zu beschäftigen. Wer konnte schon wissen, welcher Fauxpas mir als nächstes unterlief?
Trotzdem ließ mich dieser eine Moment nicht los. Als er mir beinah ein Lächeln geschenkt hatte. Es war mehr zu erahnen als sichtbar gewesen und doch hatte es mir mehr bedeutet, als alles, das bisher zwischen uns gewesen war. Denn es war echt und unverfälscht. Obwohl er so wütend und enttäuscht gewesen war, war da diese Verbindung gewesen. Mit einem Mal hatte ich mich ihm so nah gefühlt. Zwar dauerte es nur eine winzige Sekunde, aber die hatte dafür gesorgt, dass mein Magen gehörig in Aufruhr war. Dieses nervöse Kribbeln bereitete mir ein Wahnsinnsgefühl und zugleich eine Menge Sorgen. Dieser Mann war in der Lage mir mein Herz herauszureißen, um darauf herum zu trampeln. Jack war nicht der sympathische Junge von nebenan, sondern brandgefährlich. Für mich eine Nummer zu groß, ich würde mir nur daran die Finger verbrennen. Er durfte niemals erfahren, dass ich an ihm interessiert war. Mehr war da noch nicht. Nein, natürlich nicht.
 
 
✥
 
 
Gerade hatte ich das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. So lange war es ja noch nicht her, als Jack meine Arbeit in der Villa sehen wollte. Jetzt war die Ausgangssituation eine andere und ich verstand wieder einmal seine Beweggründe nicht so ganz. Denn der Bau befand sich noch in der Rohbauphase und war demzufolge noch gar nicht eingerichtet. So musste er sich auf meine Skizzen und Ausführungen verlassen. Warum ich ihm das nicht anhand des Modells erklären konnte, war mir unklar. Wie so vieles an Jack.
Nervös lief ich durch den Rohbau. Es war ein kalter Apriltag und ich fröstelte, weil ich zu leicht bekleidet war. Anstatt meines schicken Trenchcoats hätte ich mir lieber eine gefütterte Jacke anziehen sollen. Aber ich wollte ja Jack beeindrucken, dem wahrscheinlich nicht einmal auffallen würde, wenn ich die Führung unbekleidet machen würde. Wo blieb er denn nur? Ich sah durch die noch glaslosen Fenster auf die Straße hinab und lief auf und ab. Ich wollte es endlich hinter mir haben. Jede Sekunde in Jacks Gesellschaft liebte und hasste ich zugleich. Er jagte mir jedes Mal eine Gänsehaut ein. Manchmal auf eine positive, charmante Weise und dann wieder, weil er mir Angst machte und ich um meine Zukunft fürchtete. Und dennoch konnte ich nicht verhindern, dass es in meinem Inneren wieder vor Vorfreude flatterte.
Motorengeräusch ließ mich einen erneuten Blick nach draußen werfen und eine Angeberkutsche tauchte auf. Das letzte Mal hatte ich gar nicht darauf geachtet, was er für einen Wagen fuhr. Ich konnte nicht mal genau sagen, was für eine Marke es war. Aber ganz sicherlich so teuer, dass ich die Summe nicht einmal buchstabieren konnte.
Irgendwie enttäuschte mich diese Tatsache, auch wenn es lächerlich war. Hatte ich etwa gedacht, er fuhr so etwas Profanes wie ich, einen Ford oder Toyota? Ein Mann in seiner Position definierte sich doch über seine Autos. Das war bestimmt nicht sein einziges und er hatte eine ganze Garage voll.
Als er allerdings ausstieg und ihm eine Windböe durchs Haar fuhr, schlug mein Herz augenblicklich schneller. Er sah so verdammt gut aus. Im Gegensatz zu mir trug er eine Jacke und wirkte so, als habe er sich auf den Besuch einer Baustelle eingestellt. Nun kam ich mir etwas dumm vor, derart schick hier angetanzt zu sein.
Geschwind band ich mir wenigstens meine Haare zu einem Pferdeschwanz, was mich etwas legerer aussehen ließ.
Ich schaffte es gerade so, bevor Jack im Türstock auftauchte. Diesmal schenkte er mir kein Lächeln und wirkte überhaupt unglaublich reserviert. Er nickte mir zu und sagte lediglich: „Mia.“ Kein Hallo, kein schön, dich zu sehen oder irgendein freundliches Wort. 
Daher nickte ich ebenfalls und sagte: „Jack.“ Was er konnte, konnte ich schon lange. Vielleicht fiel es ihm ja auf, wenn ich sein Verhalten spiegelte. Diesmal nahm er es überhaupt nicht zur Kenntnis, sondern knurrte lediglich: „Lass uns gleich beginnen. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
Was hatte der denn für eine Laune? Das konnte ja heiter werden. Ich verkniff mir gerade noch einen Seufzer. Jack legte seinen Laptop, den er in seiner Hand hielt, beiseite und verließ einfach den Raum. Augenrollend folgte ich ihm, da er anscheinend unten beginnen wollte. Meinen Ausführungen lauschte er mehr oder weniger stumm, ab und an warf er ein Wort ein, was mir jedes Mal wie eine einzige Anklage vorkam. 
„Wie stellst du dir das überhaupt vor? Hier ist doch gar keine Wand, wie soll das denn aussehen?“, blaffte er mich ein weiteres Mal an, als wir im offenen Wohn-Essbereich standen. Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar, um die Situation nicht eskalieren zu lassen.
„Ich habe mir etwas dabei gedacht. Vielleicht schaust du dir das noch einmal in deinen Unterlagen an.“ Ich sah ihn auffordernd an und er erwiderte meinen Blick grimmig und schüttelte den Kopf. 
„Das habe ich schon getan, aber das wird total fehlplatziert aussehen. Das Sofa mitten im Raum, mit dem Rücken zum Esstisch. Das ist viel zu monströs. Nein, Mia so geht das nicht. Entweder planst du ein grazileres Sofa oder stellst es woanders hin.“
Bist du jetzt der Innendesigner oder ich? Diese Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich traute mich nicht, sie auszusprechen, weil Jack heute wie geladen wirkte. Ein einziges falsches Wort und er würde explodieren. Ich tröstete mich damit, dass es bestimmt gar nichts mit mir zu tun hatte, aber dennoch merkte ich, wie mich seine schlechte Stimmung runterzog und ich selbst zu zweifeln begann. Warum wollte er den Rohbau besichtigen, wenn es ihm an Vorstellungskraft mangelte? Aber das konnte ich ihm ja schlecht an den Kopf knallen.
„Dann lass uns in den nächsten Raum gehen. Vielleicht überzeugt dich das Gästezimmer mehr.“ Ich hörte selbst, wie schnippisch ich klang und Jacks sarkastisches Schnauben neben mir, sagte mir, dass ich jetzt vorsichtig sein sollte.
Die restlichen Zimmer im Obergeschoss zogen sich ewig in die Länge, weil Jack gefühlt mit keinem einzigen Vorschlag einverstanden war. Wenn ich zu Beginn gefroren hatte, dann war ich jetzt schweißgebadet. Diese Führung verlangte mir gerade alles ab und mir mangelte es an allerhand Kompetenzen. An Disziplin und Mut, um diesem Mistkerl nicht endlich den Hals umzudrehen, weil er sich wie der letzte Arsch aufführte. An Selbstvertrauen, um trotzdem für meine Arbeit einzustehen. Und zu guter Letzt unterlag ich der Schmach, immer noch Gefühle für ihn zu empfinden, obwohl er so mit mir umsprang. So hatte ich ihn bisher noch nie erlebt und verstand gerade die Welt nicht mehr.
„Ich werfe jetzt noch einmal einen Blick auf deine Skizzen, dann möchte ich dich noch einmal sprechen.“ Damit rauschte er aus dem Kinderzimmer, das ich ihm zuletzt präsentiert hatte und ich vermutete, dass er seinen Laptop holte. Mir zitterten die Knie und ich hätte mich gern gesetzt, aber da es an Sitzgelegenheiten mangelte, blieb ich einfach an Ort und Stelle stehen und atmete ein paarmal tief ein und aus.
Nachdem Jack mich anscheinend eine halbe Ewigkeit warten lassen wollte, beschloss ich, nach unten zu gehen, um mir noch einmal die von ihm kritisierte Couchauswahl anzusehen.
Gerade als ich in den Flur trat, rauschte Jack wie ein Wirbelsturm aus den angrenzenden Zimmer und rief: „Mia, wir müssen reden.“ Sein lauter Tonfall gepaart mit seinem plötzlichen Auftauchen erschreckte mich und ich trat instinktiv ein paar Schritte zurück. Plötzlich fühlte ich keinen Boden mehr unter meinen Füßen und bevor mir ein Schrei über die Lippen kam, hatte Jack schon meinen Arm ergriffen und mich zu sich herangezogen. Während ich immer noch nicht wirklich begriff, was gerade passiert war, spürte ich, wie mich Jacks Arme umschlungen und er mich fest an sich drückte. Seine Nähe fühlte sich geborgen und sicher an und ich schnupperte vorsichtig an ihm. Denn er sah nicht nur toll aus, sondern roch auch noch unfassbar gut. Warum er mich allerdings in seinen Armen hielt und mir beruhigend über den Rücken strich, war mir nicht klar. Aber keine Macht der Welt würde mich dazu bringen, mich dieser Situation zu entziehen. 
„Alles in Ordnung, Mia? Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein.“
Jacks Stimme klang belegt, von seiner vorherigen Ungehaltenheit war kein Hauch mehr herauszuhören. Nein, er wirkte irgendwie besorgt und zugleich zerknirscht. Wow, dieses Gefühl, ihm wichtig zu sein berauschte mich förmlich. Ich schwebte gerade auf Wolke sieben und gedachte, sie niemals wieder zu verlassen. Leider hatte Jack da andere Pläne, denn er schob mich behutsam ein Stück von sich, um mich anzusehen. Unwillig ließ ich es zu, denn es sähe komisch aus, wenn ich mich wie ein Klammeraffe an ihn hängte.
Wenn mich sein Tonfall schon aus dem Konzept brachte, dann hauten Jacks grüne Augen, die besorgt schimmerten, mich förmlich um. Warum nur sah er mich so an, als wäre ich gerade dem Tod von der Schippe gesprungen? Die Panik darin konnte ich beinah greifen. Jetzt hob er die Hand und ich folgte ihr gebannt. Als sie meine Wange berührte, zuckte ich zusammen und ich hätte mich dafür in den Hintern beißen können, weil Jack sie hastig wieder sinken ließ.
„Sag doch bitte was.“ Immer noch durchbohrte mich sein intensiver Blick.
„Ich weiß nicht …“, begann ich lahm und Jack sah mich an, als wäre ich eine Geistesgestörte.
„Du hast einen Schock“, diagnostizierte er, was mich zum Lachen brachte. Ihn hingegen schien mein seltsames Verhalten nur in seiner Meinung zu bestärken. „Vielleicht solltest du dich besser hinlegen.“
Was war das denn jetzt wieder für eine Masche? 
„Jack, mir geht es gut. Warum veranstaltest du eigentlich so ein Riesentheater?“ Jetzt klang ich ein wenig ungehalten und diesmal war ich es, die Jack dazu brachte, die Augen aufzureißen.
„Du wärst beinah die Leiter runtergeflogen. Wenn ich dich nicht noch rechtzeitig erwischt hätte, würdest du jetzt wahrscheinlich mit gebrochenem Genick da unten liegen.“ Er presste die Kiefer aufeinander und wies mit der Hand auf die Leiter, weil die Treppe noch nicht eingebaut war. Während sich mein Magen hob, als ich mir ausmalte, was passiert wäre, wenn Jack nicht so schnell reagiert hätte, entgegnete er leise: „Und ich wäre schuld gewesen, weil ich dich erschreckt habe. Es tut mir so leid.“
Okay, jetzt wurde mir doch ein wenig schwindlig, als ich mich daran erinnerte, wie ich ins Leere getreten war. Wie hatte Jack so schnell bei mir sein können, um mich zu retten?
„Du siehst ganz blass aus.“ Jack kam näher und ich schloss kurz die Augen. Das nahm er zur Aufforderung mich erneut in den Arm zu nehmen und ich ließ mich ermattet gegen ihn sinken. Wie lange wir wortlos so dastanden, wusste ich nicht, aber ich genoss jede einzelne Sekunde und würde sie für immer tief in mir verborgen halten, auch wenn es die einzige und letzte Umarmung sein sollte, die ich jemals von ihm bekommen würde.
„Ich habe im Auto eine Cola, soll ich sie dir bringen?“ Ein wenig desorientiert sah ich ihn an. Ich nickte, weil ich mich wirklich total unterzuckert fühlte. „Kann ich dich kurz allein lassen?“ Wieder streichelte mich seine Anteilnahme und ich hätte am liebsten geschnurrt wie ein kleines Kätzchen. Stattdessen nickte ich nur und Jacks fast schon liebevoller Blick ruhte noch einen Moment auf mir. Verdammt, ich begann schon zu halluzinieren.
Erst als er mich losließ, um die Leiter herabzusteigen, ließ ich meinen Blick kurz durch den Raum wandern und riss erschrocken die Augen auf. „Dein Laptop.“ Jack tauchte wieder auf der Leiter auf und sagte emotionslos: „Was soll damit sein?“
„Er ist kaputt.“ Ich wies mit der Hand zittrig auf das teure Teil und hatte ein fürchterlich schlechtes Gewissen.
„Na und? Alle Daten sind geschützt.“ Er runzelte die Stirn und schien sich dumm zu stellen. 
„Jack, das ist nicht lustig. Das Ding hat bestimmt ein kleines Vermögen gekostet. Ich ersetze ihn dir.“ Frustriert sank ich zu Boden, der Tag konnte nicht mehr schlimmer werden.
Jacks Stöhnen klang ein klein wenig theatralisch und er kam wieder die Leiter hoch und setzte sich zu mir auf den Boden. Verdutzt sah ich ihn an und gerade schaffte es mein Gehirn nicht, hinterherzukommen. Okay, ich saß gerade mit dem CEO von Middleton & Spencer auf dem dreckigen Boden eines Rohbaus. Jetzt griff er auch noch nach meiner Hand und mein Hals fühlte sich wie ausgetrocknet an.
„Mia, denkst du wirklich, mir liegt irgendetwas an diesem blöden Teil? Du bist gerade fast die Leiter herabgestürzt, ich bin heilfroh, dass dir nichts passiert ist. Dafür würde ich noch zehn meiner Laptops schrotten.“ Als ich nicht gleich reagierte und nur damit beschäftigt war, nicht in Schnappatmung auszubrechen, schob er noch hinterher: „Okay, ich lege noch mein Auto oben drauf.“ Jetzt grinste er mich frech an und endlich schien sich der Nebel in meinem Gehirn etwas zu lichten.
„Danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du hast das Teil wegen mir fallenlassen.“ Ich verstummte, weil ich mir gerade so unglaublich ungeschickt und dumm vorkam.
„Und ich habe dich erschreckt, sonst wäre es gar nicht so weit gekommen. Das tut mir leid. Ich hatte heute einen Scheißtag und habe ihn an dir ausgelassen. Das war unfair.“
„Du hast meine ganze Arbeit zerrissen.“
„Das stimmt doch gar nicht“, empörte er sich, als er auf meinen gereizten Blick traf, lenkte er ein. „Okay, vielleicht ein bisschen.“ Er rieb sich über die Stirn und sagte leise: „Du machst eine gute Arbeit. Und wenn die Couch Mr. Blunt gefällt, sage ich ja auch gar nichts mehr.“
Was waren das denn plötzlich für zahme Töne? 
„Vielleicht sollte ich bald mal wieder irgendwo herunterfallen“, sagte ich übermütig, was Jack bedrohlich die Augenbrauen zusammenziehen.
„Wage es ja nicht.“
Ein Kichern entkam mir und ich schlug mir eine Hand vor den Mund.
„Ich fahr dich nach Hause“, schlug er vor, als er sah, dass ich ablehnen wollte, sagte er bestimmt: „Das war keine Frage, sondern ein Befehl.“
„Mein Auto?“, wagte ich einzuwerfen. 
„Ich kümmere mich darum“, sagte er knapp und hielt mir die Hand hin und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass er meinen Schlüssel haben wollte. 
Kurz darauf saß ich in einem Wagen, den ich normalerweise niemals aus der Nähe zu Gesicht bekommen hätte. Als Jack mir die Flasche hinhielt, schüttelte ich rasch den Kopf.
„Trink!“ Jetzt hatte er schon wieder diesen Befehlston drauf, der mir einen leichten Schauer über den Rücken jagte.
„Nein danke.“ Ich kniff die Lippen zusammen und Jack warf mir einen kurzen Seitenblick zu.
„Okay, es ist eine normale Coke, aber die paar Kalorien verträgst du locker.“ Mir entkam ein Prusten und wieder spürte ich, dass Jack mich ansah. „Du bist reichlich komisch, Mia. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?“
„Ich trinke die Coke nicht, weil ich Angst habe, dein heiliges Auto einzusauen. Mein Bedarf an Peinlichkeiten ist nicht nur heute gedeckt. Die Kalorien sind mir herzlich egal.“
Jacks Lachen traf mich unvorbereitet. So herzlich und unbeschwert hatte ich ihn noch nie lachen gehört. Verdutzt sah ich ihn an. 
„Wenn es nur das ist, eine Autoreinigung kann ich mir gerade noch leisten.“
Beinah hätte ich wieder meine Augen verdreht, aber das wäre unfair, nachdem Jack sich so großzügig verhalten hatte. Ja, er konnte es sich leisten, aber dennoch war es nicht selbstverständlich, dass er so gelassen reagierte.
Die restliche Fahrt schwiegen wir größtenteils, aber dazwischen fragte mich Jack, wie es zu meiner Umschulung gekommen war.
„Ich liebe schöne Dinge und Kreativität. Sei es in der Mode oder im Raumdesign. Da mein Talent als Modeschöpferin nicht groß genug ist, habe ich es irgendwann gewagt, neben meinem langweiligen Bürojob eine weitere Ausbildung als Innendesignerin anzufangen.“
„Das finde ich gut.“ Jack schenkte mir ein kurzes Lächeln, als er mir einen Seitenblick zuwarf und seine Augen streichelten mich. Mir wurde ganz warm. „Bei mir war schon immer klar, dass ich die Firma meines Vaters übernehme.“ Er verstummte und ich wusste durch meine Recherchen, dass es er selbst gewesen war, der das Unternehmen zu dem, was es heute war, gemacht hatte. Aber es war typisch für ihn, damit nicht zu prahlen.
Vor meiner Haustür hielt er an und für einen kurzen Moment saßen wir schweigend da, bis ich es schaffte, endlich den Gurt zu lösen.
„Danke fürs Heimbringen.“ Ich wollte schon die Tür schließen, als Jack mich zurückhielt.
„Warte, Mia.“ Angespannt stand ich da, bevor ich mich bückte, um ins Wageninnere zu schauen. Irgendeine Spannung lag in der Luft, die ich nicht greifen konnte. Zwischen uns war da plötzlich diese Verbindung, die es nicht oft im Leben zwischen zwei Menschen gab. Mein Herz pochte heftig gegen meinen Brustkorb, während ich wartete.
„Du hast deine Cola vergessen.“ Jack streckte mir die Flasche entgegen, die ich zögerlich griff. Dann schloss ich die Tür und merkte, dass sich die Enttäuschung in Grenzen hielt. Denn ich war mir sicher, dass Jack eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen.
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Ich sah Mia noch nach, bis sie die Tür schloss. Erst dann startete ich den Motor und fuhr los. Am liebsten hätte ich ihr angeboten, ihr noch ein wenig Gesellschaft zu leisten, aber das wäre komplett übertrieben gewesen. Mia war ein großes Mädchen, die sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Wenn man die gefährlichen Tücken eines Rohbaus ausließ. Sie kam klar und ich hätte damit eine Grenze überschritten. Wir hatten ein Angestelltenverhältnis, meine Umarmungen waren schon inakzeptabel. Die erste war eine spontane Reaktion, weil ich mich selbst so erschrocken hatte, aber die zweite war eine bewusste Entscheidung gewesen, die ich getroffen hatte, weil ich es wollte. Weil ich süchtig nach Mias warmen Körper war. Am liebsten hätte ich sie gar nicht mehr losgelassen. Okay, das war eine Verharmlosung, die ich so nicht stehen lassen konnte. Denn es war eine Tatsache, dass ich am liebsten ganz andere Dinge mit ihr angestellt hätte. Dinge, die weder der Situation noch unserem Verhältnis angemessen gewesen wären. Wütend hieb ich aufs Lenkrad, während ich zurück ins Büro fuhr. Ich musste endlich eine Entscheidung treffen. Entweder distanzierte ich mich klar von ihr oder ich entschied mich, etwas zu riskieren. Nach diesem Projekt müssten wir nicht mehr zusammenarbeiten, auch wenn es mir leidtun würde, denn entgegen meiner zuvor geäußerten Aussagen gefiel mir Mias Arbeit. Ich hatte mich heute wie der letzte Arsch aufgeführt. Es war nicht gerade kompetent, den vorangegangenen Ärger, den ich mit einem millionenschweren Projekt in London hatte, zu meinem Treffen mit Mia mitzubringen. Aber ich schaffte es nur meine Gefühle zu verbergen, indem ich sie hinter anderen Emotionen verstecken konnte. Aber dass ich damit zum einen Mias Arbeit schlechtmachte und zum anderen dafür sorgte, dass es ihr nicht gutging, war einfach nicht in Ordnung.
Und der Gedanke, dass Mia beinah wegen mir einen Unfall erlitten hätte, führte immer noch dazu, dass sich meine Knie wie Wackelpudding anfühlten. Natürlich hätte es mir bei jeder Person einen Schrecken eingejagt, aber immer noch schaffte ich es nicht, die schrecklichen Bilder aus meinem Gehirn zu verdrängen, wie sie blutüberströmt am Boden lag. Verdammt, sie bedeutete mir schon viel zu viel. Meine Hände zitterten bei dem Gedanken, sie zu verlieren. Ich würde jetzt meine Bedenken im hintersten Eck meines Gewissens verschließen und sie um ein Date bitten. Vielleicht konnte ich so herausfinden, was da zwischen uns war und ob dieser Zauber dauerhaft Bestand hatte oder nur darauf basierte, weil ich sie nicht haben konnte.
 
 
✥
 
 
Als ich einen Blick aus meinem Bürofenster warf, stellte ich erstaunt fest, dass es schon fast dunkel war. Von dem letzten Licht des Sonnenuntergangs wie magisch angezogen stand ich auf und trat ans Fenster. Durch die Höhe des Gebäudes hatte ich einen fantastischen Blick und konnte in der Ferne noch die untergehende Sonne über dem Meer erblicken. Normalerweise war ich nicht so der romantische Typ, aber die Aussicht schaffte es, sogar mein Herz zu erwärmen und mir ein wohliges Gefühl zu vermitteln. Nach einem reglosen Moment besann ich mich, löste mich von der Fensterscheibe und fuhr den Computer runter. Heute Abend würde ich es zwar nicht mehr schaffen, meine Prinzessin ins Bett zu bringen, aber dafür war ich mit Tyler verabredet. Meine Sozialkontakte beschränkten sich außerhalb der Arbeit und meiner kleinen Familie auf einen äußerst kleinen Kreis. Es gab nicht allzu viele Menschen, denen ich vertraute und seitdem ich nach Cornwall gezogen war, wurden es noch weniger. Mein bester Freund wohnte mittlerweile in den USA. Natürlich telefonierten wir ab und zu, aber das ersetzte unsere Treffen nicht. Mit Tyler hatte ich mich während unserer Zusammenarbeit angefreundet. Normalerweise hielt ich mich da sehr zurück, weil ich mein Privatleben strikt von meinem beruflichen fernhielt, aber sein einnehmendes Auftreten hatte mich schnell weichgeklopft. Ich verbrachte gern Zeit mit ihm, in seiner Gesellschaft konnte ich einfach ich sein. Trotzdem wusste auch er noch nichts von meiner Tochter. In Bezug auf Elli war ich einfach extrem vorsichtig. Hier kannte jeder gefühlt jeden. Und es würde sich schnell herumsprechen, dass ich ein Kind hatte. Das wollte ich verhindern, denn es machte mich angreifbar. Ich wollte lieber als der knallharte, gefühlslose Geschäftsmann gelten. Außerdem wollte ich das Mitleid meines Gegenübers nicht, wenn ich zugeben musste, dass ich die Kleine nur gegen einen ausgehandelten Deal mit meiner Ex bekommen hatte, oder mir meine Frau weggelaufen war.
Tyler war schon da, als ich den Pub betrat. Wie ich schnell gelernt hatte, war das der Treffpunkt schlechthin in Newquay. Zwar gab es auch den einen oder anderen Klub, aber nächtelang durchfeiern stand sowieso nicht mehr auf meiner Agenda. Da würde ich wahrscheinlich mein Gesicht am nächsten Morgen entweder am Frühstückstisch in meiner Müslischüssel versenken oder spätestens auf dem Schreibtisch für ein Schläfchen platzieren. 
Ich hob kurz die Hand, als ich seinen Blick einfing und ging zu Pete an die Theke, um mir ein Bier zu holen und meine Essensbestellung aufzugeben.
„Hey Tyler.“ Ich schlug in seine Hand ein und setzte mich ihm gegenüber. „Wartest du schon lange? Sorry, ich habe ein wenig die Zeit aus den Augen verloren.“
Tyler grinste spöttisch und schüttelte den Kopf. „Warst du schon mal pünktlich? Mittlerweile komme ich einfach ebenfalls eine halbe Stunde später.“
„Okay, das klingt nach einem gerechten Plan.“ Ich trank einen großen Schluck und hoffte, dass das Essen bald kam, weil ich seit einer gefühlten Ewigkeit nichts mehr gegessen hatte. Durch Mias Beinaheunfall war mein Mittagessen ausgefallen.
„Morgen hast du meinen fertigen Entwurf auf dem Schreibtisch“, sagte Tyler, der für mich eine kostspielige Villa entwerfen sollte, die ich später fertig eingerichtet zu einem horrenden Preis verkaufen wollte.
„Auf dich ist eben Verlass“, brummte ich und klang dabei etwas verstimmt. Tyler hob eine Augenbraue und sah mich eindringlich an.
„Schlechten Tag gehabt?“
Ich winkte ab, aber sein Interesse schien geweckt zu sein, er würde sowieso nicht lockerlassen. Und er kannte Mia. Vielleicht konnte er mir einen Rat geben. Andererseits wusste ich nicht, ob ich überhaupt bereit war, so etwas Persönliches mit ihm zu besprechen.
Unser Essen kam und ich wartete, bis die Bedienung es serviert hatte. Erst dann fing ich an zu erzählen: „Ich hatte heute ein sehr unangenehmes Telefonat, in dem es um ein Millionenprojekt geht, was droht den Bach hinunterzugehen. Anschließend hatte ich ein Treffen mit einer meiner Innendesignerinnen und das verlief auch nicht wirklich optimal.“ Die kurze Pause nutzte ich, um von meinem Burger abzubeißen. Die Spezialität des Hauses.
Den Köder hatte ich ausgeworfen, jetzt war ich gespannt, ob Tyler ihn schlucken würde.
Immerhin lehnte er sich interessiert nach vorn und fragte auch schon: „Es handelt sich aber nicht zufällig um Mia, oder?“ Dass er es so direkt ansprach, kam mir entgegen.
„Stimmt, sie erwähnte mal, dass ihr euch kennt.“ Ich schlug mir gegen die Stirn, als würde mir das gerade erst einfallen.
„Du hast ihr das Mayrfield-Projekt entzogen.“ Da Tylers Architektenbüro auch hier für den Plan des Gebäudes zuständig gewesen war, wusste er natürlich Bescheid. Aber seine Stimme klang nicht wertend und das rechnete ich ihm gerade hoch an.
„Versteh mich nicht falsch. Ich mag ihre Arbeit. Aber das war einfach noch zu groß für sie. Mayrfield hätte sie mit bloßen Händen zerquetscht.“ Um möglichst unbeteiligt zu wirken, aß ich genüsslich weiter, während ich insgeheim das Gespräch über Mia förmlich in mich aufsog. Ich wollte alles über sie wissen. Leider durfte ich mich dabei nicht zu auffällig anstellen.
„Du wirst ihr kaum das Projekt entzogen haben, um sie zu schützen“, meinte Tyler amüsiert.
„Natürlich kamen da mehrere Faktoren zusammen. Aber in der Summe gab es keine andere Lösung.“ Irgendwie fühlte ich mich gerade schuldig, obwohl ich Mia weder schaden noch ungerecht behandeln wollte.
„Du hast ihr dein erneutes Vertrauen ausgesprochen.“
„Ihr scheint oft miteinander zu sprechen.“ Jetzt war ich es, der ihn herausfordernd ansah.
Tyler brach in Gelächter aus, das ihn mir noch sympathischer machte. „Du weißt doch, dass ich mit Fran zusammen bin. Mia und ich kennen uns seit Schulzeiten und haben ein enges freundschaftliches Verhältnis. Aber mehr war und ist da nicht.“
Mir gefiel der Gedanke, dass die beiden freundschaftlich miteinander verbunden waren, weil sie mir beide wichtig waren, auch wenn es alles unter Umständen noch komplizierter machen könnte.
„Weißt du auch schon, was heute passiert ist?“
„Also jeden Tag sprechen wir jetzt auch wieder nicht miteinander.“
„Ich habe heute Mist gebaut.“ Damit hatte ich Tylers vollkommene Aufmerksamkeit und er stellte sein Glas wieder ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. Sein erstaunter Blick schien mich zu durchleuchten und irritierte mich zugleich. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass ich einen Fehler zugab, sondern erwartet, dass ich mich erneut über ihre Arbeit ausließ.
„Erzähl.“ Jetzt wirkte er etwas angespannt und ich hatte keine Ahnung, was er sich gerade dachte.
„Erst habe ich meinen Frust an ihr ausgelassen und ihre Arbeit zerrissen. Und als ob das nicht genug wäre, habe ich sie so sehr erschreckt, dass sie fast den Treppenschacht hinuntergestürzt wäre.“ Immer noch wurde mir ganz anders, wenn ich daran dachte und mein Magen schien urplötzlich in meinen Kniekehlen zu hängen. Tyler riss erschrocken die Augen auf. Anscheinend konnte er sich annähernd ausmalen, wie die Geschichte ausgegangen wäre. „Ich konnte sie noch im letzten Moment am Arm packen und zu mir ziehen.“
„Scheiße, das hätte böse enden können. Wie gut, dass du so schnell reagiert hast. Du hast Mia gerettet.“ Seine Augen ruhten nachdenklich auf mir, ich wurde ganz nervös und musste mich beherrschen, um nicht mit meinem Stuhl zu kippeln.
„Das hätte ich bei jedem gemacht“, stellte ich klar, aber Tylers Schmunzeln verriet mir, dass er kapierte, dass Mia mich nicht ganz kalt ließ. 
„Das hoffe ich doch“, erwiderte er grinsend. „Nicht, dass du mich das nächste Mal seelenruhig hinabstürzen lässt, wenn wir eine Baustelle besuchen.“
Ich rang mit mir, ob ich Tyler einweihen sollte oder es lieber bleiben ließ. Aber ich wollte mehr über Mia erfahren, daher musste ich den Sprung nun wagen.
„Ich habe sie danach ziemlich lang in meinen Armen gehalten. Ich denke, da hätte ich bei dir darauf verzichtet“, sagte ich ungerührt, während ich mein Glas leertrank. Tyler kniff ganz leicht die Augen zusammen, als wollte er herausfinden, was in mir vorging. „Verständlicherweise war sie total geschockt, als ihr klar wurde, wie das hätte enden können.“
„Du magst sie.“ Tyler klang ein klein wenig verwundert, was mich schnauben ließ.
„Ich mag auch Katy, meine Assistentin.“
„Anders. Du magst sie anders.“ Jetzt grinste er wieder und ich fügte ungerührt hinzu: „Ich fange nichts mit Angestellten an.“ Schlagartig wurde mein Kumpel wieder ernst. „Ich habe Mia schon einmal getroffen, bevor wir uns beim Meeting begegnet sind.“ Die Worte waren heraus, bevor ich mir überhaupt Gedanken gemacht habe, ob das vernünftig war. „Es ist nichts zwischen uns gelaufen. Wir sind uns beim Einkaufen begegnet. Aber ich habe ihr meine Handynummer gegeben. Also kann ich wohl kaum behaupten, dass sie mich völlig kaltlässt.“
Seine verblüffte Reaktion sagte mir, dass Mia ihm davon nichts erzählt hatte. Wahrscheinlich bequatschte sie solche Dinge dann doch lieber mit einer Freundin.
„Wow. Davon wusste ich nichts. Mia hat nichts gesagt. Und jetzt?“
„Keine Ahnung. Ich halte sie auf Abstand.“
Sein nachdenklicher Blick ruhte auf mir. „Vielleicht ist es besser so.“ Okay, der unnachgiebige Tonfall irritierte mich ein klein wenig. Da ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte, zog ich nur fragend eine Augenbraue nach oben.
Tyler seufzte. „Mia ist schon ein paarmal in Liebesdingen auf die Nase gefallen und sie hätte es wirklich verdient, endlich den Richtigen zu treffen.“ 
„Das heißt im Klartext, du siehst mich nicht in der Rolle?“ Ich schaffte es, lediglich interessiert zu klingen und nicht durchblicken lassen, dass ich mich ein wenig ertappt fühlte.
„Versteh mich nicht falsch, so gut kennen wir uns nicht, aber bisher hast du auf mich den Eindruck gemacht, als suchst du lediglich Spaß und bist nicht auf etwas Ernstes aus.“ Wieder imponierte mir sein souveränes Auftreten, denn er sah mich zwar fragend an, aber schien sich an dem Gedanken nicht zu stören. Aber so war Tyler, er urteilte nicht vorschnell, sondern handelte besonnen. So hatte ich ihn kennengelernt und wurde jetzt auch nicht enttäuscht.
„Das stimmt. Und ich kann auch nicht versprechen, dass es mit Mia etwas Dauerhaftes werden würde, aber sie interessiert mich. Ich bin nicht nur auf ein wenig Spaß aus.“ Tyler schwieg und es wunderte mich nicht, dass er sich gut überlegte, was er als nächstes sagte. Mich machte es kirre, daher fragte ich: „Warum hat es bei Mia nie geklappt? Ich meine, sie ist so eine tolle Frau, sieht hammermäßig aus, ist nett und wirkt auf mich ziemlich perfekt.“ Tyler griff nach seiner Gabel und schob seine Bratkartoffeln von einer Seite zur anderen. Er wirkte unschlüssig und aus einem Impuls heraus, entgegnete ich hastig: „Du musst nichts sagen. Das geht mich ja überhaupt nichts an.“
„Mia geht damit sehr offen um. Daher ist wohl auch kein Problem, wenn ich es dir sage. Sie will keine Kinder. Anfangs finden es die Männer überhaupt nicht schlimm. Mal ehrlich, wer denkt auch schon über Nachwuchs nach, wenn man zusammenkommt. Aber irgendwann verändert sich die Beziehung und die Interessen und ironischerweise waren es immer Mias Kerle, die irgendwann versuchten sie zu überreden, was natürlich nicht gutging.“
Der Schock vollzog sich mit einer kleinen Verzögerung und ich versuchte mir mein Ungleichgewicht nicht anmerken zu lassen. Aber der Gedanke, dass Mia keine Kinder mochte, wirkte natürlich wie ein absolutes No-Go auf mich. Schließlich hatte ich eine Tochter und ich würde keine Frau an meiner Seite dulden, die ein Problem mit Kindern hatte.
„Das heißt, sie sagt das nicht einfach so dahin, sondern ihr ist es ernst damit?“ Tyler nickte und ich verstand irgendwie die Welt nicht mehr.
„Will sie nur keine eigenen Kinder oder mag sie generell keine Kinder?“ Jetzt prustete Tyler fast sein Bier wieder aus, das er gerade trinken wollte.
„Natürlich ist Mia keine Kinderhasserin. Was denkst du denn? Mein bester Kumpel hat ein Kind und Mia hat sogar einen recht guten Draht zu der Kleinen. Aber sie reißt sich nicht darum, sich mit Kindern abzugeben. Es soll Frauen geben, für die es eben nicht zur Lebensplanung gehört, ein eigenes zu bekommen.“ Jetzt klang er ein klein wenig defensiv, als würde er spüren, dass ich ihre Einstellung nicht guthieß.
„Natürlich ist es ihr gutes Recht. Mich wundert es einfach nur, ich hätte sie nicht als eine Karrierefrau eingeschätzt, die alles andere darüber zurückstellt.“
Wieder zögerte Tyler, aber er sagte nichts dazu. Fast wirkte es, als wollte er Mia in Schutz nehmen, aber falls es noch weitere Gründe dafür gab, wollte er sie mir nicht nennen und ich akzeptierte es. Während ich ein wenig abrupt das Thema wechselte, versuchte ich mich wieder zu sammeln, damit Tyler nicht mitbekam, wie enttäuscht ich war. Zu meiner Erleichterung ging er darauf ein und wir sprachen darüber, bald gemeinsam zum Bouldern zu gehen und zum Schluss rang er mir noch ein Ja ab, zu seiner Geburtstagsfeier zu kommen. Bestimmt kam Mia ebenfalls, die Tyler schon viel länger kannte und nach diesem Brocken, der mir gerade äußerst schwer im Magen lag, war mir nicht danach, Mia bald im privaten Rahmen über den Weg zu laufen. Aber wie hätte es denn ausgesehen, wenn ich gekniffen hätte? Tyler hatte mich überrumpelt, sonst hätte ich mir eine Ausrede einfallen lassen. Aber ich konnte ja immer noch eine ungeplante Geschäftsreise vorschieben, falls ich mich drücken wollte.
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Mia
 
Dieser Kerl machte mich wahnsinnig. Nachdem ich mir neulich noch so sicher gewesen war, dass Jack weiterhin Interesse an mir zeigte, sah das zwei Wochen später ganz anders aus. Entweder verwandelte sich nicht nur mein Gehirn, sondern auch meine weibliche Intuition in seiner Anwesenheit in Matsch, oder er trat tatsächlich ständig widersprüchlich mir gegenüber auf. Meiner Menschenkenntnis traute ich nicht mehr über den Weg, denn die einzigen beiden Male, als wir uns begegnet waren, war er zwar höflich, aber äußerst reserviert gewesen. Er hatte mich nicht einmal gefragt, ob ich den Schock schon überwunden hatte. Fast kam es mir vor, als wäre der Vorfall schon längst wieder aus seinem Gedächtnis verschwunden, weil der ach so wichtige Jack Middleton schließlich viel bedeutsamere Dinge zu klären hatte. Ich musste mich damit abfinden, nur ein kleines Rädchen im emsigen Getriebe seines erfolgreichen Unternehmens zu sein. Mehr nicht. Stattdessen sollte ich lieber froh sein, dass er aufgehört hatte, meine Arbeit zu kontrollieren. Tat ich aber nicht, denn das bedeutete zeitgleich, dass ich ihn kaum zu Gesicht bekam. Was aber nicht bedeutete, dass ich nicht ständig von ihm träumte oder an ihn dachte.
Was hatte ihn dazu veranlasst wieder zum Eisklotz zu mutieren? Da war es mir allemal lieber, wenn er sauer auf mich war. Denn dann zeigte er wenigstens irgendeine Form von Emotion.
Eiskalt hatte er mich in ein Loch gestoßen, aus dem ich nur schwer wieder rausfand. Ich war mir so sicher gewesen, dass der nächste Schritt unmittelbar bevorstand, indem wir uns näherkamen. Und was geschah? Nichts. Oder genauer gesagt, das Gegenteil. Die Enttäuschung hatte sich wie dunkle Regenwolken über mich gelegt und ich schaffte es nicht, ihr zu entkommen, egal wie schnell ich lief.
Heute musste ich ein paar Unterlagen abholen, die Jack hatte unterschreiben müssen, um sie meinem Boss vorbeizubringen. Ich hoffte nur, dass ich ihm persönlich nicht begegnete. Denn ich hatte keine Lust auf eine erneute Runde: Ich starre durch dich hindurch und nehme dich gar nicht wahr.
Mit klopfendem Herzen betrat ich das Büro seiner Sekretärin. Diese viel zu ausgeprägte körperliche Reaktion ärgerte mich, abstellen konnte ich sie dennoch nicht.
„Ms. Connelly, das tut mir leid. Aber Mr. Middleton hat die Unterlagen noch nicht unterzeichnet. Haben Sie noch einen Moment Zeit?“ Ihr bittender Blick ließ mich automatisch nicken, obwohl ich innerlich kochte. Als ob ich keine Arbeit hätte und hier endlos herumlungern könnte. „Trinken Sie doch einen Kaffee in der Cafeteria“, riet sie mir und dieser dezente Hinweis sollte mir wohl sagen, dass es noch länger dauern könnte.
Genervt nahm ich ihren Vorschlag an, weil das Wetter heute nicht gerade zum Spazierengehen einlud. Eine Immobilienmaklerin, mit der ich schon einmal zu tun gehabt hatte, trat an meinen Tisch und fragte, ob sie mir Gesellschaft leisten durfte. Dankbar bot ich ihr einen Platz an, so verging die Warterei hoffentlich etwas schneller.
„Ich warte darauf, dass Mr. Middleton ein paar Unterlagen unterschreibt. Eigentlich hatte ich erwartet, das wäre erledigt, ansonsten wäre ich erst abends oder morgen vorbeigekommen.“ Ich merkte selbst, dass ich angepisst klang und vielleicht war es paranoid von mir, anzunehmen, dass er das mit Absicht getan hatte.
„Normalerweise kann man sich auf Jacks Zusagen immer verlassen. Da muss in der Kommunikation irgendetwas schiefgelaufen sein.“ Es waren weniger ihre Worte, die mich verunsicherten, als vielmehr die Tatsache, dass sie ihren Chef beim Vornamen nannte. Meinen verwunderten Blick hatte sie anscheinend bemerkt, denn sie lächelte, als sie antwortete: „Unser Chef legt nicht allzu viel Wert auf Etikette. Nach außen demonstriert er gern dieses Bild, aber intern sind wir recht locker untereinander. Alle Mitarbeiter, die schon länger mit ihm arbeiten, sprechen ihn mit Vornamen an.“ Einerseits erleichterte mich ihre Erklärung gerade immens und ich fand es einen sympathischen Zug von ihm. Andererseits nervte es mich umso mehr, dass er sich so krampfhaft bemühte, mich auf Distanz zu halten. Aber das wollte ich Sally nicht auf die Nase binden, daher entgegnete ich nur unverbindlich: „Wahrscheinlich hast du recht.“ In dem Moment ertönte mein Handy und ich entschuldigte mich bei Sally. „Das ist Ms. Bennett.“ Meine Unterlagen waren fertig und Mr. Middleton entschuldigte sich für meine Unannehmlichkeiten. Beinah hätte ich die Augen verdreht, bis mir einfiel, wo ich mich befand. In der Höhle des Löwen. Da ich meinen Kaffee noch nicht einmal zur Hälfte ausgetrunken hatte, holte ich mir rasch noch einen Coffee-to-go Becher an der Theke und eilte in die heilige Etage, um meine Unterlagen abzuholen. Auf dem Weg dorthin klingelte erneut mein Telefon und bei dem Versuch es aus der Tasche meines Trenchcoats zu angeln, achtete ich nicht auf den Weg und rannte direkt in jemanden hinein. Mein halber Kaffeebecher ergoss sich auf dem vormals weißen Hemd von Jack. Das durfte doch nicht wahr sein. Ausgerechnet ihm musste ich begegnen. Und dann duschte ich ihn auch noch mit meinem Getränk. Warum blieb er auch nicht in seinem sicheren Büro, bis ich verschwunden war?
„Hoppla. Nicht so stürmisch.“ Er hatte mich an den Schultern gegriffen und hielt mich fest. Nicht nur, bis ich wieder einen festen Stand hatte. Nein, er schien nicht vorzuhaben, mich jemals wieder aus seinen Händen zu entlassen. Mein Innerstes wirbelte gerade gehörig durcheinander und mein Puls stieg aufgrund meines peinlichen Malheurs, aber vor allem wegen seiner plötzlichen Nähe in schwindelerregende Höhen. 
„Das wollte ich nicht. Sorry. Meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst.“ Mein Stammeln führte dazu, dass ich mich erst recht in Grund und Boden schämte. Sein eindringlicher Blick, der mich gefangen nahm, trug nicht dazu bei, dass ich ruhiger wurde. „Tut es weh?“
Jetzt ließ er mich doch los und trat einen Schritt zurück. „Das bisschen Kaffee halte ich schon aus. Aber du solltest zukünftig besser aufpassen, wo du hinläufst. Ich kann nicht immer den Babysitter für dich spielen.“
Das war ja wohl die Höhe. Empört blies ich die Backen auf und funkelte ihn herausfordernd an. Es war weniger, was er gesagt hatte, als vielmehr wie er mich angeblafft hatte. So verdammt herablassend und arrogant hatte ich ihn selten erlebt.
„Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Aber vielen Dank für Ihre Anteilnahme. Die tut außerordentlich gut.“ Ich nickte ihm zu und marschierte einfach an ihm vorbei, um endlich meine Unterlagen abzuholen. Seinen bohrenden Blick spürte ich in meinem Rücken und ich spürte, wie angespannt ich darauf wartete, dass er mir noch etwas Fieses hinterherrief. Aber nichts passierte und bevor ich um die Ecke bog, schaffte ich es nicht, mich zu disziplinieren und sah mich um. Jack war weg. Wahrscheinlich hatte mir meine Einbildungskraft nur einen Streich gespielt. Jack wird froh gewesen sein, mich loszuwerden, um sich umzuziehen.
Gerade als ich meine Unterlagen erhalten hatte und mich verabschieden wollte, hörte ich Jack ungehalten ausrufen: „Katy, wo steckst du? Beweg dich her, aber pronto.“ Fast wäre ich selbst zusammengezuckt, weil ich Jack noch nie so hatte reden hören. Als ich seiner Sekretärin einen fragenden Blick zuwarf, verdrehte sie die Augen und beugte sich vertraulich zu mir über den Schreibtisch. „So ist er schon seit einer Woche drauf. Ich habe keine Ahnung, was sein Problem ist. Ich durfte seine Launen auch schon ertragen.“
Bevor ich dazu kam, eine Antwort zu geben, bog Katy ums Eck, die heftig schnaufte. Sie hob nur kurz die Hand zum Gruß, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen und sagte: „Sag mal, hakt es bei dem im Oberstübchen? Wie redet der denn mit dir?“ Eigentlich hatte ich vorgehabt, leise zu bleiben, aber gerade war ich echt sauer auf ihn und ich sprach wohl etwas zu laut. 
Katy warf mir einen erschrockenen Blick zu, der rasch zu Jacks Bürotür weiterwanderte. Dann hielt sie sich einen Finger auf die Lippen, was mir ein empörtes Schnauben entlockte.
„Sorry, aber da kann ich mich echt nicht zurückhalten. Bisher hatte ich immer den Eindruck, dass Mr. Middleton seine Mitarbeiter wertschätzt, aber das geht echt zu weit.“
Katy trat hastig auf mich zu und bat leise: „Bitte, Mia, sei einfach still. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, ich nehme das nicht persönlich. Der beruhigt sich schon wieder.“
„Nur weil er der Boss ist, heißt das nicht, dass er sich alles erlauben darf.“ Ich verschränkte wütend die Arme vor der Brust, nicht gewillt, klein beizugeben. Ms. Bennett räusperte sich lautstark und als ich ihr einen Blick zuwarf, sah sie mich panisch an.
„Haben die Damen fertig geplaudert? Katy, können wir anfangen?“ Wir zuckten alle drei gleichzeitig zusammen, als wir Jack gewahr wurden, der lässig im Türrahmen lehnte. Völlig ungerührt sah er mich an, anscheinend nicht gewillt, seine Augen von mir zu nehmen. Mir wurde schlecht und ich verdammte mich gerade für meine vorlaute Klappe.
„Jack, entschuldige bitte meine Verspätung“, hörte ich Katy japsen, der anscheinend auch kurzzeitig die Luft weggeblieben war. Immer noch stand er einfach nur da und fixierte mich. Auf Katys Äußerung ging er gar nicht ein und ich rechnete jeden Augenblick mit einer fristlosen Kündigung oder zumindest einer harschen Ansage, die mir zeigte, wie klein und wertlos ich im Verhältnis zu ihm war.
Mir war so übel, dass ich Bedenken hatte, ihm gleich vor die Füße zu kotzen. Trotzdem bemühte ich mich, mir nach außen nichts anmerken zu lassen, sondern erwiderte stoisch seinen Blick und schaffte es sogar, meine Augenbraue fragend nach oben zu ziehen.
Es war totenstill und wahrscheinlich rechnete jeder von uns dreien damit, dass er gleich explodierte. Aber nichts geschah. Plötzlich entließ er mich aus seinem fesselnden Blick und wandte seine Aufmerksamkeit Katy zu, die zu Boden starrte. Fast war ich enttäuscht, dass er mich nicht mehr beachtete. 
„Entschuldige bitte meinen Tonfall, Katy. Das war nicht angemessen. Da muss ich Ms. Connelly recht geben.“ Seine Entschuldigung überraschte uns alle. Katy starrte ihn mit offenem Mund an und wusste augenscheinlich nicht, wie sie reagieren sollte. Zwar freute es mich, dass er die Stärke besaß, sich zu entschuldigen, aber der eisige Tonfall mit dem er meinen Namen ausgesprochen hatte, hinterließ Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Das fühlte sich nicht gut an. Als ab das große Donnerwetter noch folgen könnte.
„Schon vergessen.“ Katy lächelte ihren Vorgesetzten erleichtert an und er erwiderte es ganz kurz. Dann verschwanden die beiden in seinem Büro und ich blieb mit weichen Knien zurück.
„Da haben Sie aber noch einmal Glück gehabt. Was haben Sie sich nur dabei gedacht, so vorlaut zu sein?“ Kopfschüttelnd sah mich die Sekretärin an.
„Hallo? Nur weil er der Boss ist, müssen wir uns doch nicht alles gefallen lassen. Das hat er ja auch eingesehen, sonst hätte er sich wohl kaum entschuldigt.“ 
„Damit mögen Sie recht haben, aber Sie haben ihm ihrerseits mit der Bloßstellung keinen Respekt gezeigt.“ Mir verschlug es die Sprache, aber als ich ihre Worte auf mich wirken ließ, musste ich einsehen, dass es von mir vielleicht ebenfalls nicht sonderlich professionell gewesen war. Wenn ich der Meinung war, ihm das mitzuteilen, hätte ich das Vieraugengespräch mit ihm suchen müssen. Aber ich war vorhin so ärgerlich gewesen, weil Katy eine verdammt gute Arbeit machte und er froh sein konnte, dass sie zu hundert Prozent verlässlich war.
„Sie haben recht“, murmelte ich leise und verabschiedete mich rasch, bevor ich noch häufiger ins Fettnäpfchen trat.
Als ich endlich das Gebäude verließ, spürte ich, wie mir der frische Wind, der durch meine Haare fuhr, guttat und ich endlich etwas leichter atmen konnte. Zumindest so lange, bis mir einfiel, dass am Wochenende Tylers Geburtstagsparty stattfand. Fran hatte mir begeistert erzählt, dass Jack zugesagt hatte. Verdammt, ich hatte keine Ahnung wie ich mit ihm umgehen sollte. Aber wahrscheinlich würde er mich den ganzen Abend bis auf eine oder zwei Höflichkeitsfloskeln sowieso gekonnt ignorieren. Zuvor sollte ich mich noch bei ihm entschuldigen, ansonsten könnte das im Desaster enden.
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Müde betrachtete ich mich im Spiegel und streckte mir die Zunge heraus. Obwohl heute Samstag und ich ausgeschlafen war und den ganzen Tag relaxt hatte, sah ich einfach nur fertig aus. Jetzt musste ich irgendwie versuchen, die Kollateralschäden zu beseitigen, um Jack zu zeigen, was er verpasste. Grimmig lachte ich auf. Als ob er nicht eine viel zu große Auswahl besaß, als auf mich zu warten. Egal, wie magisch sich die Verbindung zwischen uns angefühlt hatte, als er mich in seinen Armen hielt, er wollte nichts von mir. Das hatte er doch klar und deutlich zum Ausdruck gebracht. Dennoch schaffte ich es einfach nicht, dieses unbeschreiblich berauschende Gefühl zu vergessen, was seine Berührung in mir ausgelöst hatte. Ich durfte gar nicht darüber nachdenken, was mit mir passieren würde, wenn er mich küsste. Verdammt, wahrscheinlich würde ich zu glühen beginnen oder mich in Kleinsteile auflösen, weil er so eine umwerfende Wirkung auf mich hatte. Davon hatte mich nicht einmal sein unmöglicher Auftritt kuriert. Und sein Ignorieren meiner Entschuldigung hatte ebenfalls nur dazu geführt, dass der Klumpen in meinem Magen anwuchs, aber das Verlangen nach ihm wurde einfach nicht geringer. Er hatte meine Nachricht gelesen und hoffentlich meine Nummer anschließend nicht gesperrt, aber eine Antwort hielt er wohl nicht für nötig. Dafür war ich viel zu bedeutungslos. Das konnte heute ein heiterer Abend werden. Andererseits waren wir alle erwachsen und würden vernünftig miteinander umgehen. Und wenn er ein Problem damit hatte, privat auf eine Kollegin zu treffen, war das ja nicht meine Sache, sondern seine.
Nachdem ich halbwegs zufrieden mit meinem Äußeren war, zog ich meine High Heels an, als es an der Tür klingelte. Lizzy und Jamie wollten mich mitnehmen, da meine Wohnung auf dem Weg zu Fran und Tyler lag. Normalerweise wäre ich mit dem Fahrrad gefahren, aber der prasselnde Regen lud nicht gerade dazu ein. Daher war ich ganz froh, nachher zu alkoholischen Getränken greifen zu können und dennoch trocken anzukommen. Denn ich hegte die Befürchtung, dass es ansonsten ein äußerst anstrengender Abend werden könnte.
„Hey, ihr beiden. Ihr seid ja überpünktlich“, lobte ich meine Freunde und warf ihnen einen erstaunten Blick zu.
Lizzy lachte und umarmte mich. „Wir haben Jane schon bei meiner Mutter abgeliefert und waren heute ausnahmsweise rechtzeitig dran und haben nichts vergessen.“ Sie verdrehte kurz die Augen, wahrscheinlich erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie Janes Kuscheltier vergessen hatte und noch einmal umdrehen musste, um es zu holen.
Während wir durch die Dunkelheit fuhren, versank ich in meinen Gedanken und bekam gar nicht mit, über was Jamie und Lizzy sprachen.
„Mia? Hörst du mir überhaupt zu?“, kam schon Lizzys leicht vorwurfsvolle Frage.“
„Nein. Ehrlich gesagt nicht. Was hast du gesagt?“ Lieber gab ich es freimütig zu, als mich in Ausflüchte zu verlieren.
„Ich hatte dich gefragt, ob wir Tyler das Geschenk gleich oder lieber später geben sollen, wenn alle da sind.“
„Mir egal, das soll Jamie übernehmen. Die Ehre gebührt ihm, als Tylers bestem Freund.“ Ich lächelte, als Lizzy sich zu mir umdrehte und mich prüfend ansah. „Sorry, ich bin etwas nervös. Du weißt schon, Jack kommt heute auch.“
„Blöde Situation. Und er hat sich nicht auf deine Entschuldigung gemeldet?“, fragte Lizzy. 
„Wer zum Teufel ist Jack?“, mischte sich Jamie ein, der gerade beschäftigt war, vor Tylers Grundstück einzuparken.
„Mein Boss. Der Typ, der mich kurz davor mit dem Einkaufswagen fast über den Haufen gefahren hat. Der mir gesagt hat, dass er mit Mitarbeitern grundsätzlich nichts anfängt. Na ja, es ist kompliziert zwischen uns“, gab ich eine Kurzfassung, wobei Jamie sicherlich schon durch Lizzy eingeweiht war.
„Und was hat der mit Tyler zu tun?“ Jetzt klang er etwas verwirrt.
„Die beiden verstehen sich ganz gut. Sie arbeiten ebenfalls zusammen, nur da macht Jack keinen Staatsakt draus. Mal sehen, wie er heute auf mich reagiert. Irgendwie habe ich keine große Lust ihm zu begegnen.“
Ich stieg aus und Jamie legte mir kurz den Arm um die Schultern, nachdem er das Auto abgesperrt hatte. „Wir sind ja auch noch da. Wenn du Schutz nötig hast, riegeln wir dich vor ihm ab.“ Er zwinkerte mir zu und sein Zuspruch tat mir gut.
„Eigentlich ist er ein netter Kerl, aber wir gehen irgendwie verkrampft miteinander um, obwohl nie etwas zwischen uns passiert ist.“ Ich zuckte die Achseln und verkniff mir den Einwand, dass ich sehr wohl eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns spürte, weil ich Bedenken hatte, dass ich die einzige war, die davon überzeugt war.
Fran ließ uns ins Haus und nach einer ausgiebigen Umarmung machten wir uns auf die Suche nach dem Geburtstagskind. Jack konnte ich zu meiner Erleichterung nicht erblicken und ich begann mich zu entspannen. Wir waren ungefähr fünfzehn Personen, die ich alle mehr oder weniger flüchtig kannte. Nachdem Jamie seinem Kumpel das Geschenk überreicht hatte, warteten wir gespannt, dass er es auspackte. 
„Wow. Ihr seid ja verrückt.“ Er wandte sich seiner Freundin zu und zog sie in seine Arme. „Du musst jetzt ganz tapfer sein.“ Fran kräuselte ihre Nase und sah uns gespielt empört an.
„Was habt ihr ihm da geschenkt?“ 
Lizzy hob die Arme und murmelte: „Meine Idee war es nicht.“
„Einen Fallschirmsprung. Wenn du magst, kannst du gern mitkommen, musst aber nicht. Notfalls springe ich zweimal.“
Fran wurde blass und holte tief Luft. „Tyler, mir hat schon die Seilrutsche beinah den Rest gegeben, ich glaube, wenn du Fallschirm springst und ich auf dich warten muss, überlebe ich das nicht.“
„Dann komme mit.“
„Das glaube ich auch.“
„Was?“ Wahrscheinlich riefen wir es alle gleichzeitig entgeistert aus, während Tyler seine Liebste viel zu leidenschaftlich küsste und die beiden uns für einen Moment vergessen zu haben schienen. 
„Ich mach das.“ Fran nickte vehement und schien sich selbst Mut zusprechen zu wollen. Aber irgendwie konnte ich sie verstehen. Wahrscheinlich war geteiltes Leid nur halbes Leid, wobei Tyler das sowieso anders sah.
„Anscheinend habe ich das Spannendste verpasst.“ Eine amüsierte Stimme ertönte hinter meinem Rücken und mich überfiel ein leichter Schauer, da ich sofort wusste, wer gerade gekommen war. Vor lauter Aufregung um Frans mutigen Vorstoß hatte ich es gar nicht klingeln hören. Ein Gast hatte ihn wohl hereingelassen.
Tyler und er umarmten sich freundschaftlich, während Tyler erklärte, was Fran vorhatte. Nun begrüßte er meine Freundin mit Wangenküsschen und ich beneidete sie gerade unglaublich um diese vertrauliche Geste.
„Das ist ziemlich mutig von dir. Respekt.“ Sein Wohlwollen sollte nur einmal mir gelten. Beinah wäre mir ein Seufzer entkommen, als ich ihn so locker im Umgang mit den beiden sah. 
„Das sind übrigens Lizzy und Jamie. Neben Mia meine ältesten Freunde.“ Als mein Name genannt wurde, wandte Jack seinen Kopf und warf mir einen Blick zu. Aha, er hatte mich also doch wahrgenommen. Jetzt schenkte er mir sogar noch ein leichtes Lächeln, das ich verblüfft automatisch erwiderte. Viel zu schnell drehte er sich wieder weg, um sich mit Tylers Freunden bekannt zu machen. Atemlos beobachtete ich ihn, wie er erst mit den beiden locker plauderte und anschließend sich noch den restlichen Gästen vorstellte. Er bewegte sich so souverän, als ob er alle bestens kennen würde. Wahrscheinlich war ihm dieses Gen angeboren. Ob er wohl auch nur ein einziges Wort mit mir wechseln würde? Immerhin hatte er mich sozusagen schon begrüßt und seiner Pflicht Genüge getan.
Ich ließ mir von Fran einen Cocktail in die Hand drücken und versuchte mich in ein Gespräch mit einzuklinken. Aber irgendwie waren meine Antennen allesamt auf Jack ausgerichtet. Ich schaffte es einfach nicht, meine Aufmerksamkeit von ihm zu lösen. Um davon abzulenken schüttete ich meinen Drink viel zu schnell hinunter und bemühte mich krampfhaft Fran und Lizzy zu folgen, die eine Geschichte aus ihrer Tierarztpraxis zum Besten gab.
„Du scheinst durstig zu sein.“ Diesmal zuckte ich zusammen, als ich spürte, wie nah er hinter mir stand. Seinen Atem konnte ich auf meinem schulterfreien Oberteil spüren und er verursachte mir einen wohligen Schauer.
„Habe heute schon eine Runde Sport gemacht, da wird man durstig“, gab ich trocken zurück.
„Seit wann machst du Sport?“, entfuhr es Fran, die einen Moment benötigte, bis sie begriff, dass ich das nicht ernst gemeint hatte.
Lizzy prustete los und hob ihr Glas. „Auf uns Sportlegastheniker.“ Ich prostete ihr mit meinem leeren Glas zu und Jack bedachte uns mit einem fassungslosen Blick. „Ihr macht beide keinen Sport?“ 
Wir schüttelten gleichzeitig den Kopf und Fran sagte grinsend: „Sieht man den beiden nicht an, oder? Ich kann sie irgendwie nicht begeistern. Mit Lizzy gehe ich wenigstens ab und zu zum Bouldern, aber Mia ist ein hoffnungsloser Fall.“
Irgendwie war es mir peinlich, weil Jack mich ansah, als wäre ich unnormal oder so. „Mir macht das keinen Spaß, ich trinke lieber.“ 
Auffordernd hielt ich ihm mein leeres Glas hin und nach einem kurzen Moment des Zögerns griff er doch danach und sagte charmant: „Dann kann ich es ja nicht verantworten, dich auf dem Trockenen sitzen zu lassen. Bin gleich wieder da.“
Mir war etwas heiß geworden, als mir kurzzeitig wieder einfiel, dass er mein Chef war. Wie schön wäre es, einfach genauso lässig und unkompliziert wie meine Mädels mit ihm umzugehen? Lizzy sah ihm hinterher, während Fran mir verschwörerisch zublinzelte. „Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee sich im privaten Rahmen zu begegnen.“
Lizzy wandte sich wieder uns zu und ergänzte: „Jack macht einen sympathischen Eindruck auf mich. Und ich kann verstehen, warum er dir so gut gefällt.“ Dreist zwinkerte sie mir zu und ich sah mich eilig um, ob Jack schon wieder zurückkam. 
„Pst, nicht so laut.“ Ich funkelte energisch zurück, damit sie aufhörte, über Jack zu reden. Es fehlte mir nur noch, dass er belauschte, wie toll ich ihn fand. „Bisher läuft es ganz gut.“ Ich sah ein wenig abwesend an meinen Freundinnen vorbei, damit ich ja nicht verpasste, wenn Jack zurückkehrte. Gerade als Fran etwas antworten wollte, zischte ich aufgeregt: „Er kommt.“
Lizzy hakte sich bei Fran unter und meinte verschwörerisch: „Dann wollen wir lieber nicht länger stören.“ 
„Spinnst du? Bleibt hier.“ Beide lachten und Fran sagte kurz zu Jack, dass sie mal nach Tyler sehen wollte. Was er antwortete, konnte ich nicht verstehen, weil es vor Nervosität in meinen Ohren rauschte.
„Danke.“ Meine Stimme klang etwas gepresst, als ich ihm das Glas abnahm. Er selbst hatte sich ebenfalls einen Drink besorgt und stieß mit mir an. Währenddessen ließ er mich nicht aus den Augen, als wollte er irgendetwas in mir lesen. Mein Herz klopfte heftig und ich befürchtete, wenn ich jetzt etwas trank, würde ich mich sicherlich verschlucken. Um die intensive Musterung zu unterbrechen, sagte ich das Erste, was mir durch den Kopf ging. „Hast du eigentlich meine Entschuldigung bekommen?“ Im selben Moment hätte ich mich ohrfeigen können. Natürlich kam das jetzt wieder als Provokation an, weil ich genau wusste, dass er sie gelesen hatte. Es wäre schlauer gewesen, alles berufliche heute Abend außen vor zu lassen.
Jacks Augen verdunkelten sich minimal, ansonsten wirkte er völlig ungerührt und trank einen Schluck seines Whiskeys.
„Ja, habe ich. Hättest du aber nicht tun brauchen. Schließlich habe ich mich unmöglich benommen und du hast den Mut gehabt, mich darauf hinzuweisen.“
Okay, mit dieser Offenheit hatte ich jetzt nicht gerechnet und ich ertappte mich, wie ich ihn mit offenem Mund anstarrte. Verlegen schloss ich ihn und sah zu Boden. „Also Ms. Bennett sah das anders. Sie ist dir wirklich treu ergeben. Sie meinte, ich hätte dir das persönlich sagen müssen und nicht durch die geschlossene Tür über dich schimpfen dürfen.“
Jack schwieg und ich wagte es nach einem kurzen Moment aufzusehen. Seine Gesichtszüge sahen ungewohnt weich aus und ich befürchtete, dass es nicht mir galt. Die Bestätigung bekam ich kurz darauf. „Mir ist die Loyalität meiner engen Mitarbeiter durchaus bewusst. Mich wundert nur, dass du sie dir zu Herzen genommen hast.“
Nun wurde ich rot und gerade wusste ich nicht, ob ich mich schämte oder ob ich mich über seine Unverschämtheit ärgerte. Was bitte sollte das denn wieder heißen?
„Sie hat recht mit dem, was sie gesagt hat.“ Mein kühler Tonfall schien Jack zu erstaunen. Was bildete er sich denn eigentlich ein? Er haute mir eine Beleidigung an den Kopf und ich sollte mich darüber freuen oder doch lieber wie ein kleines Kind Buße tun, oder was? „Sonst hätte ich mich wohl kaum entschuldigt.“
Jack setzte an, um etwas zu erwidern, aber ich hatte keine Lust auf blöde Kommentare und kam ihm zuvor. „Sei mir nicht böse, aber ich sehe gerade eine Freundin, die ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen habe. Ich muss ihr schnell Hallo sagen.“ Damit ließ ich ihn einfach stehen und irgendwie fühlte sich der kleine Triumph gut an. Wieder einmal bildete ich mir ein, dass er mir hinterher sah, aber diesmal drehte ich mich nicht um.
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Ich war mit besten Absichten hierhergekommen. Aber gerade verstand ich die Welt nicht mehr. Hatte Mia mich gerade wirklich einfach eiskalt stehengelassen? Was hatte ich denn jetzt schon wieder Schlimmes verbrochen? Endlich schien es etwas entspannter zwischen uns abzulaufen und dann hörte ich plötzlich diesen eisigen Tonfall heraus. Anscheinend hatte sie eine meiner Äußerungen in den falschen Hals bekommen. Ein wenig abwesend sah ich ihr hinterher und erwischte mich dabei, bewundernd auf ihren hübschen Hintern zu gucken, der heute in einer hautengen, schwarzen Jeans steckte. Die High Heels, die sie trug, ließen ihre Endlosbeine noch länger erscheinen und ich spürte, wie es in meinen Lenden zog. Ja, verdammt, ich wollte Mia. Aber das machte doch alles keinen Sinn. Für etwas Loses war sie mir zu wichtig und für etwas Festes definitiv nicht die Richtige. Warum musste alles so kompliziert sein? Ich kapierte immer noch nicht, warum sie keine Kinder wollte. Fand sie den Gedanken wirklich so schrecklich? Und trotzdem übte sie eine immer größere Faszination auf mich aus, je mehr ich mich davon überzeugen wollte, dass es mit uns keinen Sinn machte.
„Ich bin Sarah, eine Freundin von Fran und Tyler.“ Mühselig riss ich mich von Mias Anblick los, die gerade tatsächlich bei zwei Mädels stand und mit ihnen lachte.
„Hallo, ich bin Jack. Schön, dich kennenzulernen.“ Sie nahm meine ausgestreckte Hand und hielt sie etwas zu lang.
„Woher kennst du Tyler?“
Ich erklärte ihr in wenigen Worten, dass wir zusammenarbeiteten, ohne auf meine Rolle einzugehen. Es musste ja nicht jeder gleich wissen, dass ich eine eigene Firma leitete. Deswegen hatte ich mich auch entschieden nicht am selben Ort zu wohnen, an dem ich arbeitete. Lieber nahm ich den täglichen Fahrweg nach Plymouth in Kauf. Daher war es schon ein Zufall, dass ich ausgerechnet in Tyler einen so guten Freund gefunden hatte, und auch meine Zufallsbegegnung Mia aus demselben Ort stammte. Irgendwann wäre es sowieso unumgänglich mein Familienleben offenzulegen. Wir mussten ja nur jemandem beim Spazierengehen über den Weg laufen. Und trotzdem scheute ich mich, weil ich wusste, dass Mia mir niemals eine Chance geben würde, wenn sie von Elli wüsste. Verdammt, ich schweifte gedanklich schon wieder ab, daher bot ich Sarah an, ihr einen Drink zu besorgen. Sie wollte lieber tanzen. Mittlerweile lief laute Musik und ich ließ mich breitschlagen, weil ich Sarah gegenüber ein schlechtes Gewissen verspürte, da ich ihr überhaupt nicht zugehört hatte und ganz vielleicht auch, um endlich auf andere Gedanken zu kommen. Okay, ich hatte nicht mit Sarahs Offensive gerechnet, immerhin war das hier eine Gesellschaft im kleinen Rahmen und wir nicht in einem unpersönlichen Klub. Dennoch ließ ich es zu, dass sie sich an mich schmiegte, weil ich sie nicht vor den Kopf stoßen wollte. Irgendwann schaffte ich es, mich unauffällig aus ihrer Umarmung zu lösen und warf rasch ein, dass ich durstig wäre. Leider ließ sie es sich nicht nehmen, mich zur provisorischen Bar zu begleiten. Schon wieder hängte sie sich viel zu vertraulich an meinen Arm. Ein rascher Blick durch das Wohnzimmer zeigte mir, dass Mia nicht anwesend war. Einerseits erleichterte es mich, dass sie diese Show nicht mitbekommen hatte und sich wer weiß was dabei dachte, andererseits fragte ich mich, ob sie etwa schon gegangen war.
„Willst du noch länger bleiben? Wollen wir es uns vielleicht ungestört gemütlich machen?“ Ihr offensiver Blick machte mir deutlich, dass sie mich wollte.
Vehement schob ich Sarah von mir weg und stellte klar: „Wir hatten heute viel Spaß, aber mehr wird zwischen uns nicht laufen.“
„Das hat vorhin aber ganz anders gewirkt“, sagte sie angepisst. Natürlich war ein Korb nie schön, aber ich hatte doch wirklich keine Anstalten gemacht, ihr näherzukommen.
„Sorry, falls ich falsche Signale gesendet habe.“ Entschuldigend lächelte ich sie an, während sie meinen Blick verkniffen erwiderte, bevor sie mich einfach stehen ließ. Das schien heute mein Los zu sein, dachte ich kopfschüttelnd.
Mir war nach einem Bier, aber ich stellte fest, dass keins mehr da war. Jamie bot an, mir eins aus der Küche zu holen, aber ich winkte ab, da ich das auch selbst erledigen konnte.
Als ich das Licht anmachte, sah ich zu meiner Überraschung Mia auf der Eckbank sitzen, die die Beine angezogen und ihr Kinn auf den Knien abgelegt hatte.
„Warum sitzt du denn hier im Dunklen?“, entwischte es mir, bevor ich mich bremsen konnte. Mias Wangen färbten sich entzückend, aber es tat mir leid, sie in Verlegenheit gebracht zu haben.
„Ich habe Kopfschmerzen und mir war nach ein wenig Ruhe und vor allem wenig Licht.“
„Warum fährst du dann nicht nach Hause?“
„Ich bin mit Jamie und Lizzy da und werde ihnen ganz sicher nicht den Abend verderben.“ Mia klang müde und zugleich resigniert und mir ging der Gedanke durch den Kopf, ob sie nicht doch mitbekommen hatte, wie Sarah mich anbaggerte. Aus Mias Absichten wurde ich einfach nicht schlau, manchmal wirkte sie total verschossen in mich und dann kam es mir so vor, als hielte sie mich für den größten Idioten auf Erden. 
„Ich fahr dich heim.“ Jetzt hob sie ihren Kopf und legte ihn schief. 
„Nein?“ Es klang fragend, als sei sie sich selbst nicht sicher, was sie wollte.
„Ich hatte bisher nur einen Drink, also ist das kein Problem für mich.“
„Bist du nicht anderweitig beschäftigt?“ Jetzt schlug sie sich die Hände vors Gesicht und murmelte: „Sorry. Das geht mich gar nichts an.“
Aha. Mia hatte wohl doch etwas mitbekommen und jetzt war es ihr unangenehm, sich verraten zu haben.
„Mit Sarah?“ Unvermittelt zuckte sie zusammen, nickte aber tapfer. 
„Vielleicht solltest du besser sie nach Hause fahren.“ Jetzt klang sie patzig, aber vielleicht war es einfach ihre Art sich hinter ihren Gefühlen zu verstecken. Du Idiot, vielleicht interpretierst du auch einfach viel zu viel in ihre harmlosen Äußerungen hinein.
„Sarah ist schon gegangen.“ Mehr sagte ich nicht, weil ich es nicht breittreten wollte, was sie gern von mir gehabt hätte. Jetzt traf mich ihr erstaunter Blick und sie musterte mich irgendwie nachdenklich. Gern hätte ich gewusst, was ihr gerade durch den Kopf ging.
„Danke fürs Angebot, aber ich bleibe noch ein wenig. Vielleicht hat Fran eine Kopfschmerztablette für mich, dann wird es schon gehen.“
Ich wusste nicht genau, ob sie einfach nur stur oder der Gedanke unerträglich war, mit mir allein Zeit im Auto zu verbringen. Aber ich drängte sie nicht, weil ich genau wusste, dass sie dann erst recht dichtmachen würde. Kurz verlor ich mich in ihren wunderschönen warmen Augen und ließ mich in ein hätte, wäre, wenn fallen. Ein wunderschöner Traum, der viel zu schnell zu Ende ging, als Mia aufstand und murmelte, dass sie sich auf die Suche nach ihrer Freundin machte. Am liebsten hätte ich sie am Arm zurückgehalten und den Moment genutzt, um sie endlich heranzuziehen und zu küssen. Mein Atem ging aufgrund dieser Vorstellung schneller und ich musste mich wirklich zusammenreißen, sie einfach gehen zu lassen.
Bildete ich mir ein, dass sich ihr Schritt verlangsamte, als sie so dicht an mir vorbeiging, dass ich ihr Parfüm riechen konnte? Trotz allem ließ ich sie vorbeigehen und holte mir anschließend das Bier aus dem Kühlschrank, um mich abzukühlen und wieder runterzukommen.
 
 
✥
 
 
Mittlerweile hatten wir es bei den geschäftlichen Begegnungen endlich geschafft, einen höflichen, aber neutralen Ton zu treffen, der mich zumindest in Mias Anwesenheit nicht mehr durchdrehen ließ. Und trotzdem schaffte ich es auch nach ein paar Wochen nicht, sie mir aus dem Kopf zu schlagen. Auf sie wirkte das bestimmt anders, weil ich mich wirklich streng kontrollierte, um sie nichts merken zu lassen. Es wäre ihr gegenüber unfair, schließlich sollte sie sich in der Arbeit wohl fühlen. Seitdem wir uns privat bei Tyler getroffen hatten, waren ein paar Wochen vergangen. Obwohl ich mir einredete, dass alles leichter geworden war, wusste ich insgeheim, dass es eine einzige Lüge war. Denn in Kürze richtete meine Firma ein Sommerfest aus und ich konnte jetzt schon nicht mehr klar denken, wenn ich nur daran dachte, dort auf Mia zu treffen. 
Allerdings hatte ich als Ausrichter des Festes sowieso keine freie Minute und würde mich vor Gesprächspartnern kaum retten können, hinter denen ich mich bestimmt gut verstecken konnte.
Was war ich nur für ein jämmerlicher Feigling. Aber Mia hatte durch ihre intensive Art etwas in mir ausgelöst, das ich nie wieder hatte fühlen wollen. Nun trat diese Sehnsucht ungehindert aus mir heraus, hilflos umherirrend, weil sie kein Ziel fand. Dafür liebte und verfluchte ich Mia gleichermaßen.
In den letzten Jahren hatte es nur meine Familie und meine Arbeit für mich gegeben. Für die Liebe hatte ich weder Zeit noch Lust gefunden. Ein wenig ungezwungener Spaß hier und da hatte mir ausgereicht. Und jetzt war alles anders. Obwohl ich mich entschieden hatte, den Sprung über die unberechenbare Klippe zu wagen, war ich ausgebremst worden. Ausgerechnet von meiner Prinzessin, die mir mehr als alles auf der Welt bedeutete. Ich musste sie schützen. Was wäre, wenn ich Mia in mein Leben ließe, sie aber nicht mit Elli klarkäme oder schlimmer noch die Kleine merken ließ, dass sie unwillkommen war? Eigentlich bekam ich diesen Gedanken nicht mit Mia in Einklang. Aber ich konnte Tylers Worte einfach nicht ignorieren. Natürlich wusste mein Kumpel nichts von Elli, sonst hätte er sich vielleicht zurückgehalten, um mich nicht zu beeinflussen. 
„Daddy, schläfst du?“ Meine kleine Prinzessin rüttelte an meinem Arm, nicht gewillt, mich gedanklich entkommen zu lassen. Wir machten heute endlich wieder einmal einen Ausflug und hatten gerade eine bekannte Burg besichtigt. Jetzt nutzten wir das schöne Wetter und machten nahe der Klippen ein Picknick. 
„Sorry, Süße, ich bin wirklich müde.“ Elli ließ mich los und fiel in meine Arme und ich drückte sie fest an mich. Sie war heute schon den ganzen Tag so still und ich warf über sie hinweg meiner Schwester einen fragenden Blick zu. Grace biss sich auf die Unterlippe und wich mir aus.
„Wolltest du mir etwas erzählen? Ich höre dir jetzt zu.“
Ein wenig schuldbewusst widmete ich Elli meine volle Konzentration. 
„Ich wollte dich was fragen.“ Die Kleine verstummte und sah Grace an. Dann zeigte Elli auf sie und sagte: „Die Kinder in der Schule denken, Grace ist meine Mum. Als ich gesagt habe, dass sie meine Gracie ist, haben sie mich gefragt, wo meine Mum ist. Warum habe ich keine Mum, Daddy?“
Mir war klar gewesen, dass dieser Zeitpunkt irgendwann kommen musste. Elli hatte unser Familienkonstrukt nie hinterfragt. Es war einfach normal für sie gewesen. Aber jetzt besuchte sie die Schule und die anderen Kinder bemerkten, dass sie aus der Rolle fiel. Und dafür benötigten die Klassenkameradinnen eine Erklärung, die sie verstanden und die ihnen Sicherheit bot.
Grace` schuldbewusste Miene verriet mir, dass Elli sie schon gefragt hatte. Wahrscheinlich hatte sie gesagt, dass sie sich an mich wenden sollte. Verständlich, aber eine kleine Vorwarnung wäre schön gewesen.
Beschützend drückte ich Elli an mich, bevor ich sie auf die Stirn küsste und ein wenig wegschob, damit sie mich ansehen konnte.
„Das ist nicht so einfach zu erklären. Ich habe dir doch schon mal erzählt, wie die kleinen Babys entstehen. Kannst du dich noch erinnern?“ Heilige Scheiße, das war vielleicht ein unangenehmes Gespräch gewesen, vor allem, als mich Elli entsetzt angesehen hatte, und meinte, aber du machst doch so was nicht, oder?
Elli nickte und verzog das Gesicht. „Das ist eklig. Ich werde so was nie machen.“ 
Beinah wäre mir ein Prusten entwichen, dass ich gerade noch rechtzeitig in ein Hüsteln umwandeln konnte, als mich Grace` strafender Blick traf.
„Die Frau, in deren Bauch du gewachsen bist, war nicht so weit, um eine Mum zu sein. Sie war überfordert und hat gesagt, dass sie das nicht kann. Da habe ich ihr erklärt, dass ich dich haben will und so kamst du zu mir und Grace. Wir beide lieben dich so sehr, da ist gar kein Platz mehr übrig für deine Mum.“ Zaghaft lächelte ich sie an und zu meiner Erleichterung nahm sie es anscheinend so hin. Noch! Gerade wollte ich mir nicht ausmalen, wie sehr sie die Zurückweisung im Teenageralter schmerzen würde, wenn sie ihre Mutter so dringend bräuchte. Hoffentlich war Grace dann an ihrer Seite, um sie ein wenig aufzufangen. Als ich nachdenklich Grace beobachtete, die die Kleine ablenkte, indem sie ihr einen Muffin reichte, musste ich mir zum wiederholten Male vorhalten, dass ich das von meiner Schwester nicht verlangen konnte. Sie war gerade einmal vierundzwanzig und tat nichts anderes als mein Leben aufzuräumen. Das tat sie großartig. Keine Frage. Aber irgendwann musste sie beginnen ihr eigenes zu leben und sich nicht immer in unserem zu verstecken. So nah wir uns standen, in dieser Hinsicht kam ich einfach nicht an sie heran. Sie wollte nicht einmal ein Praktikum bei mir machen, damit sie mal was anderes als Elli und unser Zuhause sah. Mir war klar, dass es dafür einen Grund gab, sie aber nicht gewillt war, ihn mir anzuvertrauen. Aber sie liebte das Leben mit mir und Elli, daher drängte ich sie nicht allzu oft.
„Ist meine Mum tot?“ Mir fiel mein Sandwich aus der Hand und ich starrte Elli entgeistert an. Anscheinend hatte sie die Gedanken an ihre Mum doch noch nicht losgelassen.
„Nein. Sie lebt noch. Aber weit weg von hier in einem anderen Land.“ Ich musste mich räuspern, weil mir plötzlich ein Frosch im Hals saß bei dem Gedanken, Elli könnte verlangen, sie zu besuchen. Aber sie war wahrscheinlich noch zu klein, um so einen Wunsch zu äußern. Schließlich war Hilary eine Fremde für sie, die keine Bedeutung in ihrem Leben spielte und tatsächlich ließ sie sich nach ihrem Muffin von uns ablenken, indem wir Ball spielten. Endlich lockerten sich meine verkrampften Schultern und ich hoffte, dass dieses Thema für die nächste Zeit vom Tisch wäre. 
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Mia
 
Mein Projekt nahm konkretere Züge an, seitdem der Rohbau fertiggestellt war. Ich war gespannt, wann Jack meine Fortschritte in Natura betrachten wollte. Oder sollte ich besser sagen, ob er sie überhaupt ansah. Vielleicht delegierte er es wieder an einen Mitarbeiter, wie er das jetzt schon des Öfteren gehandhabt hatte. Entweder ging er mir aus dem Weg oder es war ihm schlichtweg egal, mit wem ich es besprach, solange sich das Endergebnis sehen lassen konnte. 
Energisch packte ich meine Unterlagen in meine Tasche und beschloss, heute etwas früher Feierabend zu machen, da ich mich in Ruhe für das Sommerfest fertigmachen wollte. Eigens dafür war ein riesiges Anwesen gemietet worden, um nicht nur sämtliche Mitarbeiter, sondern auch Kunden und weitere Geschäftspartner dort begrüßen zu können. Wenn Jack etwas bot, dann anscheinend die große Bühne. Es war sicherlich eins der größten Events in der Gegend. Von unserer Firma waren neben mir und meinem Boss noch einige Innenarchitekten eingeladen, die für Jack arbeiteten. So kannte ich neben Tyler, der natürlich ebenfalls kam, noch ein paar weitere Leute. 
Diesmal war ich allerdings so schlau gewesen, Mitfahrgelegenheiten auszuschlagen, weil ich selbst entscheiden wollte, wann ich heimfuhr. Auch wenn das bedeutete, dass ich nichts trinken konnte, war mir das allemal lieber, als wie das letzte Mal blöd herumzusitzen und auch noch von Jack erwischt zu werden. Mir wurde jetzt noch ganz heiß, wenn ich nur daran dachte, dass er sicherlich kapiert hatte, dass ich wegen ihm und Sarah so schlecht drauf gewesen war. Solange Jack Single war, kam ich noch halbwegs mit seiner Ablehnung klar, aber wenn er irgendwann mit seiner Freundin auftauchte, wäre ich erledigt. Bestimmt könnte ich dann nicht verhindern, dass man mir ansah, wie sehr mich das traf. Momentan konnte ich mir immer noch einreden, dass er irgendwann begriff, was für eine umwerfende Frau ich doch war. Okay, ich wusste selbst, dass dieser Gedanke naiv war, aber träumen durfte ich doch wohl noch, wenn mir schon sonst nichts übrigblieb.
Aber nun wollte ich nicht länger Trübsal blasen, sondern nahm mir fest vor, mich heute zu amüsieren. Von Jack würde ich sicherlich außer seiner Ansprache nicht viel zu sehen bekommen. Schließlich stand er als Gastgeber im Mittelpunkt und würde mich daher wahrscheinlich gar nicht bemerken. 
Heute zeigte sich Cornwall von seiner sommerlichen Seite. Es war ein warmer Junitag und es würde ein lauer Abend werden. Daher entschied ich mich für ein luftiges türkisenes Sommerkleid, das dennoch elegant wirkte. Am Oberkörper war es paillettenbestickt, sehr enganliegend und fiel dann fließend hinab. 
Nachdem ich mich ein paarmal vor dem Spiegel gedreht hatte, gefiel ich mir selbst ziemlich gut. Kleider machten Leute, die passende Kleidung war wie eine zweite Haut, die mir Sicherheit bot und mir das nötige Auftreten ermöglichte.
Anschließend schminkte ich mich dezent und entschied, meine Haare heute offen zu tragen. So fielen sie mir bis weit über die Schultern und ich zog mir beschwingt meine hochhackigen Sandalen an.
Als ich nach einer Stunde das geöffnete Eisentor durchquerte, zeigte sich mir ein eindrucksvolles Bild. Eine überdimensionale Hofeinfahrt, die zu einem schlossähnlichen Gebäude führte. Dort wurde mir von mit einer Livree bekleideten Männern galant die Tür aufgehalten und ich kam mir für einen Moment ziemlich alleingelassen vor, als ich ohne Begleitung das imposante Gebäude betrat. In der Eingangshalle wurde ich nach meinem Namen gefragt, natürlich kam hier nur herein, wer auf der Gästeliste stand. Für meinen Geschmack war das viel zu protzig und nicht meine Welt, da traf ich mich lieber auf ein Glas Wein und eine Pizza bei Freunden auf der Couch. Aber da man so etwas nicht alle Tage geboten bekam, würde ich das heute einfach genießen. Ich nahm mir ein Glas Champagner von einem dargebotenen Tablett und wollte mich erst einmal umsehen. Ein flüchtiger Seitenblick offenbarte mir, dass sich einige Gäste im Salon aufhielten, aber mein Weg führte mich zuerst in den Garten. Bei diesem wundervollen Wetter wollte ich jetzt nicht meine Zeit drinnen verbringen.
„Mia, schön dich zu sehen.“ Überrascht drehte ich mich um. 
John, ein Angestellter bei Middleton & Spencer, sah mich lächelnd an. Wir hatten schon miteinander zu tun gehabt, weil er in der Buchhaltung für meine Spesenabrechnung zuständig war. Ein gut aussehender Mann Ende zwanzig, der mit seinem braunen Lockenkopf und den dunklen Augen bestimmt der geborene Herzensbrecher war. Für meinen Geschmack war er zu weich, ich stand da mehr auf den markanten Typen wie Jack. Verdammt, jetzt verschwinde aus meinem Kopf.
„Hallo John.“ Ich umarmte ihn kurz, dann fragte ich: „Bist du schon länger hier?“
„Nein, ich bin auch vorhin erst gekommen und froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Ist doch ganz schön furchteinflößend hier, oder?“ Fast wirkte er etwas eingeschüchtert auf mich, was mich ein wenig verwunderte, weil er sonst bei unseren Begegnungen immer souverän und selbstbewusst gewirkt hatte. Allerdings konnte ich gut nachvollziehen, dass dieser Prunk einen als gewöhnlicher Erdenbürger ziemlich klein erscheinen ließ.
„Ich war gerade auf den Weg in den Garten. Begleitest du mich?“
John lachte und setzte sich in Bewegung. „Garten ist eine wirklich putzige Beschreibung.“
„Okay, ich sollte wohl eher Parkanlage sagen. Hoffentlich verlaufen wir uns nicht.“ Verschmitzt zwinkerte ich ihm zu, als wir eine geräumige Terrasse betraten, die uns einen eindrucksvollen Blick auf den Park gestattete. Dort waren schon allerlei Tische aufgebaut, wo später ein Buffet angeboten wurde. Sitzgelegenheiten waren im vorderen Bereich des Parks, der wirklich eher wie ein Garten wirkte, weil er durch zahlreiche Büsche umsäumt wurde und in seinem Mittelpunkt ein kitschiger Springbrunnen stand.
„Du brauchst keine Angst haben, für solche Ersttäter wie uns haben sie sicherlich Wegweiser aufgestellt, damit wir wieder zurückfinden.“ 
Wenig damenhaft fing ich zu prusten an und es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte, weil John in mein Lachen einfiel. Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. „Wir sollten uns ab jetzt benehmen, sonst fliegen wir noch raus. Wegen dir habe ich meinen halben Champagner verschüttet.“
„Wenigstens wissen wir, wie man feiert und sich amüsiert. Wollen wir eine Runde durch den Park drehen?“ Galant streckte er mir den Arm entgegen, damit ich mich einhaken konnte. Bevor ich seiner Aufforderung nachkommen konnte, fiel mein Blick auf die Terrassentür, denn soeben hatte Jack die Bühne betreten. Vielleicht stand er auch schon länger dort. Es wirkte, als sei er im Gespräch mit ein paar seiner Geschäftspartnern. Seine Augen allerdings ruhten auf mir, was mir einen kleinen Schock versetzte, der meinen Magen in Aufruhr geraten ließ. Mein Puls stieg rasant und mein Gehirn fühlte sich wie leergefegt an. Es war verrückt, kaum trafen sich unsere Blicke, war alles um mich herum vergessen. Als ob es nur uns beide gab. Jack stand nicht besonders weit entfernt, allerdings konnte ich nicht hören, was sie redeten. Obwohl er mich ansah, sagte er irgendetwas zu dem Mann neben ihm, der mir unbekannt war. Himmel, warum hörte er nicht endlich auf, mich dermaßen mit seinen Blicken auseinanderzunehmen? 
„Mia? Wollen wir? Am besten bevor Mr. Middleton seine Rede hält, dann kommen wir erst mal nicht mehr weg.“
Irgendwie schaffte ich es, meinen Blick von ihm zu lösen, um John anzusehen.
„Gute Idee“, stieß ich hastig aus und hängte mich an seinen Arm. Beinahe hätte ich ihn angetrieben schnell von hier wegzukommen. Von mir aus durfte Jack gern mitbekommen, dass mich andere Männer durchaus attraktiv und begehrenswert fanden. Obwohl ich mich bemühte, John meine Aufmerksamkeit zu schenken und den Spaziergang an seiner Seite zu genießen, war mein Übermut und meine Unbeschwertheit wie fortgeblasen. Als ob Jack sie eingefangen und weggesperrt hatte, damit ich bloß nicht auf die Idee käme, mich mit einem anderen Mann zu amüsieren.
Den wundervoll angelegten Park hingegen bewunderte ich ausgiebig und konnte darüber auch etwas über meinen desolaten Zustand hinwegtäuschen.
„Diese Rosenpracht ist der Wahnsinn. Ich möchte gar nicht wissen, wie viel Geld der Eigentümer allein für seine Gärtner ausgibt“, stellte ich kopfschüttelnd fest.
„Das sind wahrscheinlich Peanuts bei den Summen, die er an der Vermietung dieses Objekts verdient.“
Meinem neugierigen Blick entging er, indem er seinen Blick durch den Park wandern ließ. Erneut stupste ich ihn an.
„Mia, ich darf nichts sagen.“
„Also, weißt du, wieviel Geld die Firma allein die Anmietung gekostet hat.“ Ich klimperte mit meinen Wimpern, aber John war gegen meinen Charme immun. 
„Ja, das weiß ich, aber meine Lippen sind versiegelt.“
„Ist schon okay. Besser ich weiß es gar nicht. Ansonsten könnte ich diese Dekadenz gar nicht genießen, wenn mir klar wäre, welche Unsummen dahinterstecken.“
„Dann lass es uns einfach genießen.“ John lächelte mich an und ich fühlte mich endlich wieder besser. Kaum erwiderte ich es, fuhr mir eine Stimme durch den ganzen Körper.
Jack. Er hielt seine Begrüßungsrede, da sollten wir uns wohl besser auf den Rückweg machen, sonst könnte unser Verhalten als unhöflich ausgelegt werden.
Mittlerweile waren bestimmt an die zweihundert Gäste eingetrudelt und ich fühlte leichte Beklemmung bei dem Gedanken, später noch ein wenig Small Talk machen zu müssen. Aber ich hatte schon meinen Ex-Auftraggeber Mr. Mayrfield ausfindig gemacht. Trotz unserer Differenzen sollte ich Courage zeigen und auf ihn zugehen. Lust hatte ich überhaupt keine, aber ich würde mir selbst beweisen, dass ich darüberstand. Gut, er hatte meine Kompetenz untergraben, aber es lag in meiner Hand, ihm nun zu beweisen, dass ich mich davon nicht unterkriegen ließ.
Trotzdem beugte ich mich zu John hinüber und sagte in sein Ohr: „Wollen wir uns nicht lieber wieder im Park verstecken? Ich habe so gar keine Lust, gewissen Leuten zu begegnen.“
Daraufhin legte John mir einen Arm um die Taille und zog mich ein wenig zu sich heran. Eigentlich war mir die Geste ein wenig zu vertraulich, aber ich ließ ihn gewähren. Denn irgendwie fühlte es sich auch tröstlich an, wieder einmal von jemandem in den Arm genommen zu werden. Beinahe hätte ich geseufzt, weil es so jämmerlich klang, aber mir fehlte die Schulter zum Anlehnen in meinem Leben. Um mich abzulenken versuchte ich Jacks Rede zu folgen, aber als er mich unvermittelt ansah, wurden mir augenblicklich meine Knie weich. Warum hatte er nur so eine Wirkung auf mich? Irgendwann musste ich mich doch mal an seine durchschlagenden Blicke aus seinen atemberaubenden grünen Augen gewöhnen. Diesmal war es nur ein ganz kurzer Moment, denn seinen Blick ließ er weiterschweifen, dennoch war ich mir sicher, dass er mich registriert und nicht einfach nur blind in die Menge gestarrt hatte. Dafür stand ich zu weit abseits der großen Gästeansammlung. 
„Fertig.“ John rieb sich die Hände und fragte: „Wollen wir uns etwas zu essen besorgen?“
So nett ich ihn fand, er wurde mir ein wenig zu anhänglich. Zu meiner Erleichterung sah ich gerade Fran und Tyler und ich nutzte die Gelegenheit. „Sei mir nicht böse, ich muss schnell ein paar Freunde begrüßen. Aber wir sehen uns bestimmt noch.“
Verdutzt ließ er mich ohne Widerworte ziehen. Entweder war es ihm egal oder ich hatte ihn überrumpelt. John war ein netter Kerl, aber ich hatte keine Lust, dass er sich da in etwas verrannte. Mein Herz war nicht frei. Nur weil Jack mich nicht wollte, konnte ich doch nicht einfach den nächstbesten nehmen. Jack nahm schon in seiner Abwesenheit jeden Raum in meinem Kopf, aber auch in meinem Herzen ein. Sobald ich in seiner Gesellschaft war, raubte mir seine Präsenz den Atem. So etwas hatte ich nie zuvor erlebt. Das konnte ich nicht einfach abstellen, nur weil es alles leichter machen würde. Mit John an meiner Seite wäre es viel unkomplizierter, aber was half mir das, wenn ich ihn lediglich sympathisch fand? Du könntest ihm die Chance geben, ihn besser kennenzulernen, wisperte ein kritisches Stimmchen auf meiner Schulter. Energisch wischte ich diesen gedanklichen Einwand weg und umarmte Fran.
„Es ist schön ein bekanntes Gesicht zu sehen. Warum tust du dir das freiwillig an?“
Fran winkte ab. „Ich bin ja nur die Begleitung und kann ganz locker und ungezwungen auftreten.“
„Blamieren solltest du mich jetzt aber nicht unbedingt“, erwiderte Tyler gespielt ernst.
Fran nahm sein Gesicht und küsste ihn viel zu intensiv, als es dem Anlass gebührlich wäre. Aber die beiden waren so unfassbar süß zusammen, dass ihnen alles verziehen wurde.
„Lasst euch nicht stören, ich wollte bloß Hallo sagen.“ Fran ließ Tyler bedauernd los und begrüßte Jack, der die beiden amüsiert betrachtet hatte, mit einer freundschaftlichen Umarmung.
 „Danke für die Einladung. So eine Show bekommt man nicht alle Tage geboten.“
„Nicht? Dann musst du mal zu mir nach Hause kommen“, scherzte Jack und wieder verspürte ich einen fiesen Stachel, weil er mit Fran und Tyler so locker umging. Eine Lockerheit, die mir bei unserer ersten Begegnung auch zuteilgeworden war, von der ich seither aber so gut wie gar nichts mehr spürte.
Als er sich mir zuwandte, spürte ich sogleich die Veränderung an ihm und der geschäftsmäßige Tonfall unterstrich meine Feststellung.
„Mia? Hättest du kurz Zeit? Ich würde dir gern jemanden vorstellen.“ 
Ich bekam gerade noch ein Nicken zustande, da griff er schon nach meinem Arm und zog mich mit sich. Nach zwei Schritten ließ er mich zu meinem heimlichen Bedauern auch schon wieder los.
„Ich würde dich gern Mrs. Hillier vorstellen. Sie plant ein ähnliches Projekt wie dein bisheriges und sie würde gern Näheres darüber erfahren.“
Mein Erstaunen versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, aber ich verriet mich, indem ich herausplatzte: „Hast du mich etwa empfohlen?“
Gekonnt zog er eine Augenbraue nach oben, blieb stehen und war mir viel zu nah, als dass ich noch frei atmen konnte.
„Und das überrascht dich?“
„Äh, ja.“ Prima, Mia, etwas Geistreicheres ist dir jetzt nicht eingefallen oder was?
„Habe ich in der letzten Zeit Kritik an deiner Arbeit geäußert?“
Du hast gar kein Interesse gezeigt. Das sprach ich natürlich nicht aus. Zum einen, weil es unangebracht wäre und zum anderen, weil mir sehr wohl bewusst war, dass Jack nichts unbemerkt blieb.
„Du weißt, dass ich deine Arbeit schätze. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, auf selbstständiger Basis zu arbeiten?“
Wie kam ich plötzlich zu der Ehre, nicht nur in den Genuss seiner uneingeschränkten Aufmerksamkeit, sondern auch noch seiner wertvollen Ratschläge zu kommen?
Trotzdem gab ich mir einen Ruck und gab leise zu: „Sobald ich genügend Berufserfahrung gesammelt habe, könnte ich mir das sehr gut vorstellen.“
„Ich mir auch.“ Jetzt schenkte er mir sogar ein kurzangedeutetes Lächeln, bevor er mit der Hand in Richtung einer älteren Dame deutete, die einen extravaganten Hut trug.
Nachdem er mich bekanntgemacht hatte, zog er sich zurück und überließ mir das Feld, die Interessentin von meinen Fähigkeiten zu überzeugen.
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Jack
 
Kaum hatte ich Mia in der Obhut von Mrs. Hillier zurückgelassen, die sie sicher eine ganze Weile mit ihren Fragen beschäftigte, konnte ich mich um mein eigentliches Problem kümmern.
In mir brodelte es heftiger als im Inneren eines Vulkans. Wie konnte Mia auf diesen schmierigen Casanova hereinfallen? Jedes Mal, wenn ich sie am heutigen Abend gesehen hatte, war sie in seiner Begleitung gewesen. Okay, außer als ich sie in Frans und Tylers Gesellschaft antraf. Die ganze Zeit hängte er sich an Mias Seite und hinterließ eine sabbernde Spur. Und Mia schien das auch noch zu genießen.
Mr. Owen war mein Hauptbuchhalter, daher kannte er meine Finanzen besser als ich. Und ich kannte ihn besser als er dachte. Denn mir waren schon zwei Beschwerden von Praktikantinnen zugetragen worden, die er belästigt hatte. Eine Abmahnung hatte er in meinem Auftrag schon erhalten. Jetzt sollte er besser die Finger von Mia lassen, wenn ihm sein Job lieb war. Sie hatte etwas Besseres verdient, als so einen schmierigen Kerl, der drohte auf seiner eigenen Schleimspur auszurutschen. Bei den Frauen kam er gut an, zumindest solange er bekam, was er wollte. Stieß er auf Ablehnung, trat plötzlich ein ganz anderes Gesicht zum Vorschein. Da ich Mia schon so gut einschätzen konnte, dass sie zu stur wäre, um meinen Ratschlag anzunehmen, musste ich das eben auf meine Art lösen. Ansonsten würde ich sie erst recht in seine Arme treiben und das war das Letze, was ich erreichen wollte. Mich schüttelte es schon bei dem Gedanken, wie er sie vorhin zu sich herangezogen hatte. Fast hätte ich den Faden meiner Rede verloren, als Mia es sich auch noch gefallen ließ. Kurz darauf hatte ich ihn dabei ertappt, wie er ihr den Hintern getätschelt hatte. Warum wies sie ihn nicht in die Schranken? Gefielen ihr etwa seine Anzüglichkeiten? Es hatte mich vorhin alle Willenskraft gekostet, mir nichts anmerken zu lassen, um Mia zu Mrs. Hillier zu lotsen, die wirklich an ihrer Arbeit interessiert war. Also eine reine Win-win-Situation.
Auf der Suche nach John wurde ich immer wieder von Personen aufgehalten, die mir die Hand schüttelten und ein paar Worte wechseln wollten.
Endlich erblickte ich ihn am Buffet, wo er schon mit der nächsten Frau flirtete. Ich biss die Zähne zusammen und trat auf ihn zu.
„Mr. Owen? Hätten Sie einen Moment für mich?“ Ich ahnte mehr, dass er zusammenzuckte, als er es tatsächlich sichtbar tat. Betont langsam drehte er sich zu mir um.
„Mr. Middleton. Was für ein gelungenes Fest. Darf ich Ihnen zu Ihrem ausgezeichneten Geschmack gratulieren?“ Sein anbiedernder Tonfall stupste meine empfindlichen Nerven an und ich musste tief durchatmen, um gelassen zu bleiben.
„Danke, sehr freundlich von Ihnen.“ Ich entschuldigte mich mit einem reizenden Lächeln bei seiner Begleitung und wies ihm den Weg ins Haus. Zwar war mir klar, dass es bestimmt seine Verwunderung hervorrief, aber ich wollte keinesfalls Zuhörer bei unserem Gespräch haben.
Daher bat ich ihn in ein Zimmer, von dem ich wusste, dass sich eine Bibliothek dahinter befand und schloss hinter ihm die Tür.
„Bitte setzen Sie sich doch.“ Ein klein wenig verunsichert, kam er meiner Aufforderung nach und nahm auf einem der schweren dunklen Ledersessel Platz. Ich tat es ihm gleich und setzte mich ihm gegenüber.
„Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Meine Zeit ist zu schade, als um den heißen Brei zu reden.“
Mit einer kleinen Genugtuung erkannte ich, wie er auf seinem Hintern umherrutschte.
„Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie eine Abmahnung erhalten haben.“ Ich erkannte, dass er keinen blassen Schimmer hatte, warum ich das jetzt ansprach. „Bisher konnte man Ihnen nicht nachweisen, dass an den Vorwürfen etwas Wahres dran ist, nur aus diesem Grund haben wir Ihnen nicht gekündigt. Aber heute habe ich Sie gleich in zwei Situationen beobachtet, in denen Sie Kolleginnen ziemlich nah gekommen sind.“
„Und das ist ein Verbrechen, oder was?“ Sein barscher Tonfall verwunderte mich. Anscheinend konnte er sich nur schlecht kontrollieren.
„Ich bin generell nicht dafür, geschäftliches und privates zu verknüpfen. Natürlich kann ich Ihnen das nicht verbieten, aber wenn mir zu Ohren kommt, dass Sie Kolleginnen belästigen, dann können wir Sie nicht länger beschäftigen.“
Owen sah verwirrt aus. Dann schien er sich wieder zu fangen und starrte mich an. „Ich weiß nicht so recht, auf was Sie hier herauswollen. Aber kann es sein, dass es mit Mia, ich meinte Ms. Connelly, zu tun hat? Reden wir gerade über sie?“
Verdammt, wahrscheinlich waren ihm meine Blicke aufgefallen. Mia schien nicht bemerkt zu haben, welchen Sturm ihr Anblick in den Armen dieses Wichsers in mir ausgelöst hatte. Vielleicht verhielt ich mich wenig professionell, aber ich musste sie beschützen. Dieser Kerl nahm doch alles mit, was nicht bei drei auf den Bäumen war, der meinte es doch niemals ernst mit ihr. Er würde sie benutzen und anschließend wegwerfen. Das hatte sie doch nicht verdient.
„Ihre Interpretationen sind Ihr freies Gedankengut. Aber tun Sie mir einen Gefallen und behalten sie für sich. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“ Mein Tonfall war schneidend und eiskalt. Ich stand auf und wies ihm den Weg zur Tür. Mehr als ein abfälliges Schnauben ließ er jedoch nicht erklingen. Ich hatte keine Ahnung, ob er begriffen hatte, dass es mir ernst war. Gerade ärgerte ich mich, dass ich nicht schon bei den ersten Vorwürfen reagiert hatte, aber ich war der Meinung gewesen, dass ich ihn mit der Abmahnung im Griff hätte.
Zeit, um mich wieder zu fangen, blieb mir keine. Kaum, dass ich wieder auf der Bildfläche erschien, wurde ich in Beschlag genommen. Wenigstens hatte Mia wohl nichts von meinem kleinen Plausch mitbekommen. Ansonsten hätte sie bestimmt nicht gezögert, mir um die Ohren zu hauen, was sie von meiner Einmischung hielt. Genaugenommen wusste ich selbst nicht einmal, was da gerade in mich gefahren war. Diese rasende Eifersucht, die mich vorhin unvermittelt überfallen hatte, traf mich völlig unvorbereitet und ich begriff immer noch nicht, wie ich mich so angreifbar machen konnte. 
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Drei Stunden später neigte sich das Fest dem Ende zu. Im Garten leuchteten überall hübsche Lampions und Fackeln waren entzündet worden. Viele Gäste nutzten den lauen Abend, um ihn draußen zu verbringen und nur die wenigsten zogen den Salon vor.
Da ich seit einer gefühlten Ewigkeit einmal eine Minute für mich hatte, holte ich mir vom Dessertbuffet ein Stück Schokoladentorte. Außer ein paar Häppchen war ich heute den ganzen Abend nicht zum Essen gekommen.
„Ich muss mit dir reden.“ Mias Stimme klang wütend. Das wunderte mich ein klein wenig, weil sie ansonsten immer so beherrscht auftrat.
„Und ich wollte gerade etwas essen“, brummte ich, während ich mich zu ihr umdrehte. 
„Lass dich nicht stören.“ Kurz zögerte sie, dann trat sie einen Schritt auf mich zu und senkte die Stimme. „Kannst du mir bitte erklären, warum John plötzlich so komisch zu mir ist?“
Ich prustete los und hätte beinah ein paar Brösel wieder ausgespukt. Mias Blick wandelte sich von unterkühlt in aufbrausend. 
„Findest du das auch noch lustig? Wage nicht zu behaupten, du hättest damit nichts zu tun. Er hat selbst gesagt, dass ich dich fragen soll.“
Jetzt hätte ich sie beinahe mit offenem Mund angestarrt. Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich es und klappte ihn zu. Wie blöd konnte man denn sein? Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass Mia mich darauf ansprach und es einfach so daher gesagt. Schließlich wusste in der Firma so gut wie niemand, dass wir uns auch privat kannten. Sonst hätte sie es bestimmt nicht gewagt, mich zu fragen.
Dieser gehirnamputierte Trottel war anscheinend gewiefter als ich dachte.
„Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen. Aber ich habe es nur gut gemeint. Ich kenne solche Typen. Der meint es doch nicht ernst mit dir und spielt nur ein wenig, bis du ihn langweilst.“
Mia wich einen Schritt zurück und nachdem sie sich erholt hatte, klatschte sie langsam in die Hände.
„Wow. Du brauchst echt nicht viele Worte, um einen schlechtzumachen.“
„Mia. So habe ich das doch gar nicht gemeint.“ Ich stellte den Teller auf einem der umstehenden Bistrotische ab und fuhr mir durchs Haar. Jetzt machte ich alles nur noch schlimmer. Meine Hand griff automatisch nach ihrem Arm, weil ich befürchtete, dass sie gleich auf dem Absatz kehrtmachte.
„Nicht dich, sondern ihn. Er ist das Arschloch, das mit den Frauen spielt. Du bist mir zu wichtig, als dich einfach ins Messer rennen zu lassen.“
Mia zog an ihrem Arm und ich musste sie loslassen. Gleich darauf verschränkte sie sie vor der Brust, damit ich wohl nicht wagte, sie nochmals anzufassen.
„Jack, du willst mich nicht. Also kann es dir auch egal sein, was ich tue. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig und du bist nicht verpflichtet auf mich aufzupassen.“
„Ich wusste, dass du so stur bist, deshalb habe ich das auf meine Weise geregelt.“
„Und bist du jetzt stolz darauf, mir die Tour vermasselt zu haben? Jack, du kannst nicht beides haben wollen.“ Sie holte Luft, als wäre ihr entweder die Puste oder der Mut ausgegangen. „Du willst mich nicht, aber erwarte dann nicht, dass es sonst auch keiner tut.“
Mia biss sich auf die Unterlippe, als bereute sie es, mir das unterstellt zu haben. Vielleicht befürchtete sie einen fiesen Rundumschlag. Bevor ich antworten konnte, fügte sie leise hinzu: „Wenn du mich magst, dann solltest du mir auch mein Glück gönnen.“
„Jetzt sei doch nicht so verdammt naiv. Siehst du mit Owen schon die Hochzeitsglocken läuten, oder was? Du kannst ihn gern noch einmal daran erinnern, dass er seinen Job verliert, wenn er es wagt dich anzubaggern. Dann sehen wir ja, wie wichtig du ihm bist.“ Mit meinen zugegebenermaßen fiesen Worten drängte ich mich an ihr vorbei und hörte sie unterdrückt: „Arschloch“, murmeln. 
Warum glaubte sie mir nicht? Weil ich mich wirklich wie das letzte Arschloch verhielt, das meinte, ihr vorschreiben zu müssen, was sie zu tun hatte. Aber sie hatte mich mit ihrer Unterstellung getroffen. Denn insgeheim musste ich ihr recht geben. Natürlich wollte ich nicht, dass sie ihr Herz an einen anderen verlor. Das würde ich nicht überstehen. Nachdem ich vorhin schon bei der harmlosen Berührung fast ausgerastet war, wollte ich mir gar nicht ausmalen, wie ich reagieren würde, wenn ich sie knutschend erwischte.
Ich musste mir Mia endlich aus dem Kopf schlagen und wusste genau, dass es so wenig möglich war, wie über Wasser zu laufen.
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Von meinem Ärger über seine Einmischung blieb nicht viel übrig, kaum, dass ich mich von ihm entfernt hatte. Natürlich kotzte mich seine Einmischung an, denn ich hatte ihn nicht darum gebeten. Aber das euphorische Gefühl, das mich in Beschlag nahm, überwog eindeutig. Denn gerade eben hatte Jack mir bewiesen, dass ich ihm wichtig war. Die ganze Zeit war ich mir nicht sicher gewesen, aber niemals hatte er das getan, weil er so ein netter Mensch war, der mir einfach nur helfen wollte. Nein, er war eifersüchtig. Und diese Feststellung beflügelte mich richtiggehend. Zwar war es mir immer noch peinlich, dass ich es gewagt hatte, ihm an den Kopf zu werfen, dass er nicht wollte, dass mich ein anderer bekam, aber jetzt wusste ich mit Gewissheit, dass es der Wahrheit entsprach. Dieser Sturkopf musste doch 
über kurz oder lang kapieren, dass sein Widerstand einer albernen Vorschrift zugrunde lag. Innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde fiel mein Wolkenschloss wieder in sich zusammen, als mich Zweifel traktierten. Was wäre, wenn das nur eine Ausrede war? Warum kaufte ich ihm überhaupt ab, dass seine Abwehr auf unserer beruflichen Basis beruhte? Vielleicht lag es vielmehr daran, dass ich nicht die Richtige an seiner Seite darstellte. Ich war nur eine unbedeutende Innendesignerin, die noch nicht mal ihren Abschluss in der Tasche hatte. Viel zu gern vergaß ich in seiner Anwesenheit, wer er war. Sobald ich in seine Aura trat, war er der Mann, den ich im Supermarkt kennenlernen durfte. Aber er war nun mal der CEO eines riesigen Konzerns, dessen jährlicher Umsatz wahrscheinlich mein Vorstellungsvermögen sprengte. Wie konnte ich mir da überhaupt anmaßen, mir auszumalen, er wäre verliebt in mich? Egal, was er für mich verspürte, es wäre niemals genug, um seine Vorurteile aufzuheben. Das hatte er mir doch in all den Wochen, die wir uns nun kannten, mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Was also konnte ich mir davon kaufen, dass er sich von mir angezogen fühlte, dem aber niemals nachgeben würde?
Niedergeschlagen beschloss ich nach Hause zu fahren. Was tat ich denn noch hier? Jack würde mich sowieso mit Nichtachtung bestrafen und ich wusste nicht einmal, ob Fran und Tyler noch da waren. Das letzte Mal hatte ich sie vor über einer Stunde gesehen.
Immer noch tummelten sich zahlreiche Gäste auf der Terrasse. Jack sah ich in einer kleinen Gruppe stehen, die sich angeregt unterhielt. Sein einnehmendes Lachen wurde bis zu mir getragen und ich fühlte einen angenehmen Schauer, weil ich sein tiefes Timbre liebte. Es dauerte einen kleinen Moment, bis ich es schaffte mich von seinem Anblick loszureißen, aber was ich anschließend erblickte, trug nicht dazu bei, dass meine Laune stieg.
Kelly. Was zum Teufel machte sie hier? Meine ehemalige Freundin hatte ich seit Monaten nicht mehr gesehen. Seitdem sie nach London gezogen war, bekam ich nichts mehr von ihr mit. Panisch sah ich mich um, ob ich meine Freunde entdecken konnte. Keinesfalls wollte ich, dass der Abend in einem Eklat endete.
Kurz haderte ich mit mir, dann überwand ich mein Zaudern und lief mit festen Schritten auf die Kleingruppe zu.
Ich räusperte mich, weniger um auf mich aufmerksam zu machen als vielmehr, weil ich meiner Stimme nicht traute.
„Mr. Middleton, ich störe nur ungern, aber hätten Sie einen Moment Zeit für mich?“
Das Gespräch versiegte und fünf Männer wandten mir ihre Aufmerksamkeit zu. Prima, schon fühlte ich, wie meine Wangen glühten. Hoffentlich sah man das im schwachen Schein der Lampions nicht. Irgendwie sahen mich alle so an, als hätte ich gerade einen Fauxpas begangen, indem ich es gewagt hatte, ihre geheiligte Männerrunde zu unterbrechen.
„Natürlich. Ms. Connelly.“ 
Ich war mir sicher gewesen, dass er mir klar machte, wie sehr ihn meine Belästigung nervte, aber nichts dergleichen geschah. Ganz schwach fühlte ich seinen Arm auf meinem Rücken ruhen, als er mich ein Stück wegführte. Diese sachte Berührung war schon fast zu viel für mich und mir wurde leicht schwindlig. So viel hatte ich doch gar nicht getrunken.
„Was gibt es denn so wichtiges?“ Okay, jetzt war der Tonfall nicht mehr so freundlich. Allerdings klang er vielmehr herablassend als genervt. Als könnte es sich nur um etwas Belangloses handeln, wenn es mich betraf.
Kurzentschlossen straffte ich die Schultern. „Weißt du, ob Fran und Tyler noch da sind?“
„Deswegen holst du mich aus meinem Gespräch? Ernsthaft, Mia?“ Aus seinem angepissten Verhalten machte er keinen Hehl. Aber ich ließ mich davon nicht beeindrucken.
„Siehst du die blonde Schönheit da hinten? Keine Ahnung, was sie hier zu suchen hat. Aber wenn sie auf Fran und Tyler trifft, dann wird hier gleich eine Riesenshow stattfinden. Und zwar eine von der Sorte, die du dir nicht als Abschluss eines gelungenen Festes wünscht.“
Jack zog eine Augenbraue nach oben, folgte mit seinem Blick meinem ausgestreckten Zeigefinger und erklärte: „Kelly … Ein Model aus London. Sie ist mit meinem Geschäftspartner hier. Bisher erweckte sie nicht den Eindruck durchgeknallt zu sein.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, anscheinend glaubte er mir kein Wort.
„Sie ist Tylers Ex-Freundin. Die beiden waren seit der Highschool zusammen und galten als das Traumpaar in Newquay. Bis Fran auftauchte.“ Mein vielsagender Blick bedurfte wohl keiner weiteren Erklärung.
„Ich nehme an, die Trennung verlief nicht einvernehmlich.“
Jacks Mimik ließ keine Gefühlsregung erkennen.
„Ich möchte nicht, dass du von deinen Freunden einen falschen Eindruck erhältst. Die beiden haben sich monatelang eingeredet, dass sie eine freundschaftliche Beziehung hinbekommen. Aber du hast sie zusammen erlebt. Von der ersten Begegnung an lag etwas Magisches in der Luft. Ja, das klingt kitschig, aber die beiden gehörten von der ersten Sekunde zusammen.“ Mich überkam ein leichter Schauer, weil mich ihre Geschichte einfach berührte. „Und als Tyler endlich begriff, dass er nicht aus Vernunftgründen mit Kelly zusammenbleiben konnte und sich trennte, hat sie den beiden das Leben zur Hölle gemacht. Sie hat die Bewohner gegen Fran aufgehetzt und unter Druck gesetzt, dass sie sich sogar von ihm getrennt hat.“
„Wow. Das nenne ich mal aufregend.“ Jack sah mich gespannt an und ich erkannte, dass er auf meine Fortsetzung wartete.
„Tyler hat ihr die nötige Zeit gegeben und Fran begriff irgendwann, dass er nicht zu Kelly zurückgehen wird. Daraufhin beschloss sie für ihre Liebe zu kämpfen, auch wenn es nicht leicht war.“
Jack lehnte sich entspannt gegen einen Baum und fragte: „Und Kelly? Hat sie irgendwann begriffen, dass ihre Intrigen nichts bringen?“
„Sie hat eine Grenze überschritten und daraufhin habe ich mich endgültig von ihr abgewandt.“ Auf seinen fragenden Blick erklärte ich: „Kelly, Lizzy, ihre Schwester und ich kannten uns seit der Schulzeit. Sie war nicht meine beste Freundin, aber wir hatten ein gemeinsames Hobby. Mode. Und das verband uns. Bis ich erfuhr, was sie getan hat.“
Immer noch überfiel mich heiße Wut, als ich mich daran erinnerte, was sie Fran angetan hatte. 
„Du kennst nicht die ganze Geschichte, aber glaube mir, sie verdient kein Mitleid. Sie hat zuvor schon etwas abgezogen, was ihrer und Tylers Beziehung geschadet hat. Fran war sicherlich der Auslöser für die Trennung, aber nicht der eigentliche Grund. Aber Kelly sieht das natürlich anders.“
Gerade als Jack zu einer Antwort ansetzte, sah ich Fran und Tyler eng umschlungen aus dem Park kommen. Fast hätte ich gegrinst, weil mir gleich ein paar schmutzige Gedanken kamen, was sie da getan hatten, dann fiel mein Blick auf Kelly, die sie gleichzeitig erblickt hatte und ich griff panisch nach Jacks Arm. „Tu was!“
Zum Glück kapierte er gleich, was Sache war und nach einem ganz kurzen Moment setzte er sich zügig in Bewegung und fing Kelly ab. 
Er sprach zu leise, als dass ich etwas verstehen konnte, aber ich erkannte, dass Kelly ihn am liebsten losgeworden wäre. Seinem autoritären Auftreten konnte sie aber anscheinend nichts entgegensetzen, denn sie ließ sich zu der Gruppe führen und Jack schien sie vorzustellen. Mehr musste ich nicht sehen, sondern ich eilte auf die Turteltauben zu, die in ihrer verklärten Blase überhaupt nichts mitbekamen. Erst als ich wie eine Dampfwalze auf sie zuraste, lösten sie ihre Blicke und schenkten mir ihre Aufmerksamkeit.
„Was ist denn mit dir los?“ Fran ließ Tyler los und legte ihren Arm fürsorglich um meine Schultern.
„Kelly ist hier. Ich habe Jack zu ihr geschickt, um sie abzulenken. Aber ihr solltet von hier zu verschwinden, denn ihr bitterböser Blick vorhin, als sie euch erblickt hat, versprach nichts Gutes.“
„Verdammte Scheiße“, knurrte Tyler unterdrückt, schenkte mir aber kurz darauf ein ehrliches Lächeln. „Danke Mia, du hast uns vor einem peinlichen Auftritt bewahrt.“
Natürlich wäre es vor allem für Kelly peinlich geworden, aber es hätte Frans und Tylers Ansehen befleckt und dass konnte keiner gebrauchen. Mit einer raschen, aber herzlichen Umarmung verabschiedeten sie sich von mir und Tyler bat mich, Jack schöne Grüße und ein Dankeschön auszurichten. „Ich melde mich noch bei ihm. Keine Ahnung, was er sich jetzt denkt.“ 
„Ich wollte eigentlich auch gehen, mal sehen, ob ich ihn noch erwische. Aber ich habe versucht, ihm eure komplizierte Lovestory in wenigen Worten nahezubringen.“
Fran drückte mir noch ein Küsschen auf die Wange. „Du bist die Beste.“ Dann waren sie verschwunden und ich atmete ein paarmal tief durch. Erst jetzt bemerkte ich, wie angespannt ich war. Nachdem ich meine Schultern kreisen ließ, löste sich der Schmerz ein wenig und ich warf einen unauffälligen Blick auf das Grüppchen. Vielleicht hatte Kelly sich damit abgefunden, denn sie lachte lauthals und schien die Männer köstlich zu amüsieren. Über ihre Störung schienen sie deutlich weniger ungehalten zu sein, als über meine. Aber Jack höchstpersönlich hatte sie schließlich dazu gebeten. Mein Seufzer blieb zum Glück ungehört und ich betrat die Empfangshalle, um meine Jacke abzuholen, die ich sicherheitshalber mitgebracht hatte, falls es abends kühl geworden wäre.
Während ich durch die Dunkelheit nach Hause fuhr, musste ich zugeben, dass es nett von Jack gewesen war, mir zu helfen. Okay, eher hatte er meinen Freunden geholfen, die schließlich auch seine waren. Aber nachdem es vorher so verfahren zwischen uns gewesen war, hätte er mich einfach abweisen können. Trotz allem war er gleich bereit gewesen, sich anzuhören, was mir auf dem Herzen lag. Egal, wie ich es drehte und wendete, übrigblieb, dass Jack ein feiner Kerl war.
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Stöhnend wälzte ich mich am nächsten Morgen im Bett herum. Ich hatte keine Lust aufzustehen. Nicht, weil ich einen Kater hatte, sondern weil ich nachher meine Mutter besuchen musste. Wir hatten uns schon wieder seit mindestens zwei Monaten nicht mehr gesehen, aber mein Pflichtgefühl ließ mich den Besuch nicht länger hinausschieben, auch wenn meine Lust sich in Grenzen hielt.
Wahrscheinlich wäre es meiner Mum sowieso egal, wenn ich überhaupt nicht mehr auftauchte. Zwischen uns war es verfahren, aber ich kannte es gar nicht anders. Mittlerweile lebte ich ganz gut damit, früher allerdings hatte ich darunter gelitten. Ihre Gefühllosigkeit, ihre Gleichgültigkeit und Kälte begleiteten mich meine gesamte Kindheit lang. Egal, wie sehr ich mich bemüht hatte, die perfekte Tochter zu sein, es änderte sich nie etwas. Trotzdem schaffte ich es nicht, den Kontakt komplett abzubrechen, auch wenn es mir wahrscheinlich guttun würde. Sie war meine Mutter und konnte nur bedingt etwas für ihre Lieblosigkeit oder besser gesagt für ihre Unfähigkeit, ihre Gefühle sichtbar zu machen. Obwohl ich das wusste, schaffte ich es nicht, aufzuhören mir zu wünschen, nur einmal zu ihr durchzudringen und sie zu erreichen. 
Genervt warf ich die Bettdecke von mir und stand auf. Jetzt war ich sowieso schon wach, weil mir der Besuch im Magen lag. Aber ich musste nur eine oder zwei Stunden durchhalten, dann hätte ich wieder wochenlang Ruhe. Denn meine Mutter meldete sich so gut wie nie bei mir. Wenn ich nicht jedes Mal ein Treffen initiieren würde, sähen wir uns wahrscheinlich erst wieder auf einer von unseren Beerdigungen. 
Ich drückte den Knopf des Kaffeeautomaten und hoffte, dass das heiße Getränk die trüben Gedanken vertreiben konnte.
Außer uns hatten wir fast niemanden. Meine Mutter war Einzelkind, ich ebenfalls zu meinem Leidwesen, aber es war definitiv besser so und mein Vater hatte es nicht lange mit meiner Mutter ausgehalten. Anfangs hielt er noch ein wenig Kontakt, aber als ich im Schulalter war, wanderte er nach Australien aus und dann schlief der Kontakt bald ein.
Aber auch diese bittere Pille hatte ich geschluckt, weil es mir nichts brachte einer Vaterfigur nachzuweinen, die es gar nicht gab. Ein Dad, der nicht an mir interessiert war, half mir nicht weiter. Jetzt war ich erwachsen und hatte gute Freunde. Mehr benötigte ich nicht. Gut, das war jetzt gelogen, denn die Liebe meines Lebens, meine bessere Hälfte fehlte immer noch an meiner Seite.
Meine Tasse war leer, Hunger verspürte ich wie immer keinen, wenn der mütterliche Besuch anstand, daher erhob ich mich und trottete müde ins Badezimmer, um mich für den unvermeidlichen Gang fertigzumachen.
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„Setz dich doch bitte.“ Die höfliche Stimme meiner Mutter durchdrang die unangenehme Stille.
„Du hättest dir nicht so viel Mühe geben müssen. Wer soll das denn alles essen?“, fragte ich ratlos, nachdem ich ihrer Aufforderung nachgekommen war. Unsere Begrüßung war wie immer kurz und schmerzlos ausgefallen. Wir hatten uns so flüchtig umarmt, dass ich ihre Hände an meinem Rücken mehr erahnt als gespürt hatte. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie es sich anfühlte von ihr in den Arm genommen zu werden. Hatte sie das jemals getan?
„Du hast das letzte Mal die Schokoladenmuffins nicht gegessen. Sie scheinen dir nicht mehr geschmeckt zu haben. Und ich hatte vergessen, dich zu fragen, was du mittlerweile bevorzugst.“
Meine Mutter klang gewohnt emotionslos und sagte einfach, wie es auf sie gewirkt hatte.
„Wozu gibt es Telefone? Du hättest mich doch einfach fragen können, bevor du …“ Ich machte eine kurze Pause, um nachzuzählen, „fünf Sorten backst.“ Gerade noch konnte ich mir verkneifen, die Augen zu verdrehen.
 Marla, ich sprach meine Mutter meistens mit dem Vornamen an, das empfand ich als passender, trank einen Schluck aus ihrer grazilen Kaffeetasse, bevor sie mich kurz ansah und erklärte: „Du hast es mir verboten. Daran halte ich mich natürlich.“
Mir fiel beinah mein Muffin aus der Hand, als ich ihre Worte hörte. Schon wollte ich lospoltern, als mir ein Streit mit ihr einfiel. Es musste ewig her sein, aber es stimmte, damals hatte ich in meiner Wut ausgerufen, dass sie es ja nicht wagen sollte, mich anzurufen. Das hatte ich tatsächlich ganz vergessen. Mein Appetit war mir wieder einmal vergangen und ich legte das Gebäckstück zurück auf den Teller. Ich zwang mich meine Mutter anzusehen, die einfach nur ungerührt aussah.
„Entschuldige bitte, daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Das habe ich doch nur gesagt, weil ich damals so wütend auf dich war. Ich dachte, du rufst nicht an, weil du dich nicht für mich interessierst und mich vergessen hast.“
„Warum sollte ich mich nicht für dich interessieren? Das ist doch Blödsinn, Mia.“
Mir lag schon auf der Zunge, dass es genauso blödsinnig war, anzunehmen, dass ich diese Aussage ernst gemeint hatte. Das war über ein Jahr her, wie konnte sie sich immer noch daran halten und sich nicht einfach darüber hinwegsetzen?
„Es tut mir leid“, wiederholte ich daher nur lahm. 
„Wir sollten mehr miteinander kommunizieren. Du weißt genau, dass ich zwischen den Zeilen nicht lesen kann. Und du anscheinend auch nicht.“ Ich zuckte zusammen, weil mich ihre Worte trafen. Es war schwierig etwas in einem Menschen zu lesen, dessen Sprache eine andere war. Ja, das galt für uns beide, aber sie zeigte nun einmal so gut wie keine Emotionen, wie sollte ich da erkennen, was in ihr vorging oder was sie meinte? Ich war ein äußerst emotionaler Mensch, auch wenn ich das nach außen gut verbergen konnte. Schließlich hatte ich gelernt, dass es mir den Umgang mit meiner Mutter erschwerte. Bei ihr musste es strukturiert, vorhersehbar und organisiert ablaufen. Genauso wie sie den heutigen Besuch bis ins letzte Detail geplant hatte. Niemals würde sie etwas dem Zufall überlassen. 
„Möchtest du einen anderen Muffin probieren?“
„Marla, meine Appetitlosigkeit hat nichts damit zu tun, dass mir deine Muffins nicht schmecken.“ Ich holte tief Luft, um mich wieder zu sammeln. 
„Bist du krank? Dann hättest du vielleicht lieber absagen sollen.“ Meine Mutter sah mich aufmerksam an und mir entwischte ein sarkastisches Prusten. Ich würde es niemals lernen. Müde rieb ich mir über die Augen. 
„Nein, ich bin nicht krank.“ Nun sah ich, wie es in ihrem Gehirn nach einer Ursachenforschung ratterte. Daher beschloss ich sie aufzuklären. „Mir lag der heutige Besuch im Magen. Unsere Treffen sind anstrengend für mich.“
„Für mich auch, aber es ist unhöflich, nichts zu probieren.“
Ja, mir war klar, dass es kindisch war, aber dennoch stopfte ich mir den Muffin in den Mund, bis er mir fast bei den Ohren wieder rauskam. Als ich endlich runtergeschluckt hatte, fragte ich: „Zufrieden?“
„Möchtest du noch einen?“
„Nein, danke.“
Den restlichen Besuch verbrachten wir halbwegs einträchtig, indem ich ihr von meiner Arbeit erzählte und sie auch immer wieder nachfragte. Als ich mich verabschiedete, umarmte ich sie und drückte sie aus einer spontanen Eingebung fest an mich. Erst verspannte sie sich, dann erwiderte sie die Geste doch noch. Mir war klar, dass sie es nur mir zuliebe tat, denn sie selbst mochte Berührungen nicht besonders gern. Und diese Tatsache tat erstmals seit Langem etwas mit mir. Mir wurde warm und ich verspürte Mitleid ihr gegenüber. Ja, sie konnte es nicht zeigen, und vielleicht verspürte sie keine Liebe mir gegenüber, aber das hieß nicht, dass ich ihr nichts bedeutete. Damit musste ich mich zufriedengeben und irgendwann versöhnen.
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Jack
 
Diese Woche hatte ich mich bemüht jeden Abend pünktlich Feierabend zu machen, um noch mit Grace und Elli zu Abend zu essen und meine Kleine ins Bett zu bringen. Daher gönnte ich mir heute eine familiäre Auszeit und traf mich mit Tyler im Pub. Seit meinem Sommerfest waren wir nicht mehr dazu gekommen, miteinander zu reden. Tyler hatte mir eine kurze Nachricht geschrieben, in der er sich für meine Hilfe bedankt und versprochen hatte, mir alles mal in Ruhe zu erzählen, wenn wir uns auf ein Bier trafen.
Ausnahmsweise war ich der Erste und setzte mich mit dem Bierkrug in ein gemütliches Eck, wo wir ein wenig abseits saßen und ungestört reden konnten. Allerdings hatte ich einen guten Blick auf den Raum und konnte sehen, als Tyler kurz darauf hereinkam. Ich hob die Hand und er grüßte zurück. An der Theke war wohl einiges los, denn ich musste eine Weile warten, bis er sich mir gegenübersetzte.
Er schlug in meine ausgestreckte Hand ein. „Schön dich zu sehen.“
„Lange nichts von dir gehört“, gab ich grinsend zurück.
„Sorry, ich musste noch ein Projekt fertigstellen. Da gibt es diesen Auftraggeber, der ständig drängt und mich nicht in Ruhe arbeiten lässt.“ Tyler sah mich spöttisch an und ich rollte mit den Augen.
„Das stimmt doch gar nicht. Aber schön zu hören, dass du fertig bist.“ Ich rieb mir zufrieden die Hände und Tyler stöhnte.
„Du bekommst es bald zu sehen, gib mir noch etwas Zeit. Es soll schließlich perfekt sein.“
„Davon gehe ich aus.“ 
Tyler trank einen Schluck und beugte sich anschließend ein wenig vor. „Danke übrigens nochmal für deine Hilfe. Mia hat schon gesagt, dass du Bescheid weißt.“ Trotzdem sah er so aus, als schämte er sich dafür. 
„Man sucht sich eben nicht aus, in wen man sich verliebt. Du hast das sicherlich nicht leichtfertig entschieden. Natürlich muss es hart für Kelly gewesen sein, aber das gibt ihr nicht das Recht, euch das Leben schwerzumachen.“
„Danke für dein Verständnis. Ich habe sie nicht betrogen. Erst habe ich mich getrennt und mich dann zu Fran bekannt. Aber viel besser hat es das für Kelly wohl nicht gemacht. Für mein moralisches Gewissen war es aber das Beste.“ Tyler verzog das Gesicht und ich konnte mir vorstellen, dass es für die beiden keine leichte Zeit gewesen war. „Und jetzt lässt sich ausgerechnet dein Partner auf sie ein. Die Welt ist einfach zu klein.“ Er seufzte und fuhr sich durchs Haar.
„Ich denke, sie hat es kapiert. Und ich habe ihr durch die Blume zu verstehen gegeben, dass es Robbie bestimmt befremdlich fände, wenn sie eine eifersüchtige Szene hinlegt.“ Mein Kumpel starrte mich verblüfft an. „Ich denke, sie wird vernünftig sein. Robbie will kein Notnagel sein. Sollte er mitbekommen, dass sie in irgendeiner Form noch an dir hängt, ist er schneller weg, als sie gucken kann.“
„Danke, du bist ein wahrer Freund.“
„Habe ich gern gemacht.“ Wir stießen auf unsere Freundschaft an und mein Blick glitt eher zufällig auf die Neuankömmlinge im Pub, aber es reichte, um meine Gesichtszüge entgleisen zu lassen.
„Was ist los? Du siehst aus, als hätte Kelly gerade den Raum betreten“, scherzte Tyler. Als ich ernst blieb, fragte er erschrocken: „Nicht dein Ernst, oder?“
Daraufhin musste ich doch kurz lachen. „Nein, es ist nur Mia.“
Das war wohl auch nicht die richtige Antwort, denn Tyler runzelte die Stirn. „Und warum siehst du dann so aus, als wäre das ganz furchtbar?“
„Das liegt weniger an Mia als an ihrer Begleitung“, gab ich notgedrungen zu. Tyler saß mit dem Rücken zum restlichen Raum, während ich einen viel zu guten Ausblick hatte.
„Klärst du mich auf?“
„Auf meinem Sommerfest hat einer meiner Mitarbeiter heftig mit ihr geflirtet. Und mit ihm ist sie jetzt hier.“ Verächtlich rümpfte ich die Nase, als hätte ich einen furchtbaren Geruch aufgeschnappt.
„Ich glaube, ich habe sie mit ihm gesehen. Was genau ist so schlimm daran?“ Tyler sah viel zu neugierig aus, als dass ich ihn irgendwie mit einer profanen Antwort abspeisen könnte.
„Owen wurde schon einmal abgemahnt, weil er Praktikantinnen belästigt hat. Es stand Aussage gegen Aussage, uns fehlten die Beweise, um ihn zu feuern. Und jetzt bin ich mir sicher, dass er Mia nur für ein wenig Spaß benutzt.“ Ich presste meine Kiefer aufeinander und es wunderte mich, dass ich nicht mit den Zähnen knirschte. Aber ich musste mich irgendwie beherrschen, um nicht gleich mit der Faust auf den Tisch zu hämmern, um meine Aggressionen rauszulassen.
„Es ist löblich von dir, aber meinst du nicht, Mia wird das selbst herausfinden?“ Tyler lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
„So wie sie ihn angehimmelt hat, denke ich nicht, dass sie ihn durchschaut.“
„Jack, kann es nicht vielmehr sein, dass du dir da gerade was vormachst? So wie du Mia mit deinen Blicken verschlingst, denke ich eher, du bist eifersüchtig.“
„Ich bin nicht eifersüchtig.“ Nun landete meine Faust doch auf dem Tisch und unsere Gläser wackelten ein wenig. Als Tyler auch noch zu Lachen anfing, wuchsen meine Mordgelüste ins Unermessliche.
„Du bist eifersüchtig.“
Bockig schüttelte ich den Kopf, bis ich mich von seinem Lachen anstecken ließ und selbst schmunzeln musste.
„Okay, ich bin eifersüchtig. Und was fängst du jetzt mit dieser Antwort an, Sherlock?“
„Was lässt dich zögern?“ Tyler starrte mich auffordernd an. Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: „Dass sie keine Kinder will? Möchtest du eine Familie haben? Oder liegt es wirklich nur daran, dass ihr zusammenarbeitet?“
Seufzend drehte ich das mittlerweile leere Glas in meinen Händen. „Ich denke, es ist eine Kombination aus beidem.“ Vertiefen wollte ich es nicht, weil ich Tyler nicht so direkt anlügen wollte. 
„Meinst du nicht, die Liebe zueinander ist wichtiger? Was hilft es dir eine Familie zu gründen, wenn du dafür vielleicht auf die Eine, die perfekte Frau verzichtet hast. Auf deine große Liebe.“
„Was wäre, wenn Fran dir sagt, dass sie keine Kinder will? Wärst du da begeistert?“ Ich fragte es kühl, weil ich mich nicht von Emotionen dazu verleiten lassen wollte, etwas Falsches zu sagen.
„Fran wäre mir wichtiger. Natürlich hätte ich gern Kinder, aber ich würde mich immer für sie entscheiden.“ Tyler lächelte verklärt und gerade beneidete ich ihn dafür, diese Entscheidungsmöglichkeit noch zu besitzen. Denn ich hatte sie nicht. Elli gab es, und ich würde sie auch keine einzige Sekunde in meinem Leben missen wollen, auch wenn es bedeutete auf die Eine verzichten zu müssen. Aber das wusste Tyler nicht.
„Ich werde darüber nachdenken“, versprach ich, obwohl ich wusste, dass es nicht vernünftig war, in Betracht zu ziehen, um Mia zu kämpfen, denn nichts anderes würde ich tun müssen. Gerade griff dieser Wichser nach ihrer Hand und streichelte sie zärtlich. Erst nachdem ich einige Male tief durchgeatmet hatte, stellte ich fest, dass ich mich an der Tischkante festgekrallt hatte. Sonst wäre ich wohl aufgesprungen und hätte einen riesigen Fehler begangen.
Irgendwie schaffte ich es, das Thema zu wechseln, aber als ich nach einer Weile sah, wie die beiden aufbrachen, drängte alles in mir, aufzuspringen und Mia aufzuhalten. In meinem Kopf spielten sich Bilder ab, die ich nicht sehen wollte. Und trotzdem blieb ich sitzen. Ich hatte kein Recht mich einzumischen. Mia wusste, was ich von Owen hielt, und dennoch traf sie sich weiterhin mit ihm. Noch deutlicher konnte sie nicht vermitteln, was sie von meiner Meinung hielt. Ich musste es akzeptieren und vielleicht war es das Beste.
 
 
✥
 
 
Zwei Tage später platzte Mia in mein Büro, als ich mir gerade frustriert übers Gesicht rieb.
„Sorry, ich wollte nicht stören.“ Als ich aufblickte, erkannte ich, dass sie verunsichert aussah. „Ich habe geklopft, aber vielleicht hast du mich nicht gehört.“
Nachdem ich immer noch nicht antwortete, trat sie zögerlich ein paar Schritte näher und betrachtete mich eindringlich. „Alles klar, Jack? Du siehst erschöpft aus.“
„Was willst du, Mia?“ Ich hatte keine Lust mit ihr über meine Befindlichkeiten zu diskutieren. Als sie die Augen aufriss, erkannte ich, dass meine Frage die Falsche gewesen war.
„Du hast mich herbestellt.“
„Stimmt, das habe ich ganz vergessen. Ich wollte mit dir die letzten Änderungen durchgehen. Die Übergabe wird in vier Wochen stattfinden und ich möchte mit dir die Abnahme in zehn Tagen durchführen.“ Ich warf einen Blick aus dem Fenster, um mich wieder zu fangen. Mein Privatleben hatte hier nichts zu suchen. Diese Probleme galt es ein anderes Mal zu klären.
„Jack? Was ist los? Du wirkst irgendwie abwesend.“
„Seit wann glaubst du mich so gut zu kennen?“ Okay, ich wurde unfreundlich, weil ich nicht wollte, dass sie erkannte, wie es gerade in mir aussah. Ich wollte nicht, dass sie mich schwach sah. Aber das war eigentlich nur meine zweite Sorge, mein Problem war, dass ich ihr niemals anvertrauen konnte, was mich bedrückte. Und dieser Umstand ließ mich gerade nicht mehr klar denken, weil wir uns die ganze Zeit in einem verdammten Hamsterrad befanden und es keinen Ausweg daraus gab.
„Entschuldige bitte, wenn ich mir um dich Sorgen mache“, murmelte sie sarkastisch.
„Wird Owen da nicht eifersüchtig?“ Warum konnte ich nicht einfach mein Maul halten? Mein ironischer Tonfall schien ihr nicht zu schmecken. Die Tatsache hingegen, dass ich Bescheid wusste, schien sie zu erschrecken.
„Woher …? Wieso …? Das geht dich gar nichts an.“ Mia wurde knallrot und ich fühlte augenblicklich, wie Wut meinen Bauch füllte. Hektisch riss ich an meinem Hemdkragen, der sich viel zu eng anfühlte. Wenn ich mir nur vorstellte, dass seine Scheißhände ihren wundervollen Körper berührt hatten, er ihre sinnlichen Lippen hatte küssen dürfen und dass er … Schluss jetzt, das führte doch zu nichts. Ich atmete tief durch und schaffte es tatsächlich ganz sachlich zu sagen: „Wenn es dich von der Arbeit ablenkt, geht mich das sehr wohl etwas an.“
„Wie bitte? Das ist jetzt wohl lächerlich und deiner nicht würdig. Woran machst du das fest?“ Aufgebracht funkelte sie mich an und stemmte die Hände in die Hüften, bereit sich bis aufs letzte Hemd zu verteidigen.
Wie magisch angezogen trat ich näher und als ich ganz dicht vor ihr stand, wich sie nach hinten aus. Das ließ ich aber nicht zu, sondern folgte ihr, bis sie sich den Kopf an der Wand stieß und einen kleinen Schrei ausstieß. Bevor Mia zur Seite ausweichen konnte, hatte ich sie links und rechts mit meinen Armen eingekeilt und drückte meine Hände gegen das Mauerwerk. So nah war ich ihr noch nie gewesen. Ihre Augen hefteten sich auf meine und sie schien herauslesen zu wollen, was das Ganze hier sollte. Ihr Mund war leicht geöffnet und ich konnte sie atmen hören. Mia war nervös, aber sie wehrte sich nicht. Ihr lieblicher Duft betörte mich, ließ mich nicht mehr klar denken. Das Blut rauschte nicht nur in meinen Adern, sondern in meinen Ohren, sodass ich mich völlig verwirrt fühlte. So intensiv hatte ich noch nie gefühlt und in diesem Moment wollte ich nichts mehr als endlich von Mia zu kosten. Meine Lippen pressten sich auf ihre und ich drückte sie mit meinem Körper gegen die Wand. Wahnsinn, eine kurze Berührung ihrer weichen Lippen und ich bekam weiche Knie und fühlte mich wie ein Teenager beim ersten Kuss. Eine Hand legte ich an ihre schmale Taille und zog sie noch dichter an mich heran. Ich brauchte sie. Hatte mir eingeredet, dass es das Beste sei auf sie zu verzichten, sodass es jetzt nie genug war. Mein ganzer Körper wollte sie spüren, sie entdecken und kennenlernen.
Endlich öffnete sie die Lippen für mich und meine Zunge stieß in ihren Mund, um ihn zu kosten. Ganz leise hörte ich Mia stöhnen und dieses lustvolle Zeichen war beinah zu viel für mich. Entweder packte ich sie und legte sie auf meinem Schreibtisch flach oder ich musste zusehen, das hier schleunigst zu beenden. Meine Hemmschwelle war nicht nur im Keller, sondern auf der anderen Seite der Erdkugel angelangt. Konsequenzen gab es in diesem Moment keine. Wie im Rausch packte meine Hand ihre Haare und ich drückte Mia noch näher an mich heran. Meine Lippen schienen wie ausgehungert, verzehrten sich nach ihr, und erst als mein Handy klingelte, wurde mein rauschähnlicher Zustand ausgeschaltet und ich kam wieder im Hier und Jetzt an. Trotzdem konnte ich den Kuss nicht einfach abbrechen. Das schaffte ich nicht. Ganz zärtlich ließ ich ihn ausklingen und unsere Lippen trennten sich sanft und hatten nichts mit dem rohen leidenschaftlichen Kampf zu Beginn zu tun. Das Klingeln hörte auf und ich lehnte meine Stirn an ihre.
Als ich mich von ihr löste, hielt sie noch für einen kurzen Moment die Augen geschlossen und mein Herz schlug noch etwas schneller, als ich ihren entrückten Gesichtsausdruck wahrnahm. Mias Lippen schienen geschwollen und ihre geröteten Wangen sahen einfach nur hinreißend aus. Dann öffnete sie unvermittelt die Augen und wachte aus ihrer Trance auf. Ihr Blick wirkte fragend, aber sie sagte nichts. Sie überließ mir das Wort, immerhin hatte ich zuvor auch das Kommando an mich gerissen. Leider hatte ich keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte. 
Schlagartig ließ ich Mia los und trat einen Schritt zurück. Um Souveränität zu vermitteln, die ich gar nicht besaß, verschränkte ich die Arme und fixierte sie.
„Ich bin mir sicher, Owen kann da nicht mithalten. Niemals bringt er dich zum Fliegen.“ Mein selbstgefälliges Grinsen fühlte sich wie festzementiert an. Mia sog lautstark Luft ein und ihren hoffnungsvollen Blick hatte ich mit wenigen Worten zerschmettert und eine Verwüstung zurückgelassen, deren Ausmaß noch ungewiss war.
„Was?! Du hast mich nur geküsst, um mir zu demonstrieren, dass du besser bist als John? Wie alt bist du? Du scheinst es echt nötig zu haben.“ Mia klang frostig und zugleich machte mir ihre Verachtung mehr zu schaffen, als es sollte.
„Es tut mir leid. Du hast recht, das war nicht besonders professionell. So etwas darf mir nicht passieren. Egal, ob ich es gut finde, dass du dich auf einen Arsch wie Owen einlässt, es geht mich nichts an. So etwas wird nicht noch einmal vorkommen.“ Mia studierte mich, als ob sie herausfinden wollte, ob ich das jetzt wirklich ehrlich meinte oder doch nur die Wogen glätten wollte. Als ihr Vorgesetzter konnte ich mir ein derartiges Verhalten nicht herausnehmen. „Aber falls der Kuss dir bewiesen hat, dass Owen es nicht draufhat, dann war er es doch wert, oder?“ Langsam redete ich mich echt um Kopf und Kragen. Mia stand wie erstarrt immer noch an derselben Stelle und konnte anscheinend nicht glauben, was hier gerade ablief.
„Weißt du, Jack, ich finde es schon ziemlich dreist von dir, mich vor John zu warnen, weil er angeblich Frauen am Arbeitsplatz belästigt und es sowieso nicht ernst meint. Aber gerade frage ich mich ernsthaft, was dich von ihm unterscheidet.“
Wow, das nannte ich einen Gegenangriff, der mich fast von den Socken haute. Diesmal war ich es, der zur Salzsäule erstarrte und obwohl ich ihr insgeheim recht geben musste, fühlte sich ihr Vorwurf einfach nur falsch an. Denn ich hatte sie einzig und allein aus dem Grund geküsst, weil ich sie begehrte, sie für mich haben wollte, mir ihre Liebe und Zuneigung wünschte, aber ich war zu feige, um ihr das zu sagen. Ich wusste, dass es sonst im Desaster enden würde. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen und Mia sich komplett hintergangen fühlen.
„Besser, du gehst jetzt.“ Meine Stimme peitschte durch die geladene Stille und Mia zuckte zusammen. Meine Hand wies zur Tür und ich schob unerbittlich mein Kinn nach vorn.
„Äh, was ist mit unserer Besprechung?“ 
„Verschoben. Es wäre jetzt besser, du gehst mir aus den Augen.“
Mia kniff die Augen zusammen und natürlich tat sie nicht, was ich befohlen hatte, sondern kam auf mich zu. Dann pikste sie mich mit ihrem Zeigefinger auf die Brust und fauchte: „Was genau stimmt eigentlich nicht mit dir? Du hast mich geküsst. Du hast mich beleidigt. Du trampelst auf meinen Gefühlen herum, wie es dir beliebt. Und jetzt wagst du es, den Beleidigten zu spielen? Ernsthaft?“ Mia war immer lauter geworden und ich musste mich wirklich beherrschen, sie nicht ebenfalls anzubrüllen. Am liebsten würde ich sie packen, erneut gegen die Wand drücken und so lange küssen, bis sie um mehr bettelte.
Stattdessen packte ich Mia am Handgelenk und zog sie ein wenig unsanft zur Tür. Wortlos wies ich erneut darauf und sah sie vielsagend an. Mia schnaubte und ich befürchtete, dass sie erneut loslegen wollte, um mir die Meinung zu sagen, also beschloss ich, ihr zuvorzukommen.
„Entweder du gehst jetzt oder du riskierst, dass ich dich noch einmal küsse. Wünschst du dir eine Wiederholung?“
Ihr Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus. Ihr fassungsloser Blick hingegen sagte mir dafür umso mehr. Gerade erkannte ich, wie es in ihrem Gehirn ratterte und sie zu begreifen versuchte, was ich damit bezwecken wollte. Die Luft war zum Bersten gespannt und mein Herz pochte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich fürchtete, Mia könnte es bemerken. Keine Ahnung, wie lange wir dicht beisammenstanden, uns dabei aber nicht berührten und uns anstarrten. Dann schien sie zu einem Urteil gekommen zu sein.
Ihre Hand senkte sich auf die Türklinke und alles in mir schrie, sie zurückzuhalten. In der Realität sah ich ihr einfach tatenlos dabei zu, als wäre es mir vollkommen einerlei, wie sie sich entschied. Mias Kopf drehte sich zu mir herum und sie flüsterte: „Was für ein Spiel treibst du mit mir, Jack?“ Der verletzliche Tonfall ließ mich beinahe zusammenzucken, aber bevor ich reagieren konnte, war sie durch den Spalt verschwunden und schloss ganz leise die Tür hinter sich. 
Verdammte Scheiße, warum hatte ich mich nicht besser im Griff? So etwas durfte einfach nicht passieren. Ich konnte nicht meine Angestellte sexuell belästigen, auch wenn sie es in diesem Moment ebenso wollte wie ich, war es trotzdem falsch. Denn ich konnte ihr niemals geben, nach was sie sich sehnte. Ich spielte mit ihr, damit hatte sie recht. Aber unbeabsichtigt, weil ich erstmals in meinem Leben die Kontrolle verlor. Ich drohte herabzustürzen, obwohl ich mir bisher noch nie einen Fehltritt erlaubt hatte. Immer hatte ich hundert Prozent gegeben, im Bemühen alles richtig zu machen und nun trat ich sämtliche Prinzipien mit Füßen.
Gerade widerte ich mich selbst so sehr an, dass ich kotzen könnte. Unbeherrscht trat ich auf meinen Schreibtisch zu und bevor ich mich kontrollieren konnte, wischte ich mit einem dunklen Grollen und einer heftigen Handbewegung alles vom Schreibtisch. 
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Mia
 
Ein leiser Schrei entfuhr Ms. Bennett. Obwohl ich mich ebenso erschrocken hatte, behielt ich mich besser im Griff. Aber der Lärm aus Jacks Büro hatte uns beide zusammenzucken lassen. Seine Sekretärin hatte mich zuvor besorgt gefragt, ob alles in Ordnung war. Ich hatte keine Ahnung, inwieweit sie etwas von unserem Streit mitbekommen hatte. Vielleicht waren wir doch lauter gewesen als gedacht.
Nachdem ich aus seinem Büro gekommen war, hatte Stille geherrscht, die kurz darauf von dem Krach durchbrochen wurde. Ich befürchtete, dass ein zweites Mal wegen mir ein Laptop zu Bruch gegangen war.
„Was haben Sie mit ihm angestellt?“ Ms. Bennett kniff die Lippen zusammen und sah mich erbost an. Als ob ich irgendetwas für seinen Ausraster könnte. 
„Wie kommen Sie darauf, dass ich der Grund dafür bin?“, fragte ich beleidigt.
„So unbeherrscht habe ich Mr. Middleton noch nie erlebt. Normalerweise ist er immer freundlich und ausgeglichen. Und Sie kommen gerade aus seinem Büro.“ Sie rümpfte die Nase, als verdächtigte sie mich, sonst was mit dem heiligen Jack angestellt zu haben und ich merkte, wie in mir die Wut aufkochte. Bevor ich erneut etwas sagte, was vielleicht nicht angemessen war, versuchte ich einen Gang hinunterzuschalten, um mich zu beruhigen.
„Ehrlich gesagt bin ich mir keiner Schuld bewusst.“ Ganz sicher würde ich mich nicht von dieser Schnepfe runterziehen lassen, die ihrem Chef wohl hörig war.
Sie schnaubte, schwieg aber, was mich irritierte. Kurz zögerte ich, dann entschied ich mich lediglich vorzuschlagen: „Vielleicht wollen Sie mal nachfragen, ob Sie helfen können.“
Ms. Bennett nickte eifrig, als könnte sie es kaum erwarten, Jack zur Hilfe zu eilen, der sie bestimmt schon sehnlichst erwartete.
Bevor sie sich allerdings in Bewegung setzte, wies sie auf meinen Kopf und sagte: „Und Sie sollten vielleicht erst Ihre Frisur richten, bevor Sie unter Leute gehen.“
Automatisch griff ich an meinen Kopf und stellte fest, dass ein Teil der Haare am Oberkopf aus meinen Zopf hervorgezogen waren und eine große Beule bildeten. Mir schoss das Blut ins Gesicht und ich wünschte mir gerade ein Loch im Boden. Kein Wunder, dass sie mich die ganze Zeit ansah, als wollte sie mich am liebsten lynchen. Egal, was sie gehört hatte, nun gab es wohl keinen Zweifel, was wir getan hatten. Jacks Spuren waren unübersehbar. Wahrscheinlich malte sie sich gerade sonst was aus. Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, dass ich nicht sein kleines schmutziges Geheimnis wäre. Aber damit würde ich alles nur noch schlimmer machen.
„Danke.“ Ich nickte ihr kühl zu und verließ das Büro ohne ein Wort des Abschieds. Eine Feindin hatte ich mir heute gemacht. In Ms. Bennetts Augen war ich die Böse, die dafür verantwortlich war, dass es dem armen Jack schlechtging.
Müde schlurfte ich zum Ausgang und bemitleidete mich gerade selbst. Warum war ich heute überhaupt aufgestanden? Jack war sauer auf mich. Ich war enttäuscht von ihm und besprochen hatten wir gar nichts. Glückwunsch, Mia, das hast du prächtig hinbekommen. Das Teufelchen murrte, dass er derjenige war, den die ganze Schuld traf, aber zeitgleich musste ich mir eingestehen, dass ich ihn hätte abweisen können. Stattdessen hatte ich mich in den himmlischen Kuss fallengelassen, weil ich noch nie so intensiv geküsst worden war. Jack hatte es geschafft, meinen ganzen Körper zum Vibrieren zu bringen. Ich war nur noch auf ihn, seine Lippen und seine Hände abgestimmt und für nichts anderes mehr aufnahmefähig gewesen, als hätte er mir eine Gehirnwäsche verpasst. Ich hätte nicht einmal mitbekommen, wenn ein Filmteam hereingekommen wäre, um unseren Kuss aufzunehmen. So vollkommen abgedriftet hatte ich mich noch nie erlebt. Ja, er hatte recht. Weder John noch ein anderer Mann hatten mich je derart zum Fliegen gebracht. Nun wollte ich mehr. War süchtig danach herauszufinden, was er noch mit mir anstellen konnte. Ich wusste, er würde mich mit der Intensität eines Tornados zerbrechen, aber anschließend hoffentlich liebevoll wieder zusammensetzen, bis ich wieder heil war. Von diesem berauschenden Gefühl wollte ich mehr. Es war die beste Droge, die ich mir vorstellen konnte. Und dann hatte er mir einfach den Hahn zugedreht. Mich einmal kosten lassen, mich mit einem einzigen Kuss süchtig gemacht und mich anschließend eiskalt auflaufen lassen. Die Folgen des kalten Entzugs zerrten an mir und fraßen mich beinah auf.
Nun stand ich hier mitten im Gang und wusste nicht wohin mit meinen Emotionen. Sie drohten mich zu überfluten und mitzureißen und ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten und geschrien, dass sie aufhören sollten, mich derart zu quälen, aber dann wäre ich wohl als verrückt abgestempelt worden. Stattdessen zwang ich mich Schritt für Schritt ganz vernünftig den Waschraum aufzusuchen, um meine Frisur zu richten. 
Im Spiegel starrte mich eine blasse Frau mit riesigen Augen an, die um Hilfe flehte. Ich streckte ihr die Zunge raus und fühlte mich ein kleines bisschen besser. Während ich den Pferdeschwanz löste und versuchte meine Haare mit den Fingern notdürftig zu richten, weil ich keine Bürste dabeihatte, wunderte ich mich, dass ich gar nicht gespürt hatte, wie Jack an meinen Haaren gerissen hatte. Wir waren so im Rausch gewesen, dass alles möglich gewesen wäre, wenn nicht sein Handy geklingelt hätte. Gern hätte ich behauptet, dass ich standhaft geblieben wäre, wenn er weitergegangen wäre, aber insgeheim wusste ich genau, dass ich alles gemacht hätte, was er verlangte. Das war gerade mein einziger Trost, hätten wir miteinander geschlafen, dann würde ich mich jetzt wirklich beschmutzt fühlen. So war es eher Unglauben und Enttäuschung, die mich plagten. Aber damit konnte ich leben. 
Mein Trotz erwachte. Obwohl ich wusste, dass es ein Fehler war, holte ich mein Handy hervor und rief noch an Ort und Stelle John an. Ich würde mir das zarte Pflänzchen, das zwischen uns gewachsen war, sicherlich nicht durch Jacks Stiefel zertrampeln lassen. Vielleicht hob mich John nicht in den Himmel, aber mir reichte es schon, wenn er meine Schulter zum Anlehnen wurde. Schmetterlinge waren sowieso überbewertet. Sie waren schön anzusehen, aber wie lange überlebten diese Dinger überhaupt? Das war doch den ganzen Ärger, der mit dranhing, nicht wert. Lieber begnügte ich mich mit dem soliden Falter, der dafür bestimmt widerstandsfähiger war.
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Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, John in meinem desolaten Zustand anzurufen. Jetzt saß ich etwas gezwungen auf seiner Couch und musste mir eingestehen, dass mir der Falter doch nicht ausreichte. Nicht, solange die Schmetterlinge immer noch in meinem Inneren tobten, sobald ich die Augen schloss und Jacks Lippen auf meinen spürte.
John war mir viel zu nah und nahm mir die Luft zum Atmen. Wir hatten uns schon ein paar Mal geküsst, was mir bisher auch gefallen hatte, aber momentan fühlte ich mich viel zu verwirrt, um meine Gefühle sortiert zu bekommen. Ich wollte keinen Fehler begehen und zeitgleich wusste ich, dass es passieren würde. Denn ich konnte nur verlieren, egal, wie ich mich entschied.
John nahm mir mein Weinglas aus der Hand, an das ich mich geklammert hatte. Aber wie sähe es denn aus, wenn ich mich weigerte es loszulassen? Schon trafen seine Lippen auf meine und ich spürte nichts von dem Zauber von heute Nachmittag. Es war ein nüchterner Austausch von Körperflüssigkeiten, zumindest von meiner Seite. John hingegen schien meine ablehnende Haltung gar nicht zu bemerken. Als seine Hand unter mein T-Shirt schlüpfte, hielt ich es nicht mehr aus und schob ihn von mir. Verblüfft ließ er von mir ab und starrte mich an, als ich aufsprang.
„Sorry, wenn ich zu stürmisch bin. Wir können gern einen Gang runterschalten.“ Er sah enttäuscht aus, aber dennoch glaubte ich ihm.
Vorsichtig setzte ich mich auf die Kante der Couch, bemüht ihn bloß nicht zu berühren.
„John, es liegt nicht am Tempo. Es liegt nicht an dir. Du hast nichts falsch gemacht. Ich bin das Problem.“
An seinem Stirnrunzeln konnte ich erkennen, dass er nicht begriff, was ich sagen wollte.
„Lass uns miteinander reden. Dann werden wir die Probleme schon aus der Welt schaffen“, sagte er zuversichtlich und ich spürte, wie eine Welle der Übelkeit über mich hinwegfegte. Was war ich nur für eine blöde Bitch. John war ein netter Kerl, keine Sekunde glaubte ich, dass an den bösartigen Unterstellungen etwas dran war, er hatte das einfach nicht verdient. Ich hätte ihm nie Hoffnungen machen dürfen.
Zaghaft griff ich nach seiner Hand, drückte sie und sah ihn bittend an. „Ich habe den Kopf nicht frei. Als wir uns nähergekommen sind, dachte ich, ich wäre so weit. Aber es geht einfach nicht.“ Ich stockte und als ich erkannte, dass er erneut widersprechen wollte, schob ich nach: „Mein Herz ist noch nicht frei.“
Nun verdunkelte sich sein Blick und erstmals schien mir, als hätte er sich nicht im Griff. Wut blitzte in seinen Augen auf und er blaffte mich an: „Es ist Middleton. Habe ich recht?“
Erschrocken ließ ich seine Hand los und rutschte ein Stück von ihm weg. Der Hass, der durch seine Worte drang, schockierte mich. Ob das an der Geschichte zwischen ihnen lag oder weil er sich zurückgewiesen fühlte, wusste ich nicht.
„Wie kommst du denn jetzt darauf?“
„Ich habe beim Sommerfest seine Blicke gesehen. Und sein ganzes angeberisches Gehabe wegen dir, das hat mir gleich zu denken gegeben. Mia, du bist doch mehr wert, als sein kleines Betthäschen zu sein. Hat er dich schon vernascht und fallengelassen?“
Beinah hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, gerade noch rechtzeitig bekam ich mich in den Griff.
„Ich gehe jetzt besser. Und nein. Ich bin nicht sein Betthäschen.“
„Hau schon ab. Mit so einer Schlampe wäre ich sowieso nicht ins Bett gegangen.“
Fluchtartig stürmte ich aus dem Haus. Zu seinem Glück kam mir John nicht nach. Sonst hätte ich für nichts mehr garantieren können. Als ich im Auto saß und mit zittrigen Händen den Motor startete, überfiel mich Verzweiflung. Was war nur los mit mir? Hatte ich heute Nachmittag noch geglaubt, schlimmer konnte der Tag nicht werden, wurde ich jetzt eines Besseren belehrt. Jeder Meter, den ich mich von John entfernte, ließ meinen Magen ruhiger werden. Und ich begriff, dass dieser schreckliche Abend auch ein Gutes hatte. Ich hatte für klare Verhältnisse gesorgt. Denn hier überwog eindeutig die Erleichterung. John und ich gehörten nicht zusammen. Es wäre unfair, ihn zu nehmen, nur weil ich Jack nicht haben konnte. Mir war klar, dass John aus Enttäuschung um sich geschlagen hatte. Er hatte sich mehr erhofft und diese Seifenblase war geplatzt. Aber lieber zog ich jetzt die Reißleine, als in ein paar Wochen, wenn wir vielleicht schon ein Paar wären.
Er würde schon drüber hinwegkommen. Mir blieb bei Jack ja auch nichts anderes übrig. Aber der Gedanke, dass John etwas ahnte, schnürte mir erneut den Hals zu. Weitere Komplikationen oder Gerüchte konnte ich beim besten Willen nicht gebrauchen. Gerade war ich dankbar dafür, nur ein- oder zweimal die Woche in Jacks Firma anwesend zu sein und ansonsten von meinem eigentlichen Arbeitsplatz agieren konnte. Mir reichte schon die Vorstellung, was passierte, falls Ms. Bennett etwas ausplauderte. Ich bat inständig, dass sie es Jack zuliebe unterließ. Schließlich kam er ebenfalls nicht sonderlich gut weg, wenn er etwas mit einer Angestellten anfing. Und dann auch noch in aller Heimlichkeit.
Erschöpft fiel ich zu Hause in mein Bett und hoffte, dass die bleierne Müdigkeit dafür sorgen würde, dass ich durchschlafen würde.
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Mein Herz schlug viel zu schnell, als ich in der Hofeinfahrt parkte. Jack war vorgestern doch noch eingefallen, dass wir eine Abnahme zu erledigen hatten und mir durch Katy den heutigen Termin durchgeben lassen. Wahrscheinlich hatte er keine Lust sich persönlich mit mir auseinanderzusetzen. Heute allerdings blieb ihm wohl nichts anderes übrig, denn er hatte sich selbst angekündigt. Vielleicht bekamen wir die Gelegenheit, noch einmal über das zu reden, was vorgefallen war.
Nachdem ich den Motor ausgestellt hatte, atmete ich ein paarmal tief durch. Denn gerade überwog die Furcht vor dem Ungewissen. Wahrscheinlich würde Jack so tun, als wäre der Kuss nie passiert und sich auf das Geschäftliche konzentrieren. Insgeheim sehnte ich mich nach einer Wiederholung. Nur noch einmal wollte ich von ihm umarmt werden, mich sicher und geborgen fühlen. Seine Lippen sollten mir gehören und mich bis zur Bewusstlosigkeit küssen. Mia, dir ist doch nicht mehr zu helfen.
Um mich von meinen unangebrachten Gedanken abzulenken, stieg ich hastig aus. Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und dieser Umstand ärgerte mich. Mit meinem fast dreißig Jahren sollte ich mich von Jack nicht so kleinmachen lassen. Er hatte mich geküsst. Daher hatte ich keinen Fehler gemacht. Und meine Arbeit war gut. Um Selbstbewusstsein zu demonstrieren, hob ich mein Kinn, bevor ich aufsperrte, um eins der Musterhäuser zu betreten.
Leises Gemurmel empfing mich, als ich durch den Flur das offene Wohn-Esszimmer betrat. Jack stand am bodentiefen Fenster und telefonierte. Anscheinend hatte er mich gehört, denn ohne sich umzudrehen, winkte er mich heran. Leider ließ er sich durch meine Anwesenheit kein bisschen antreiben. Mir war ganz unwohl zumute, als ich so nah bei ihm stand und mir nichts anderes übrigblieb, als ihm zuzuhören. Jetzt drehte er sich zu mir um, der kurze, aber stechende Blick trug nicht dazu bei, dass mein Magen sich beruhigte.
Endlich verabschiedete er sich und ich musste mich beherrschen, nicht von einem Fuß auf den anderen zu treten.
Schließlich war ich die Lässigkeit in Person. Völlig abgeklärt und souverän.
„Mia, schön, dass du da bist.“ Fast hätte ich meine Unterlagen fallen lassen, so viel zum Thema souverän, aber musste er auch so plötzlich zu reden beginnen? Leider spiegelte sein Tonfall seine Aussage kein bisschen. Im Gegenteil, er sah schon wieder so unnahbar aus, als wäre ihm die Begegnung höchst zuwider.
„Jack, hör mal …“, fing ich zögerlich an und wurde unterbrochen, als eine kleine Personengruppe das Zimmer betrat.
„Da seid ihr ja. Dann können wir anfangen.“ Jack nickte mir einfach nur zu und ich musste ein paarmal schlucken, um meine Stimme wiederzuerlangen. Davon hatte er nichts erwähnt. Neben Katy waren noch zwei weitere Mitarbeiter anwesend. Eine Erklärung bekam ich hierfür natürlich nicht. Damit war wohl klar, dass Jack verhindern wollte, dass ich den Kuss noch einmal thematisierte. Für einen Moment überfiel mich Panik, als mich die Kleingruppe erwartungsvoll ansah und ich meine Präsentation vergessen hatte. Meine Augen trafen sich mit Jacks und der ungehaltene Ausdruck darin über die Verzögerung ließ mich wieder klar denken. Ich wies zur Küche und fing an zu erklären, was ich mir bei dem Design gedacht hatte.
Insgesamt waren es acht Häuser, die ich in zwei unterschiedlichen Stilrichtungen eingerichtet hatte. Als wir uns mitten in der zweiten Besichtigung befanden, die deutlich rustikaler war als die erste, stand ich neben Jack im Kinderzimmer, während der Rest noch auf sich warten ließ.
Jetzt oder nie.
„Jack, können wir bitte reden? Ich halte diesen Zustand nicht mehr aus. Können wir nicht wieder Freunde sein?“ Meine Stimme zitterte, weil ich Angst vor seiner Reaktion hatte. 
Jack wandte sich mir zu und für einen ganz kurzen Moment flackerte etwas in seinen Augen auf, das ich schlecht einordnen konnte. Bevor er allerdings dazu kam, mir zu antworten, betraten die anderen wild diskutierend den Raum.
„Mia, was denkst du? Findest du nicht, dass die Wand im Schlafzimmer noch etwas Farbe vertragen würde?“
Beinahe hätte ich die Augen verdreht, weil ich jetzt sicherlich nicht zu diskutieren anfangen würde. Tatsächlich beschränkte ich mich darauf zu antworten: „Wenn ich der Meinung wäre, hätte nicht nur eine Wand eine Farbe.“ Simon, einer von Jacks Immobilienmaklern grinste und Katy zog eine beleidigte Schnute. Jack hingegen sah man keine Regung an. „Können wir weitermachen?“ Was klang er denn schon wieder so angepisst? Müde rieb ich mir über die Stirn, da sich Kopfschmerzen anbahnten. Dann bemühte ich mich seiner Forderung nachzukommen, weil ich es selbst hinter mich bringen wollte.
Eine Stunde später war es endlich vollbracht und ich wartete auf Jacks Urteil. Nicht einmal mehr Aufregung verspürte ich. Stattdessen fühlte ich einfach nur Müdigkeit. Wenn er jetzt noch Änderungswünsche anbrachte, würde ich keinen Schreianfall bekommen, dafür war ich viel zu erschöpft, sondern wahrscheinlich vor Entsetzen in Ohnmacht fallen.
„Sehr gut, Mia. Beide Konzepte sind perfekt ausgearbeitet und abgestimmt. Ich bin mir sicher, unseren Klienten wird es überzeugen.“
Mir klappte es die Kinnlade runter. Damit hatte ich nicht im Entferntesten gerechnet. Ich quetschte ein: „Danke“, hervor, während sich Jack schon Simon zuwandte, um etwas mit ihm zu besprechen.
Katy trat zu mir und schenkte mir ein Lächeln. „Mir gefällt es auch. Vor allem das erste Haus, da würde ich sofort einziehen.“
Ich lächelte erleichtert zurück. „Ich auch.“ 
Daraufhin beugte sie sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: „Ich glaube, der nächste Auftrag ist dir sicher. Mich würde es wundern, wenn Jack nicht weiterhin mit dir zusammenarbeiten will. So euphorisch äußert er sich selten.“
Anscheinend hatte Ms. Bennett dichtgehalten, zumindest Katy schien nichts von unseren Problemen zu wissen.
„Danke, das ist wirklich lieb von dir.“ Ich strich ihr kurz über den Arm, weil ich für ihren Zuspruch wirklich dankbar war. „Wollen wir uns noch auf einen Drink treffen? Ich finde, das haben wir heute verdient, oder hast du noch keinen Feierabend?“ Aus einer spontanen Eingebung heraus hatte ich Katy gefragt, weil sie mir wirklich sehr sympathisch war. 
„Ich habe jetzt frei, zumindest weiß ich nichts Gegenteiliges, aber bei ihm weiß man ja nie.“ Sie nickte in Jacks Richtung und grinste verschwörerisch.
„Dann lass uns aufbrechen, bevor ihm noch eine Aufgabe einfällt“, schlug ich vor. Allerdings kam er meinem Abschiedsgruß zuvor, indem er zu uns trat und mich ansah. „Mia, hast du noch einen Moment für mich?“ Hilfesuchend sah ich Katy an, die bedauernd mit den Achseln zuckte.
„Dauert es länger? Katy und ich wollten noch was trinken gehen.“ Fest sah ich ihm in die Augen, nicht gewillt, mich von seinem autoritären Auftreten einschüchtern zu lassen.
Er sah mich nicht einmal an, sondern wandte sich seiner Assistentin zu. „Warte nicht auf Mia.“ Jetzt warf sie mir einen mitleidigen Blick zu, aber ich riss mich zusammen und sagte tapfer: „Lass es uns ein anderes Mal nachholen.“
Kurz darauf war der restliche Trupp verschwunden und ich stand mit Jack allein im Wohnzimmer und starrte Löcher in meine Schuhe. Von meinem Wunsch nach einer Aussprache war gerade nichts zu spüren. Wie gern würde ich jetzt mit Katy gemütlich ein Glas Wein trinken und auf die gelungene Präsentation anstoßen. Denn irgendwie plagte mich das komische Gefühl, dass bei unserem Gespräch nichts Gutes rauskommen würde. Vielleicht war es weibliche Intuition oder Jacks extrem unnahbares Verhalten, das er heute an den Tag gelegt hatte. Sicherlich konnte ich keine glühende Liebeserklärung erwarten. 
„Entschuldige bitte, dass ich dich um deinen wohlverdienten Feierabend bringe, aber ich muss etwas Dringendes mit dir klären, das keinen Aufschub duldet.“ Jack klang nicht im Mindesten, als täte ihm irgendwas leid und sah mich aus kalten Augen an.
„Was gibt es denn?“, quietschte ich ein paar Oktaven zu hoch. Aber ich konnte mir absolut keinen Reim aus seinem Verhalten machen.
Wortlos hielt er mir ein paar Ausdrucke entgegen, die ich verwirrt annahm. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass es sich um Spesenabrechnungen handelte.
„Was soll ich damit?“ Immer noch etwas durcheinander, aber vor allem irritiert streckte ich ihm die Unterlagen entgegen. Jack verschränkte die Arme vor der Brust und knurrte: „Sieh sie dir bitte genauer an.“
Ein Augenrollen konnte ich mir nicht verkneifen, kam dann aber seiner Aufforderung nach, weil ich befürchtete, dass er mich ansonsten nicht gehen lassen würde.
Als ich mir die Abrechnungen etwas genauer ansah, durchfuhr mich ein eiskalter Strahl, der mich zusammenzucken ließ.
„Was ist das? Woher hast du das? Ich habe nichts dergleichen eingereicht. In diesem Hotel habe ich nie übernachtet.“
„Deswegen verwundert es mich auch, dass wir dir dafür Geld erstatten sollen.“
Hektisch blätterte ich durch den Stapel Rechnungen und diesmal drückte der eisige Stromschlag auf meine Blase. Verdammt, was sollte das Ganze? Ich war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Das waren mindestens zehn Abrechnungen, die ich nie im Leben eingereicht hatte.
„Einer unserer Mitarbeiter wurde darauf aufmerksam und hat das an seinen Vorgesetzten weitergeleitet, der es mir gemeldet hat.“
Verächtlich schnaubte ich. „Ich nehme an, das war John. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich deine Firma um Geld betrogen habe. Das ist doch lächerlich.“
„Ich finde das ganz und gar nicht lächerlich. Mich verwundert nur, warum Owen dich nicht gedeckt hat. Entweder war er von Beginn misstrauisch und wollte dir näherkommen, um dich auszuspionieren oder du hast irgendwas getan, dass seine Rachegedanken geweckt hat.“
Fahrig strich ich mir mit einer Hand durch mein Haar und sah Jack bittend an. „Ich habe damit nichts zu tun. John muss mir das untergejubelt haben. Vor Kurzem habe ich ihm erklärt, dass zwischen uns nichts laufen wird. Er will sich rächen, weil er verletzt ist.“
„Hierbei handelt es sich um eine Straftat. Ich kann das nicht einfach ignorieren.“ Jacks hochmütiger Blick gab mir beinahe den Rest. Das konnte er doch nicht ernst meinen. „Ich werde das prüfen lassen müssen.“
Seine gesamte Haltung wirkte so ablehnend auf mich, dass mir klar war, dass ich nicht zu ihm durchdringen konnte. Wie festgefroren stand ich mitten im Raum, unfähig mich zu rühren. Mein Herz hingegen zersplitterte gerade in tausend Teile. Wie konnte er mir so etwas zutrauen? Der Schmerz riss mich in eine rabenschwarze Tiefe, in der ich nicht einmal Angst um meine Zukunft empfand. Ich war einzig und allein damit beschäftigt, diese furchtbaren Qualen irgendwie auszuhalten. Vielleicht hatte Jack noch etwas gesagt, aber ich konnte ihn nur aus riesigen Augen anstarren.
Jetzt reiß dich endlich zusammen, sonst denkt er noch, dass das ein Schuldbekenntnis ist.
Ich zwinkerte ein paarmal, um wieder scharf zu sehen. Jack stand immer noch da und behielt mich im Visier. Wahrscheinlich wollte er keine Reaktion verpassen, die mich verraten würde. „Wenn du nichts getan hast, dann musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde es vorurteilsfrei prüfen lassen.“
„Du hast sie doch nicht mehr alle.“ Aus dem Affekt heraus schmiss ich ihm meine Unterlagen vor die Füße und machte auf dem Absatz kehrt. Außer mir hastete ich aus dem Haus, denn ich musste aus Jacks Umfeld, ansonsten konnte ich nicht dafür garantieren nicht handgreiflich zu werden. Dann hätte er wenigstens einen Grund mich anzuzeigen. Während ich den Motor startete, überkam mich vollkommene Überforderung. Was sollte ich tun? Mit John reden? Versuchen meine Unschuld zu beweisen oder mich doch lieber bei meinen Freundinnen auszuheulen? Wütend wischte ich mir über die Wange, wegen dieses Arschlochs sollte ich keine einzige Träne weinen. Aber seine Anschuldigung schmerzte so unfassbar. Warum glaubte er mir nicht?
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Schritte erklangen im Flur und Erleichterung überrollte mich. Das Ausmaß derer verblüffte und beunruhigte mich gleichermaßen.
„Mia. Lass uns noch einmal in Ruhe reden. Bitte!“ Mit großen Schritten durchquerte ich den Raum und riss die Tür auf. 
„Ich vermute stark, dass Mia gerade gegen mich gelaufen ist, als sie zu ihrem Auto gerannt ist. Es wirkte, als sei sie auf der Flucht.“
„Hey Robbie, was machst du denn hier?“, entgegnete ich schwach, als mir mein Geschäftspartner gegenüberstand.
Die Enttäuschung bekam mich in ihre mächtigen Klauen und fühlte sich viel zu groß an, als es der Situation angemessen wäre. Fuck. Ich war sowas von am Arsch. Mia würde mich nie wieder ansehen, geschweige denn ein Wort mit mir wechseln. Ich hatte es endgültig verbockt.
„Alles klar?“ Robbie kam näher und sah mir übertrieben deutlich in die Augen, während er den Kopf schieflegte.
„Ich habe Mist gebaut.“ Stöhnend rieb ich mir über die Augen. „Aber sag schon, was führt dich her?“
„Du hast mir überhaupt nicht zugehört.“ Sein mitleidiger Blick kotzte mich gerade dezent an. „Dich bekommt man ja momentan nicht mal ans Telefon. Und da ich gerade in der Nähe war, dachte ich mir, ich statte dir einen Besuch ab. Deine Bürofee hat mich hierher gelotst.“ 
Ich zog eine Augenbraue nach oben und sagte sarkastisch: „Wir haben ein wöchentliches Meeting in London. Du hättest mich spätestens in drei Tagen gesehen.“
„Okay, ich hatte Lust, ein Bier mit dir zu trinken und dich um einen Rat zu bitten. Und ganz nebenbei kannst du mir dein Herz ausschütten.“ 
Ich schnaubte und boxte ihm gegen die Schulter.
„Okay, lass uns ein Bier trinken. Ein wenig Ablenkung kann ich gut gebrauchen.“
Robbie war eine der wenigen Personen, denen ich blind vertraute und der über meine Familie Bescheid wusste. Wir kannten uns schon seit Studienzeiten und er hatte damals das ganze Drama um die Schwangerschaft mitbekommen. In den Anfängen unserer Zusammenarbeit hatte er mir nicht nur einmal den Rücken freigehalten. Ich schuldete ihm viel und wusste dennoch, dass er es nie einfordern würde. In letzter Zeit hatten wir viel zu wenig Freizeit miteinander verbracht.
Als wir uns in einer Bar an einen Tisch setzten und einträchtig ein paar Schlucke nahmen, sah er mich vielsagend an.
„Sorry, dass ich gerade so wenig Zeit habe. Als ich noch in London gewohnt habe, war es leichter, sich mal einen Abend freizuschaufeln.“ Ein wenig zerknirscht erwiderte ich seinen Blick.
„Du könntest mich ja zu dir nach Hause einladen. Ich würde gern Elli mal wiedersehen.“ 
„Sprichst du nicht eher von Grace?“, knurrte ich ungehaltener als eigentlich geplant. 
Robbie schlug mir auf die Schulter und ließ ein wölfisches Grinsen aufblitzen. „Deine Schwester ist heiß.“ 
„Du begibst dich auf gefährliches Terrain“, warnte ich.
„Und tabu. Das weiß ich doch.“ Er versenkte seine Nase in seinem Glas und ich konnte nicht erkennen, ob er das ernst meinte. Bisher hatte er immer geleugnet, an Grace interessiert zu sein. Immerhin war er mit seinen vierunddreißig Jahren zehn Jahre älter als meine Schwester. Früher war sie einfach das kleine Küken an meiner Seite gewesen, die lästige Klette, die immer mit dabei sein wollte. Irgendwann hatten sich seine Blicke geändert, aber seine ständig wechselnden weiblichen Begleitungen beruhigten mich. Er würde seine Finger von ihr lassen. Auch wenn er mein bester Freund war, für Grace war er nicht gut genug. Ihm war noch nie der Sinn nach etwas Ernsthaften gestanden und für alles andere war meine kleine Schwester zu schade.
„Jetzt rück schon raus. Für was brauchst du meinen Rat?“ Ich wechselte lieber das Thema, bevor wir uns noch wegen Grace zankten.
„Was hältst du von Kelly? Du hast dich doch neulich auf dem Sommerfest länger mit ihr unterhalten?“
Neugierig beugte ich mich vor und fragte etwas perplex: „Jetzt sag nicht, es ist etwas Ernstes zwischen euch.“
Mein Freund zuckte mit den Achseln, hob die Hand, um die Bedienung heranzuwinken. Nachdem er ein weiteres Getränk bestellt hatte, wandte er sich mir zu.
„Naja, ich werde nicht jünger. Irgendwann muss ich mich doch mal auf eine Frau festlegen. Familie gründen und so.“ Dabei zog er eine Miene, als habe er fürchterliche Zahnschmerzen. 
„Oje, und den Gedanken musst du dir schöntrinken, oder was?“, sagte ich in Anspielung auf sein zweites Getränk.
„Kelly ist attraktiv, nett und halbwegs intelligent. Warum also nicht?“
Entgeistert schüttelte ich den Kopf. „Das ist nicht dein Ernst! Überleg dir das gut. Am Ende musst du jeden Tag die Gesellschaft einer Frau ertragen, die dir nichts bedeutet.“
Jetzt zwinkerte er mir dreist zu. „Es gibt in meiner Villa genügend Räume, um sich aus dem Weg zu gehen. Dass ich meine große Liebe finde, dieses Ideal habe ich längst abgeschrieben. Nebenbei kann ich ja ganz diskret meinen Affären nachgehen.“
„Okay, das ist deine Sache, aber ich würde mir das gut überlegen.“ Ich hob entwaffnend die Hände.
„Und was hältst du von ihr?“, kam er zu meinem Leidwesen auf seine Frage zurück.
„Ehrlich gesagt finde ich sie etwas anstrengend. Sie wirkt auf mich zu gekünstelt und affektiert. Ich bevorzuge mehr den natürlichen Typ.“
Robbie prustete los und hätte sich fast an seinem Bier verschluckt. „Seit wann das denn?“
Mein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. „Frauen dürfen sich gerne stylen, aber ich mag es nicht, wenn sich die Frau verstellt. Sich schön machen schließt für mich Natürlichkeit nicht aus.“
„Also hältst du sie nicht für die geeignete Heiratskandidatin?“ 
Ich verdrehte die Augen und rief belustigt: „Kannst du bitte mal damit aufhören? Du machst mir Angst, was hast du mit meinem besten Freund angestellt?“
Sein enervierender Blick sagte mir, dass er mich zu gut kannte. Ich wurde schlagartig ernst und seufzte. „Kelly ist die Ex-Freundin von Tyler. Ich habe dir schon mal von ihm erzählt. Was ich über sie gehört habe, lässt sie nicht gerade im glänzenden Licht dastehen.“
„Was ist denn passiert?“ Sein gespannter Gesichtsausdruck brachte mich dennoch nicht dazu, näheres auszuplaudern. 
„Das solltest du sie schon selbst fragen. Ich weiß es auch nur von Hörensagen und finde es unfair, sie schlechtzumachen. Wenn du es wissen willst, sprich sie darauf an. Ob sie dir allerdings die Wahrheit sagt, bezweifle ich.“
Robbies Bestellung kam und er kippte erneut das halbe Glas runter. „Okay, die Hochzeit ist abgesagt.“ Sein heiteres Grinsen sagte mir, dass der Verlust nicht besonders groß war. 
„Vielleicht solltest du eine Heiratsagentur engagieren. Die vermitteln dir am ehesten die geeignete Kandidatin“, frotzelte ich. 
„Gute Idee.“ Er prostete mir zu und ich schüttelte belustigt den Kopf. „Und jetzt sag, was es mit dieser Mia auf sich hat.“
„Mia ist Ms. Connelly, eine Innendesignerin, die für mich arbeitet. Du hast bestimmt von ihr gehört.“
Er nickte und sah mich viel zu aufmerksam an. Unter seinem Blick wurde mir heiß und ich trank rasch einen Schluck.
„Ich mag sie.“ Meine Stimme versagte und ich musste mich räuspern. „Zu sehr.“ Robbie zog fragend eine Augenbraue nach oben. „Wir sind uns zufällig im Supermarkt begegnet und hatten Spaß. Eigentlich wollte ich sie um ein Date bitten, bis sie am nächsten Tag in meinem Konferenzraum bei einer Besprechung saß. Und wie du weißt, trenne ich berufliches und privates gern.“
„Ach komm. Diese Einstellung ist doch von gestern. Wenn ihr euch mögt, was ist schon dabei?“ 
„Wenn es Elli nicht gäbe, sähe ich es auch lockerer. Aber ich möchte ungern, dass in der Arbeit bekannt wird, dass ich ein Kind habe.“
„Diese Einstellung verstehe ich ebenfalls nicht. Was wäre schon so schlimm daran?“ Robbie sah mich herausfordernd an.
„Ich möchte nicht, dass sich meine Mitarbeiter das Maul zerreißen, warum ich ein Kind und keine Frau habe und noch weniger möchte ich, dass sie Mitleid mit ihr haben, weil ihr Vater für seine Arbeit lebt und das arme Ding nicht einmal eine Mutter hat.“
„Woho. Da haben sich eine Menge Aggressionen angestaut. Ich bin nicht dein Feind.“ Abwehrend hob er die Hände und ich war selbst über den emotionalen Ausbruch erstaunt.
Ich stützte meinen Kopf in meine Hände und brummte: „Weißt du, wie oft ich mit meinem schlechten Gewissen zu kämpfen habe? Neulich hat sich Elli verletzt und Grace hat mich nicht erreicht, weil ich in einem Meeting mein Handy ausgeschaltet hatte und sie mich übers Büro nicht erreichte, weil ich Ms. Bennett verboten hatte, jemanden durchzustellen.“
„Das verstehe ich alles. Aber mit dieser Einstellung nimmst du Elli auch die Chance auf eine Mutter.“
Ich lachte etwas verbittert, was ihn erneut die Augenbraue heben ließ. „Spuck`s schon aus.“
„Mia will keine Kinder. Das habe ich zufällig von Tyler erfahren. Ich war schon an dem Punkt meine bescheuerten Regeln zu brechen, als ich erneut ausgebremst wurde. Und jetzt kämpfe ich täglich mit meinem Verlangen nach dieser Frau und meiner Vernunft, da es keinen Sinn macht.“ Meine Faust hieb auf den Tisch, irgendwie musste ich meinen Frust rauslassen.
„Und du denkst nicht, das ist irgend so ein Frauending, à la, ich sag was und meine was ganz anderes?“ Sein treuherziger Blick ließ mich schnauben.
„Nein, ich befürchte, dass Mia das genauso meint, wie sie es sagt. Du verkehrst mit einem anderen Typ Frauen als ich, Robbie. Meine stehen in aller Regel hinter dem, was sie sagen.“
„Okay, dann hast du wirklich ein Problem.“ Robbie runzelte die Stirn, als würde er nach einer Lösung suchen.
Ich winkte ab. „Das ist eh schon egal. Mia hasst mich.“
„Was hast du denn mit ihr angestellt?“
„Einer meiner Buchhalter hat mir mehrere Spesenabrechnungen von ihr vorgelegt, die sie definitiv nicht hätte abrechnen dürfen.“
„Spesenbetrug?“
„So sieht es aus. Aber ehrlich gesagt glaube ich keine Sekunde daran. Mia würde so etwas nie machen.“
„Und wo liegt dann das Problem?“
Ich wand mich unter seinem eindringlichen Blick und nuschelte: „Ich habe wohl nicht so ganz klar ausgedrückt, dass ich ihr glaube.“
„Das ist jetzt nicht dein Ernst.“
„Ich wollte sie nur ein wenig zappeln lassen, weil sie sich nach unserem Kuss in die Arme dieses Arschs gestürzt hatte. Aber dann ist sie einfach abgehauen und ich habe sie gehen lassen.“
„Moment, ich komm gerade nicht mehr mit. Kannst du noch einmal von vorn anfangen? Mir scheint, du hast da ein paar wichtige Fakten unter den Tisch fallenlassen.“ Er sah mich gespielt finster an und ich tat ihm den Gefallen.
Nach einer kurzen Zusammenfassung verstummte ich und sah ihn gespannt an.
„Am besten belässt du es bei unverbindlichen Affären. Das klingt kompliziert.“
„Danke, das war jetzt nicht, was ich hören wollte.“ Beleidigt biss ich die Kiefer zusammen.
„Woher weißt du eigentlich, dass sie nach dem Kuss zu diesem Owen gegangen ist?“
„In einem Büro bleibt nichts verborgen. Der Boss kann alles in Erfahrung bringen, was er wissen will, das solltest du doch wissen.“ Kurz verstummte ich, dann fügte ich hinzu: „Der kleine Wichser hat damit geprahlt. Ich vermute, er ahnt, dass Mia mir nicht egal ist.“
 „Was willst du, Jack?“ Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und beugte sich nach vorn.
„Mia. Ich will sie. Unbedingt. Um jeden Preis.“ Mein Eifer beunruhigte mich selbst. „Okay, um fast jeden Preis“, relativierte ich, weil es in meinem Leben jemanden gab, der mir wichtiger als alles auf der Welt war.
„Worauf wartest du dann? Bieg das wieder gerade.“
„Jetzt?“ Entsetzt starrte ich ihn an.
„Nein, am besten erst in einem Monat.“
„Du bist ein Arsch.“
„Aber einer, der es gut mit dir meint.“ Robbie hob sein Glas und prostete mir zu. „Auf dein Liebesglück.“
Hastig trank ich mein Glas aus und warf einen Geldschein auf den Tisch. „Zahlst du bitte für mich mit? Ich habe noch was zu erledigen.“
Robbie rief mir noch belustigt: „Viel Glück“, hinterher. Das konnte ich allerdings gut gebrauchen. Denn ich befürchtete, dass der Gang einer der schwersten meines Lebens werden würde.
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Mia
 
In eine Wolldecke gehüllt, saß ich auf der Couch und ließ mich von Lizzy und Fran betüddeln. Nachdem ich Lizzy angerufen hatte, war sie sofort aufgebrochen, um zu mir zu kommen und Fran war nach Feierabend nachgekommen.
Während ich meine Hände an einer Teetasse wärmte, wusste ich gleichwohl, dass mein Innerstes heute eiskalt bleiben würde. Jack hatte mich heute derart verletzt, dass ich mich leer und ausgehöhlt fühlte. Durch die Kälte war es wenigstens angenehm taub und der Schmerz fühlte sich nicht ganz so fürchterlich an.
„Und er hat wirklich gesagt, dass er das prüfen lässt?“ Fran rümpfte die Nase und hob kampfeslustig ihr Kinn. „Na warte, der wird was von mir zu hören bekommen.“
„Lieb von dir, aber so wie er drauf war, kann ich froh sein, dass er mich nicht gleich angezeigt hat.“ Beinahe versagte mir die Stimme, weil der Kloß in meinem Hals gerade zu einer Melone anschwoll. 
Lizzy legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. Kurz schloss ich die Augen und versuchte alles Negative auszublenden und mich auf das zu konzentrieren, was mir guttat.
„Er wird schon noch kapieren, dass es ein Fake ist“, versuchte Lizzy mich aufzumuntern.
„Natürlich hoffe ich, dass meine Unschuld bald bewiesen ist, aber es macht die Tatsache nicht besser, dass Jack mir nicht glaubt. Er hat mir heute das Herz rausgerissen, als er mir den Vorwurf um die Ohren knallte. Wie kann er das von mir denken? Egal, wie schwierig es zwischen uns war, das kann er doch nicht ernsthaft glauben.“
„Du Arme, das muss sich furchtbar anfühlen.“ Fran hielt mir zum Trost eine Packung Kekse hin und ich stopfte mir einen in den Mund.
„Ich habe vorhin mit meinem Chef telefoniert, nicht, dass er von Jack von den Vorwürfen erfährt und habe ihn gebeten, falls es noch einmal zu einer Zusammenarbeit mit Middleton & Spencer kommt, dass er mich aus dem Spiel lässt. Ich will nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Egal, ob sich das aufklärt und er sich entschuldigt.“ Bockig schob ich meine Unterlippe vor und nickte beharrlich.
„Und was ist mit John? Hast du mit ihm schon gesprochen?“ fragte Lizzy zögerlich.
„Dafür war noch keine Zeit. Den knöpfe ich mir morgen vor.“ Ich knurrte und ließ keinen Zweifel daran, dass es für ihn kein angenehmes Gespräch werden würde, auch wenn mir klar war, dass er bestimmt alles abstritt.
„Mach ihn fertig. Mia, du bist stark, ich glaube an dich.“ Lizzy machte eine Ghettofaust und ich musste tatsächlich schmunzeln, als ich einschlug.
Während wir noch ein paar Kekse futterten, entwarfen wir einen nicht ganz ernstgemeinten Plan, wie ich John leiden ließ. Endlich löste sich der fiese Knoten in meinem Inneren ein wenig und ich bekam wieder leichter Luft.
Gerade, als ich eine neue Flasche Wein holen wollte, klingelte es an der Tür. Überrascht sah ich meine Freundinnen an. „Habt ihr noch jemanden zur Krisensitzung eingeladen?“
Die beiden schüttelten im Einklang den Kopf und Lizzy ergänzte: „Nicht, dass ich wüsste.“
Seufzend schlurfte ich zur Tür und hoffte, dass die Mädels heimlich eine Pizza bestellt hatten oder irgendwas Ähnliches.
Als ich die Tür öffnete, hätte ich sie im Affekt am liebsten wieder zugeschlagen. Etwas Ähnliches entpuppte sich als Jack und war ganz sicher nicht von meinen Freundinnen bestellt worden. 
„Mia, lass uns bitte reden.“ Jack fuhr sich durch seine braunen Haare, die momentan ein klein wenig zu lang waren. Warum zum Teufel fiel mir so ein Detail gerade jetzt ins Auge? War das nicht vollkommen irrelevant?
„Das trifft sich gut. Ich habe was für dich. Einen Moment bitte.“ Ich fing noch seinen perplexen Gesichtsausdruck auf, als ich ihm jetzt tatsächlich die Tür vor der Nase zuknallte.
In meinem Kopf drehte sich alles, aber ich versuchte mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Aber wie sollte das möglich sein, wenn sich dort alle Gehirnwindungen verknotet hatten und unentwirrbar schienen?
„Mia? Alles klar? Wer war es denn?“ Lizzy trat neben mich, als ich hektisch in meinen Unterlagen kramte, die ich auf dem Schreibtisch abgelegt hatte.
Abrupt hielt ich mitten in der Bewegung inne und sagte monoton: „Jack steht vor der Tür.“
„Und was will er?“
Ich zuckte nur mit den Achseln und suchte weiter. „Ist mir egal, aber ich habe was für ihn.“
„Willst du nicht noch einmal mit ihm reden? Es hat doch was zu bedeuten, dass er spätabends vor deiner Tür steht.“ Fran gesellte sich zu uns und warf mir einen bittenden Blick zu.
„Wahrscheinlich will er mich vorwarnen, dass gleich die Polizei auftaucht.“
„Mia.“ Lizzy stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite.
Seufzend drehte ich mich zu ihr. „Lass mich das bitte zu Ende bringen.“ Mit dieser Ansage stapfte ich zur Tür und riss sie so schwungvoll auf, dass Jack überrascht die Augen aufriss.
„Ich dachte schon, du lässt mich vor der Tür verhungern.“
„Zu Essen habe ich nichts für dich. Dafür etwas anderes.“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm einen Brief in die Hand.
„Was ist das?“, fragte er irritiert.
„Meine Kündigung. Dann musst du das nicht erledigen.“
„Mia, was soll der Blödsinn? Du kannst gar nicht kündigen, weil ich dich nicht eingestellt habe.“ Jack sah weniger ärgerlich, als vielmehr zerknirscht aus, was mich verwunderte. Hatte er jetzt plötzlich sein schlechtes Gewissen entdeckt?
„Mit Mr. Jordan habe ich schon gesprochen und ihn über die Vorwürfe aufgeklärt. Ich fand es besser, wenn er es von mir erfährt.“ Meine gefestigte Stimme überraschte wohl nicht nur mich. 
„Was hast du? Verdammt, Mia warum hast du das getan?“ Jack fuhr sich erneut durchs Haar, diesmal wirkte er aufgebracht und es fehlte nicht viel und ich befürchtete, er würde mich packen und schütteln.
„Er ist mein Chef, natürlich muss er davon erfahren. Es hat mich sowieso erstaunt, dass du es ihm noch nicht gesagt hast.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte ein Frösteln.
„Für was für einen Arsch hältst du mich eigentlich?“
Ich starrte ihn fassungslos an. „Du erwartest jetzt nicht wirklich eine Antwort. Das war rhetorisch gemeint, oder?“
„Mia, das ist nicht lustig. Können wir nicht in Ruhe reden?“ Er wies mit der Hand ins Wohnungsinnere und ich schnaubte entrüstet. Bei ihm hakte es wohl.
„Hallo Jack.“ Ich zuckte zusammen, als ich Frans Stimme hinter mir hörte.
„Hallo Fran.“ Falls er erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. „Du darfst gern Zeuge werden, wie Mia mich runtermacht. Ich habe es nicht anders verdient.“
Mein Blick huschte von Fran zurück zu Jack und ich hätte mir beinah übers Ohr gerieben, ob ich richtig gehört hatte.
„Das klingt doch nach einem guten Anfang.“ Fran legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich zuversichtlich. 
Vielleicht hatte sie recht. Aber gerade tobte diese unfassbare Wut in mir und ich wusste nicht, ob ich ihm nicht die Augen auskratzen würde, sobald wir allein waren.
„Okay, komm rein.“ Ich war selbst überrascht über meine Worte, aber jetzt konnte ich nicht mehr zurück.
Jack murmelte ein „Danke“ und trat rasch ein, bevor ich es mir anders überlegte. Als er mir ins Wohnzimmer folgte, erhob sich Lizzy. „Ich denke, wir lassen euch jetzt am besten allein.“
Ich warf ihr einen flehenden Blick zu, würde mich allerdings nicht erniedrigen, sie zum Bleiben zu bitten.
Insgeheim wusste ich selbst, dass wir uns in Ruhe aussprechen sollten. Anscheinend war er gewillt, sich zu entschuldigen. Das war doch ein guter Anfang. Oder etwa nicht? Mein Selbstbewusstsein hatte sich leider verabschiedet und ich traute ihm nicht über den Weg.
Jack stand schweigend da und beobachtete mich, wie ich mich von Lizzy und Fran verabschiedete. Stumm drückte ich die beiden an mich und begleitete sie noch bis zur Tür.
„Bin gleich wieder da“, murmelte ich in Jacks Richtung.
„Ihr könnt mich doch nicht allein lassen“, zischte ich, als die beiden über die Schwelle traten.
„Du bekommst das hin. Und lass den armen Jack leben.“ Lizzy drückte mir ein Bussi auf die Wange.
„Der arme Jack. Was sind denn das für Töne?“ Ich funkelte sie herausfordernd an, aber sie lachte nur.
„Ich fand, er sah ziemlich bußfertig aus, Fran meinst du nicht?“ Die nickte eilig und hob den Daumen.
„Okay, ich sehe schon, ihr wollt das Gute in ihm sehen. Dann werde ich mir Mühe geben, ihn aussprechen zu lassen.“
„Ruf mich an“, wies Lizzy mich noch an. „Ich will alles wissen.“
„Mach ich.“ Lachend schloss ich die Tür. Noch während sie ins Schloss fiel und ich wieder an Jack dachte, der drinnen auf mich wartete, verging mir das Lachen. Meine Schritte wurden immer langsamer, bis ich schließlich im Türrahmen stehenblieb und ihn anstarrte.
Immerhin hatte er es sich nicht einfach gemütlich gemacht, sondern stand immer noch an Ort und Stelle. 
„Mia, ich will mich bei dir entschuldigen. Mein Verhalten dir gegenüber ist unentschuldbar, aber ich versuche es dennoch. Ich habe mich wie der letzte Kotzbrocken aufgeführt.“ Ich sah ihn schlucken, als er eine kleine Pause machte. Langsam kam er näher und ich hielt die Luft an. „Natürlich habe ich nie geglaubt, dass du mich beklaust. So gut kenne ich dich mittlerweile.“
„Warum hast du es dann behauptet? Hast du eine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe? Ich habe sicherlich meine Fehler, aber ich bin doch keine Kriminelle.“ Ich verschränkte die Arme und rieb mir über die Oberarme, weil ich eine Gänsehaut verspürte.
Mittlerweile war er mir näher gekommen. Sehr nahe. Zu nahe. Ich wusste es nicht. Jack blieb stehen. Er musste nur die Hand ausstrecken, dann könnte er mich berühren. Als ich seine Finger an meinen spürte, glaubte ich, dass meine Fingerkuppen brennen würden. Behutsam streichelten seine Finger meine Hände, bis er plötzlich zugriff und meine Hand festhielt. Mit einer Sicherheit, die mich erdete. Meine Nervosität war plötzlich verschwunden und ich atmete etwas lauter.
„Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.“ Jack klang hilflos, was mich schon wieder irritierte. So konfus hatte ich ihn noch nie erlebt. Normalerweise kam er mir so vor, als wüsste er genau, was er wollte. Was er zu tun hatte. Bisher war seine Lieblingsaufgabe gewesen, mich von sich zu stoßen. Darin war er gut. Nein, ausgezeichnet. Mein Blick schien ihn zu verunsichern, denn das erste Mal seitdem wir uns kannten, sah er weg. Unterbrach den Blickkontakt, weil er ihm nicht standhielt und nicht, weil er es so wollte.
Ich schwieg, aber nicht, weil ich es ihm schwermachen wollte, sondern weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. 
„Ich war eifersüchtig. Verflucht eifersüchtig, weil ich es nicht ertragen konnte, dass dich ein anderer bekommt. Ja, Mia, das hast du ganz richtig erkannt.“
Am liebsten hätte ich ihm die Hand entrissen, weil ich mich überfordert fühlte. Ja, ich hatte damit gerechnet, dass er sich entschuldigte und es auch ernst meinte. Aber nie im Leben hätte ich geahnt, dass er mir so etwas wie eine Liebeserklärung machen würde.
„Aber du hast mich doch weggestoßen. Du wolltest mich nicht und hast mich in Johns Arme getrieben.“
Sein leises Knurren entging mir nicht und ich erkannte, dass ihn dieser Umstand beinahe zum Explodieren brachte. Anstatt etwas Fieses zu äußern, schloss er kurz die Augen und ich spürte, wie er mir über den Handrücken streichelte.
„Du hast mich schon an unserer ersten Begegnung beeindruckt. Nein, das ist falsch ausgedrückt. Du hast mich umgehauen. Und dann kam das Leben dazwischen, als du in meinem Büro aufgetaucht bist. Ja, ich habe wirklich alles versucht, um dich zu vergessen. Aber du hast dich in meinem Kopf festgekrallt und schlimmer, dir mein Herz geschnappt. Mia, wie soll ich dich vergessen, wenn du immer bei mir bist?“ Seine Augen wirkten riesig, als er mich fragend anblickte, als erwarte er tatsächlich eine Antwort. 
„Sorry, war keine Absicht“, sagte ich etwas flapsig, um die Stimmung aufzulockern.
Ganz kurz sah ich seine Mundwinkel zucken, dann sagte er leise: „Heute wollte ich dich büßen lassen, dass dich John berühren und küssen durfte. Dass er all das tun durfte, was ich tun wollte. Aber du bist abgehauen, bevor ich dir sagen konnte, dass ich dir glaube. Es tut mir leid, Mia. Ich wollte dich nicht verletzen.“
„Du glaubst mir? Du hast nicht gedacht, dass ich dich um Geld betrüge?“, vergewisserte ich mich. 
Jack legte den Kopf schief und fragte: „Ist das alles, was dich interessiert?“
„Ich weiß Prioritäten zu setzen.“
Langsam näherte sich sein Gesicht, kurz bevor er meine Lippen berührte, murmelte er: „Natürlich habe ich das keine Sekunde geglaubt und ganz sicher werde ich keine Untersuchung veranlassen.“
Zum Antworten kam ich nicht mehr, weil sich seine Lippen auf meine pressten, und mein Verstand verschwand samt Vorbehalte einfach im Strudel meiner Empfindungen. In meinem Magen blubberte es aufregend und seine Lippen entfachten einen Brand, der nicht mehr zu stoppen sein würde.
Meine Hände schlangen sich wie von selbst um seinen muskulösen Oberkörper und er zog mich zu sich heran. Jack konnte mir gar nicht nahe genug sein und ihm schien es nicht anders zu ergehen. Kleine Blitze schossen durch meinen Unterleib und ich spürte, wie sich ein Sehnen in mir ausbreitete.
Seine Hände wanderten unter mein Oberteil, während der Kuss endlos blieb. Das fühlte sich so verflucht gut an und ich wollte mehr. Wie von Sinnen griff ich nach dem Saum seines T-Shirts und wollte es ihm über den Kopf ziehen. Überrascht sah Jack mich an, als ich den Kuss dafür unterbrach. Der Griff um meine Handgelenke sagte mir, dass es ein Fehler war. Vehement schob er mich ein Stück weg und ich war schockiert über die Kälte, die mein Herz in Beschlag nahm. Mit jedem Zentimeter, den er zwischen uns brachte, wurde es immer eisiger.
„Mia, ich glaube, das ist keine gute Idee.“ Jack hielt mich immer noch fest, der leichte Druck an meinen Handgelenken sorgte dafür, dass ich nicht komplett die Fassung verlor.
„Ich dachte, du willst das auch.“ Den verletzten Unterton konnte ich nicht unterdrücken, denn wieder einmal hatte er es geschafft, mein Herz zu martern.
„Versteh mich nicht falsch. Natürlich will ich das auch.“ Sein Gesicht näherte sich meinem und seine Lippen zierte ein leises Lächeln, das etwas anzüglich aussah. „Ich könnte mir gerade nichts Schöneres vorstellen. Aber ich will die Situation nicht ausnutzen. Vor wenigen Minuten hättest du mich noch am liebsten umgebracht und dann schlafen wir miteinander.“
„Das stimmt doch gar nicht.“ Ich zog eine beleidigte Schnute, die Jack lauthals auflachen ließ. Leider konnte ich mich nicht körperlich wehren, da er mich immer noch festhielt. Sonst hätte er meinen fiesen Ellenbogen zu spüren bekommen. 
„Du wolltest mich umbringen. Gib es ruhig zu. Ich habe es ja auch nicht anders verdient.“
Seine reumütige Miene ließ mich einknicken. „Ja, ich war wütend auf dich, aber vor allem enttäuscht. Es war sowieso schon so schwierig zwischen uns. Und nach dem Kuss konnte ich nicht mehr klar denken und habe ständig an …“ Abrupt stoppte ich, schließlich musste ich ihm ja nicht mein gesamtes Herz ausschütten.
„Ging mir genauso. Ich habe ständig von einer Wiederholung geträumt. Dich noch einmal in den Armen zu halten. Und jetzt war es noch schöner, als ich es mir ausgemalt habe. Mia, du machst mich sehr glücklich.“ Ganz sachte strich er mir mit den Fingerspitzen über die Wange und jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Seine Worte hingegen trieben mir die Tränen in die Augen, weil ich mit der rasanten Wendung nicht klarkam. Es kam viel zu plötzlich, als dass ich es verarbeiten und einsortieren konnte. Vielleicht wollte ich deshalb mit ihm schlafen, da musste ich nicht nachdenken, sondern konnte mich einfach im Sog der Leidenschaft treiben lassen. Spontan beugte ich mich vor, stellte mich auf Zehenspitzen und drückte ihm ein sanftes Küsschen auf die Lippen. Jack lehnte seine Stirn gegen meine und ich konnte seinen inneren Kampf sehen. Mit seinen Bedürfnissen, mit seinen Wünschen, aber auch Vorbehalten.
„Schlaf mit mir, Jack.“ Meine Stimme klang klar und fest. Ich war mir sicher und hoffte, dass er sich überzeugen ließ.
„Bist du dir sicher, dass du es nicht bereuen wirst?“ Jack richtete sich auf, um mir in die Augen zu sehen. 
„Egal, was die Zukunft bringen wird, ich würde es bereuen, wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzen würde.“ Hoffentlich war das deutlich genug.
Jack suchte noch einen klitzekleinen Moment lang in meinen Augen Bestätigung für meine Worte, dann griff er mir in den Nacken und zog mich zu sich heran. Roh, wild und extrem leidenschaftlich versanken wir in einem heißen Kuss, der mir Sternchen vor die Augen trieb.
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Jack
 
Als Mia erwartungsvoll vor mir stand, mit leicht geöffneten Lippen und diesem sehnsuchtsvollen Blick, konnte ich nicht länger standhaft bleiben. Vorsichtig knabberte ich an ihrer Unterlippe, bevor ich sie richtig küsste und animierte, sich für mich zu öffnen. Unsere Zungen umspielten einander, ein heißer Tanz, der mir einen schmerzhaften Steifen einhandelte. Schon beim ersten Kuss hatte ich gespürt, dass Mia mich einfach nur scharfmachte. Aber jetzt war es kaum auszuhalten, so sehr sehnte sich mein Schwanz danach, sich in ihr zu versenken. Trotz allem riss ich mich zusammen, sie nicht an Ort und Stelle zu nehmen. Denn Mia hatte nach all den Verletzungen und Problemen mit mir etwas Liebevolleres verdient. Deshalb würde ich mir jetzt die Zeit nehmen, es langsam angehen zu lassen, um sie zu verwöhnen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit, die unser Kuss andauerte, brummte sie an meinen Lippen, die sie immer noch nicht in die Freiheit entlassen wollten: „Jetzt mach schon.“
Ich grinste, was sie bestimmt spüren konnte. Okay, wenn sie es so wollte, dann eben doch die schnelle Tour. Hastig zog ich ihr das Oberteil über den Kopf und atmete etwas schneller, als ich ihren hübschen schwarzen Spitzen-BH erblickte, der wundervolle Brüste versteckte. Ihre schmale Taille könnte ich wahrscheinlich beinah mit meinen riesigen Händen umfassen. Sanft legte ich sie darauf und genoss jede einzelne Berührung ihrer samtigen Haut. Während ich sie erneut küsste, dirigierte ich sie zur Couch und zog mir rasch mein Shirt aus, bevor ich mich mit ihr auf die weiche Sitzgelegenheit gleiten ließ. Mein Mund bedeckte jeden Zentimeter ihres Oberkörpers mit Küssen, was Mia stöhnen ließ. Während mein Mund erneut ihren fand, glitt meine Hand in ihr Höschen und Mia bäumte sich so überraschend auf, dass sie mir beinah mit dem Knie den Todesstoß versetzt hätte.
„Wenn du möchtest, dass ich das anständig zu Ende bringe, solltest du meinen kleinen Freund nicht außer Gefecht setzen“, knurrte ich mit dunkler Stimme, die Mia die Augen aufreißen ließ. Statt zu antworten, zog sie mich wieder zu sich herab und meine Hand ging erneut auf Erkundungstour. Als ich sie zwischen den Beinen streichelte, stellte ich zufrieden fest, dass sie schon nass war. Mia war scharf auf mich und anscheinend konnte sie sich kaum noch zurückhalten. Jede Berührung schien sie zu verbrennen und ich ahnte, dass sie von einem Orgasmus nicht weit entfernt war.
Daher unterließ ich es, sie mit dem Finger zu verwöhnen, weil ich ihren ersten Orgasmus mit mir in ihr erleben wollte.
Lieber entledigte ich mich des störenden BHs und liebkoste erst mit den Lippen, dann mit den Fingern ihre süßen Knospen. „So schön, Mia. Ich liebe deinen Körper.“
„Deiner ist auch nicht schlecht“, hauchte sie, während sie andächtig über mein Sixpack fuhr. Zwar fand ich keine Zeit, um ins Fitnessstudio zu gehen, aber ich hatte zu Hause einen kleinen Sportraum, als Ausgleich zu meiner Schreibtischtätigkeit. Endlich hatte ich sie auch von der Hose befreit und erhob mich kurz, um mich ebenfalls zu entkleiden. Zum Glück hatte ich im Portemonnaie ein Kondom, weil ich mir nicht sicher war, ob Mia so etwas zu Hause hatte.
Sie hatte sich auf den Ellenbogen aufgerichtet und sah mich gespannt an. Ihre Augen wanderten von meinem Gesicht zu meinem besten Stück und wurden etwas größer. Anscheinend gefiel ihr, was sie zu sehen bekam und sie rutschte unruhig mit dem Becken hin und her, was mich erneut grinsen ließ.
„Gut vorbereitet. Hast du das etwa geplant?“ Ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern interessiert.
„Man weiß nie, was sich bietet. Also sollte Mann vorbereitet sein.“
Mia schnaubte nur und ich beschloss, das jetzt lieber nicht weiter zu thematisieren.
Stattdessen kam ich langsam auf sie zu und sah, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Ihre Lippen öffneten sich und ich küsste sie erneut, weil ich nicht genug von ihr bekommen konnte. Mia öffnete ihre Beine weit für mich und signalisierte mehr als deutlich, dass sie kein weiteres Vorspiel benötigte.
Mein Schwanz drängte an ihren Eingang, der wie das Paradies vor mir lag. Langsam schob ich mich ein Stück in sie und hörte sie seufzen. Das klang so verlockend, dass ich mich nicht mehr länger beherrschen konnte und fest in sie stieß. Nun wandelte es sich in ein Stöhnen, das mir ihre Leidenschaft signalisierte. 
„Jack, ich will dich tief in mir spüren. Bitte.“
Sie schlang ihre Beine um meine Hüften und mein Schwanz versenkte sich im schnellen Takt in ihr, während sie sich noch fester an mich klammerte. Meine Hände fanden ihre und drückten sie über ihrem Kopf auf das Sofa. Anscheinend bekam meine Süße noch immer nicht genug, denn sie hob mir ihr Becken bei jedem Stoß entgegen, daher legte ich noch etwas an Tempo und Härte zu. Als ich sie leicht in eine ihrer Brüste biss, ertönte ein leiser Schrei und sie wimmerte: „Was tust du mit mir? Ich komme.“
Daraufhin war kein Halten mehr für mich und endlich konnte ich loslassen. Während ich ihre Kontraktionen an meinem Schwanz spürte, ergoss ich mich in ihr. Heftig wie ein Tornado, der mich völlig überrannte. Verflucht, war das heiß und sexy. 
„Wow. Das war …“ Meiner Traumfrau hatte es anscheinend die Sprache verschlagen. Ich hob den Kopf und sagte: „Genau, das fand ich auch.“
Sie schlug mir gegen die Schulter und leckte sich über die Lippen. Satt und zufrieden lag sie unter mir. Lasziv und sexy. Am liebsten hätte ich eine weitere Runde eingeläutet, aber ich wollte Mia nicht mit meiner Unersättlichkeit verschrecken.
„Ich fand es toll. Phänomenal. Bombastisch.“ Jetzt grinste sie ebenfalls. „Zufrieden?“
Zärtlich knabberte ich an ihrem Ohrläppchen und liebkoste anschließend ihren Hals und die kleine Kuhle über dem Schlüsselbein. Dann zog ich mich innerlich seufzend aus ihr zurück, weil ich am liebsten für immer dortgeblieben wäre. Ihr so nahe zu sein, fühlte sich großartig an. Oder mit ihren Worten: bombastisch.
Ich legte mich hinter sie und umschlang ihren Körper mit meinen Armen. Ihr Haar duftete so gut nach Honig und Zimt. Ich liebte alles an ihr und gerade kapierte ich nicht, was für ein falscher Film in meinem Gehirn all die Zeit abgelaufen war. Seit Hilary hatte ich so etwas nicht mehr erlebt. Ach, was sagte ich, derart intensiv hatte ich nicht einmal mit der Mutter meines Kindes gefühlt. Mia war alles, was ich mir erträumt hatte. Außer einer Sache. Die ich ins hinterste Eck meines Gewissens verbannt hatte. Die Angst, Mia zu verlieren, sollte sie von Elli erfahren, jagte so gespenstisch schnell über mich hinweg, dass ich mich für einen Moment total verloren fühlte.
„Jack. Alles klar?“
Mias Stimme riss mich aus meinem Gefühlschaos und ich fokussierte mich auf sie und wurde augenblicklich ruhiger. 
„Ich habe mich nie besser gefühlt. Warum fragst du?“
„Weil ich keine Luft mehr bekomme.“
Hastig ließ ich etwas lockerer, weil sich meine Arme wie ein Schraubstock um sie gelegt hatten. Sinnbildlich für meine Furcht, sie zu verlieren.
„Sorry, ich wollte dir nicht wehtun.“ Liebevoll drückte ich ihr ein Küsschen in den Nacken und ich spürte, wie Mia sich zu mir umdrehte. Das war mir nicht recht, weil ich nicht sagen konnte, ob sie mir nicht mein schlechtes Gewissen ansah.
„Ich weiß auch nicht wohin mit meinen Emotionen. Die ganze Welt könnte ich umarmen oder alternativ auch zerquetschen“, sagte sie leise. Am liebsten hätte ich ihr in diesem Moment gestanden, was mir auf dem Herzen lag, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Allerdings würde der wohl nie kommen. Das hatte ich zuvor gewusst und gerade bereute ich es, nicht zuvor mit Mia darüber gesprochen zu haben. Vielleicht wäre sie trotzdem bereit gewesen, mir eine Chance zu geben. Insgeheim ahnte ich, dass Mia konsequent geblieben wäre. So vehement wie Tyler es geschildert hatte, lag ihre Einstellung nicht einer Laune zugrunde.
Wie konnte ich zeitgleich auf dem höchsten Gipfel des Glücks schweben und mir doch den Splittern meines Herzens bewusst sein, die sich schmerzhaft in mein Innerstes bohren würden, sobald ich Mia verlor? Ich musste im Hier und Jetzt bleiben und hoffen, dass unsere Liebe groß genug wäre, dass Mia bei mir bleiben würde, obwohl ich Vater war.
Erst als sie mich stirnrunzelnd ansah, bemerkte ich, dass ich gar nicht geantwortet hatte. Schon zog sie sich innerlich zurück und kurz darauf auch aus meinen Armen. Machtlos sah ich ihr dabei zu, wie sie sich aufsetzte.
„Ich will das zwischen uns nicht zerreden. Aber ich muss wissen, woran ich bin.“ Sie klang zaghaft, als hätte sie Angst vor meiner Antwort. Wie konnte sie nur glauben, dass ich sie nicht wollte? Nicht die ganze Mia, sondern nur den Sex mit ihr.
Um im Überschwang meiner Gefühle nichts Unüberlegtes zu sagen, setzte ich mich langsam auf und griff nach ihrer Hand.
„Das ist nicht nur Sex. Ich meine es ernst. Mia, ich will dich an meiner Seite. Wenn du es mir erlaubst, würde ich es gern offiziell machen. Am besten schon gestern.“
Mia blinzelte verwirrt und öffnete den Mund. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Wer bist du und was hast du mit Jack Middleton angestellt?“
„Dem habe ich ordentlich eins auf den Kopf gegeben, damit er endlich mal klarsieht.“ Ich beugte mich vor, um Mia zu küssen und sie schlang ihre Arme um meinen Hals und gerade fühlte es sich perfekt an. Unsere kleine Blase war perfekt. Und ich würde alles daransetzen, dass sie es blieb. Vorerst. Ich würde mir meine Freiräume für Mia schaffen, ohne dass meine Prinzessin darunter leiden musste. Dann arbeitete ich eben in der nächsten Zeit weniger. Davon würde der Laden nicht bankrottgehen. Und gegen eine kleine Nummer in meinem Büro hatte ich auch nichts einzuwenden.
„Oha. Dein kleiner Freund scheint schon wieder Lust zu haben.“ Mias Arm streifte meinen Schwanz und als sie danach griff, sog ich lautstark Luft ein. Die Vorstellung, es ihr auf meinem Schreibtisch zu besorgen, hatte mir ordentlich eingeheizt. Sanft zog ich sie auf mich und läutete die nächste Runde ein.
 
 
✥
 
 
Mitten in der Nacht erwachte ich und mein Herz raste. Shit. Ich hatte ganz vergessen, meiner Schwester Bescheid zu geben. Schließlich hatte ich nicht geplant über Nacht wegzubleiben. Ein Blick auf Mia sagte mir, dass sie friedlich schlief. Ganz vorsichtig hob ich ihren Arm, der auf meiner Hüfte ruhte und stand auf. In meiner Hosentasche fand ich mein Handy und erkannte einige Anrufe in Abwesenheit. Da es zu spät zum Telefonieren war, schrieb ich Grace rasch eine Nachricht. Ich behauptete auf Geschäftsreise zu sein, die mir unplanmäßig dazwischenkam. Zwar war es mir zuwider sie anlügen zu müssen, aber ich konnte ihr nicht von Mia erzählen. Dann würde sie sie kennenlernen wollen und ich müsste ihr offenbaren, warum das nicht ging. Grace würde mich dafür verurteilen, mit einer Frau zusammen zu sein, die keine Kinder mochte. Denn Elli war ihr ein und alles und sie liebte sie mindestens so sehr wie eine leibliche Mutter. Garantiert würde sie alles dransetzen, mir meine Traumfrau ausreden zu wollen.
Mir war bewusst, dass ich ein Problem hatte, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Nicht hier in meiner heilen Welt an Mias Seite.
Grace antwortete mir nur ein paar Minuten später. Wieder fühlte ich Schuldgefühle, weil sie wegen mir nicht schlafen konnte. Was war ich nur für ein egoistisches Arschloch? Ohne Grace wäre ich am Ende und ich hatte nicht einmal den Anstand, ihr Bescheid zu geben. Dafür musste ich mir eine gute Entschuldigung einfallen lassen. Das nahm ich mir fest vor, aber jetzt würde ich erst einmal Mias Nähe genießen.
Sobald ich ihren weichen Körper spürte, fiel ich wieder in einen traumlosen Schlaf.
 
 
✥
 
 
„Guten Morgen.“ Eine liebliche Stimme und Kaffeeduft weckte mich. Lächelnd lag ich mit geschlossenen Augen da und konnte nicht glauben, welchen Verlauf der gestrige Abend genommen hatte. „Okay, so verklärt wie du lächelst, scheint dich der Gedanke nicht zu schockieren, an meiner Seite aufzuwachen.“ Mias Stimme klang belustigt und ich öffnete ein Auge. 
„Lachst du mich etwa gerade aus?“ 
„Und wenn es so wäre?“ Mia blinzelte mir frech zu und ich warf die Bettdecke von mir und stand langsam auf. „Ich habe dir einen Kaffee gemacht.“ Sie streckte mir die Tasse entgegen und ich knurrte: „Netter Bestechungsversuch, aber mich gelüstet nach was ganz anderem.“
„Ach ja?“ Nun klang sie atemlos und ich stellte achtlos die Tasse auf ein Sideboard, um sie in die Arme zu nehmen und von ihren süßen Lippen zu kosten. Sie schmeckte nach etwas Kaffee und Marmelade. 
„Hast du schon gefrühstückt?“, wisperte ich an ihren Lippen.
„Du hast mich wohl heute Nacht zu sehr gefordert. Mein Magen hat so laut geknurrt, dass es mich gewundert hat, dass du nicht aufgewacht bist.“ Mia kuschelte sich an meine Brust und murmelte: „Hast du noch Zeit? Dann bereite ich dir schnell was vor.“
Ein Seufzer entfuhr mir, als ich einen Blick auf die Uhr warf. „Leider nicht. Ich habe in zwei Stunden ein Meeting und muss mich vorher noch umziehen.“
Zum Glück hatte ich in Plymouth eine kleine Zweitwohnung, weil es manchmal einfach zu spät wurde, um heimzufahren. Das kam selten vor, aber dann war es praktisch, sich kein Hotelzimmer suchen zu müssen. Daher konnte ich mich dort umziehen, ohne vor Grace in Erklärungsnot zu geraten, die sicherlich zu Hause war. Falls das mit Mia und mir etwas Ernstes wurde, wovon ich ausging, sollte ich mir überlegen, mir in Newquay ebenfalls ein geheimes Reich für uns zu suchen. Schließlich konnte ich nicht immer zu ihr kommen. Sicherlich wäre sie irgendwann neugierig. Es war eine Sache, Freunde auf räumlichen Abstand zu halten, aber bei der Partnerin wäre es schlichtweg unmöglich. Zumindest, wenn sie nicht Verdacht schöpfen sollte.
„Dann trink wenigstens deinen Kaffee.“ Mia hatte die Tasse geholt und hielt sie mir entgegen. Nachdem ich ein paar Schlucke getrunken hatte, küsste ich sie lieber noch einmal, bevor ich widerstrebend Richtung Tür ging. 
Nachdem ich meine Schuhe angezogen hatte, fragte ich: „Wann sehen wir uns wieder?“ Ihr leuchtendes Mienenspiel weitete mein Herz und schlug in diesem Moment nur für sie.
„Vielleicht solltest du was vorschlagen. Ich glaube, ich habe mehr Freizeit als du.“
Kurz überschlug ich im Kopf meine Termine. Außer morgen standen keine weltbewegend Wichtigen an. Mir war es gerade vollkommen einerlei, ich musste Mia wiedersehen und würde so gut wie alles für sie verschieben.
„Morgen Abend?“, murmelte ich in ihr Haar. 
„Was?“ Mias Kopf ruckte nach hinten und sie starrte mich an. „Bist du dir sicher?“
„Ja. Bin ich. Was soll daran so ungewöhnlich sein?“ Ich runzelte die Stirn, weil ich ihre Fassungslosigkeit nicht nachvollziehen konnte. Jetzt wurde sie rot und konnte meinem eindringlichen Blick nicht mehr standhalten.
„Naja, ich dachte so an in zwei Wochen oder so“, nuschelte sie schließlich verlegen.
Ich konnte gar nicht anders, als sie zu mir heranzuziehen und ihr ein Küsschen auf die Stirn zu geben.
„Bist du verrückt? Das halte ich niemals aus.“ Mia lächelte mich entzückt an und ich sagte leise: „Mia, das hier ist mir wichtig. Du bist mir wichtig. Ich will dich. Vor allem will ich nichts falsch machen.“
„Du bist süß.“ Mia lehnte ihren Kopf an meine Brust und wir standen einträchtig da und lauschten den Atemzügen des anderen.
„Dann bin ich so gegen einundzwanzig Uhr bei dir. Ich bringe was zu Essen mit. Früher werde ich es leider nicht schaffen.“ Reumütig sah ich sie an, aber zu meiner Erleichterung winkte sie ab.
„Ich weiß doch, dass du mit deinem Job verheiratet bist. Hauptsache, du kommst.“
Diesmal küsste ich sie auf ihre süße Nasenspitze. „Das werde ich.“ Zuvor würde ich aber noch nach Hause fahren, um mit meiner Kleinen zu Abend zu essen. Ich würde zukünftig ein Teil meiner Aufgaben delegieren müssen, denn Elli durfte nicht darunter leiden, dass ich eine Freundin hatte. Unsere gemeinsame Zeit war unantastbar, daher würde ich über kurz oder lang Mia irgendwie beibringen müssen, dass es am Wochenende mit gemeinsamer Zeit schwierig würde. 



21
 
Mia
 
Mir blieb ebenfalls keine Zeit mehr zu träumen, sondern ich sprang eilig unter die Dusche und nahm mir anschließend nur kurz Zeit Lizzy zu schreiben.
 
 
Es gibt Neuigkeiten!!! Hast du heute Abend Zeit?
 
 
Ihre Antwort kam fast umgehend, als hätte sie ihr Handy bewacht.
 
 
Das klingt spannend. Ich will alles wissen. 
 
 
Nur so viel. Es sind gute Neuigkeiten.
 
 
Aww, ich freue mich so für dich. 
 
 
Darauf folgten gefühlt hundert Herzen und ich musste grinsen. Leider hatte ich jetzt keine Zeit, aber ich brannte schon darauf, Lizzy alles haarklein zu erzählen. Und jetzt musste ich mich irgendwie auf die Arbeit konzentrieren und vor allem mit meinem Chef reden, damit er mich nicht doch noch feuerte.
Als ich im Büro ankam, war Mr. Jordan noch nicht im Haus und die Nervosität verknotete meinen Magen. Warum musste ich ihm gestern auch gleich von den Vorwürfen erzählen? Zwar hatte er ganz cool reagiert, aber ich stand jetzt natürlich unter besonderer Beobachtung. Nachdem ich eine Stunde lang mehr schlecht als recht an einem neuen Konzept gearbeitet hatte, dass nicht von Jack in Auftrag gegeben wurde, sondern von einem jungen Pärchen, klopfte es an der Tür.
Mr. Jordan kam herein und mein Pulsschlag beschleunigte sich. Hoffentlich kam mein Marmeladenbrot nicht gleich wieder hoch.
„Ms. Connelly, ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass Mr. Middleton gerade angerufen hat, um mir zu sagen, dass sich die Vorwürfe gegen Sie aufgeklärt haben. Anscheinend war das ein Systemfehler und die Abrechnungen wurden fälschlicherweise Ihnen zugeordnet.“
Erleichterung durchflutete mich, aber in erster Linie waren es Dankbarkeit und Rührung. Jack hatte gleich heute Morgen daran gedacht, diese Geschichte aus der Welt zu schaffen, obwohl wir gar nicht mehr darüber geredet hatten. Wahrscheinlich fielen meinem Chef meine rosigen Wangen auf und ich wusste auch nicht, ob er nur ansatzweise Jacks Darlegung glaubte, aber das war mir völlig einerlei. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass der CEO ihn persönlich anrief, aber Hauptsache, ich war entlastet.
„Danke, da bin ich aber froh. Das hat mir eine schlaflose Nacht bereitet.“ Jetzt stieg mir endgültig die Hitze ins Gesicht, als Bilder vor mein geistiges Auge traten, die ich jetzt besser schleunigst verdrängen sollte. Lügnerin stand mir auf die Stirn tätowiert. 
„Ich habe keine Sekunde daran geglaubt, aber natürlich ist es mir lieber, dass sich die Geschichte aufklärt. Das Stigma wären Sie niemals losgeworden. Mr. Middleton ist sehr einflussreich in unserer Branche.“ Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Nicht auszumalen, wenn Jack mir nicht geglaubt hätte. Dann hätte er mir nicht nur mein Herz gebrochen, sondern auch noch meine berufliche Existenz zerstört. Diese Vorstellung führte dazu, dass mein Hals anschwoll und ich mich erst einmal räuspern musste.
„Danke, ich weiß Ihr Vertrauen in mich zu schätzen.“ Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
Als er das Büro verließ, holte ich rasch mein Handy aus der Handtasche.
 
 
Danke, du bist mein Held.
 
 
Das Handy fiel mir beinahe aus der Hand, als eine Melodie eine Antwort ankündigte. 
 
 
Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte.


 
Wo war der Workaholic geblieben? Jack hatte sicherlich Besseres zu tun, als mir zu schreiben. Mein Herz bebte, als ich endlich begriff, dass er es ernst meinte. Dass ich ihm wichtig war. Ihm etwas bedeutete. Jack Middleton meinte es ernst mit mir. Das war der absolute Wahnsinn. Seelig lächelnd schloss ich die Augen und träumte mich in seine Arme.
 
 
✥
 
 
Am Abend fuhr ich noch rasch bei Lizzy und Jamie vorbei, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.
„So wie du strahlst, scheint Jack dir zu glauben.“ Lizzy griff nach meiner Hand, zog mich ins Haus und umarmte mich.
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande und zog mir anschließend erst die Schuhe aus. Nachdem ich ihr ins Wohnzimmer gefolgt war und Jamie begrüßt hatte, setzte ich mich auf die Couch.
„Kann ich bitte ein Glas Wein haben? Die Ereignisse haben sich förmlich überschlagen und gerade fühle ich mich davon echt überrollt.“ Jamie war so nett uns zwei Gläser aus der Küche zu holen und Lizzy setzte sich neben mich.
Aufgeregt drückte sie meine Hand. „Das heißt wohl, er hat kapiert, dass du ihn nicht betrogen hast.“
„Er hat sich entschuldigt, nicht, weil er mir anfangs nicht geglaubt hat, sondern, weil er es nicht gleich aufgeklärt hat. Aber ich bin einfach abgerauscht und er fand keine Gelegenheit mehr, mir zu sagen, dass er John nicht glaubt.“ Ich zog eine Grimasse, weil mir dieses Gespräch auch noch bevorstand. Momentan hatte ich keine Ahnung, wie ich mit diesem Lügner und Intriganten umgehen sollte.
„Was ist los? Du siehst nicht besonders glücklich aus.“ Lizzy betrachtete mich aufmerksam. Eilig setzte ich ein Lächeln auf und winkte ab. „Nein, das liegt nur daran, dass ich gerade an Johns Verrat denken musste.“ Ich machte eine kurze Pause und holte tief Luft. Dann beugte ich mich zu Lizzy rüber und flüsterte: „Jack und ich haben miteinander geschlafen.“
„Was?!“, quiekte Lizzy so laut, dass Jamie den Kopf durch die Tür steckte und fragte: „Alles klar bei euch?“
„Ja, ich war nur gerade überrascht. Bringst du uns bitte noch etwas zum Knabbern mit?“ Lizzy schenkte ihrem Freund ein reizendes Lächeln und er grinste.
„Ja, ich lasse mir Zeit.“
Peinlich berührt stieß ich Lizzy in die Seite. „Wer weiß, was Jamie sich jetzt denkt.“
„Lenk nicht ab. Wie ist es denn dazu gekommen?“
„Na ja, dass Jack mich attraktiv fand, daran bestand ja kein Zweifel. Aber nach allem was vorgefallen war, hätte ich niemals damit gerechnet, dass wir miteinander im Bett landen.“ Verklärt lächelte ich vor mich hin, als ich an die wundervollen Momente dachte.
„Und, wie geht es jetzt weiter mit euch?“ An ihrem unsicheren Lächeln erkannte ich, dass Lizzy befürchtete, es handelte sich um einen Ausrutscher.
Achselzuckend sah ich sie an. „Er sagt, es wäre ihm ernst und er will es auch öffentlich machen. Aber das klingt zu schön, um wahr zu sein. Nachdem er monatelang so ein Theater gemacht hat, weil wir zusammenarbeiten, kann ich kaum glauben, dass es plötzlich kein Problem mehr ist.“
„Darf ich reinkommen?“ Jamie stand mit zwei Gläsern in der Hand da und ich fand es süß, dass er nicht unser Frauengespräch stören wollte.
„Ja klar. Wir besprechen keine Geheimnisse. Wir überlegen gerade, ob Jack es ernst mit mir meint oder nicht.“
Fast hätte er den Wein verschüttet, als er eine ruckartige Bewegung machte. Nachdem er zu uns trat und uns die Gläser reichte, fragte er etwas verwirrt: „Mir scheint, ich bin nicht auf dem aktuellen Stand.“
„Der hat sich auch gestern erst ergeben.“ Ich musste kichern und kam mir gerade wie zwölf vor. Jamie bekam eine Kurzfassung und ich sah beide gespannt an.
„Auf jeden Fall sehen wir uns morgen Abend. Damit hat er es geschafft, mich zu verblüffen. Immerhin ist bekannt, dass Jack die Arbeit an erste Stelle setzt. Und jetzt scheine ich ihm wichtiger zu sein.“
Lizzy drückte mich an sich und murmelte: „Ich freue mich für dich. Warte einfach ab, gib ihm ein wenig Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen und dann wird sich alles ergeben.“
„Mir ist es gar nicht wichtig, aller Welt zu verkünden, dass wir ein Paar sind. Es würde mir nur Sicherheit vermitteln, dass ich mehr bin als ein wenig unverbindlicher Spaß. Aber mir wird nichts anderes übrigbleiben, als ihm zu vertrauen.“
„Er hat sich so lang dagegen gesträubt, da wirft er doch nicht nur wegen ein wenig Vergnügen seine Bedenken über Bord. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“ Die Worte meiner Freundin fühlten sich gut an und wärmten mein Herz. Sie hatte recht. Genauso sah ich es insgeheim auch.
„Bitte behaltet darüber noch Stillschweigen. Ich weiß nicht, ob es Jack recht ist, wenn sich das jetzt schon rumspricht.“
„Natürlich sagen wir niemanden was. Nicht mal Tyler“, fügte Jamie noch hinzu, als er meinen Blick wahrnahm. „Das soll Jack selbst übernehmen. Immerhin sind die beiden befreundet. Ich mische mich da nicht ein.“
Dafür bekam er ein dankbares Lächeln, Tyler und Fran sollten es natürlich auch erfahren, aber das machten wir vielleicht gemeinsam.
Ich blieb noch zwei Stunden bei meinen Freunden, die ich sehr genoss, aber dann rief mein Bett nach mir. Letzte Nacht hatte ich wenig Schlaf abgekommen und ich ahnte, die morgige würde nicht viel besser werden. Also sollte ich jetzt früh schlafen gehen.
 
 
✥
 
 
Als ich Jack am nächsten Abend gegenüberstand, grinsten wir beide ziemlich dämlich. Anscheinend hatte er mich ebenfalls vermisst, denn seine Augen strahlen wie tausend Lichter, die entzündet wurden. Für einen langen Moment sahen wir uns einfach an und ich versank in seinen schönen grünen Augen. Gerade war es perfekt und ich konnte mich nicht erinnern, jemals so von innen geleuchtet zu haben. So glücklich hatte ich mich noch nie gefühlt. Dieser Mann war mein Gegenstück und ich hoffte so sehr, dass er das ebenfalls erkannte.
Endlich riss er sich und damit auch mich aus unserer Versunkenheit, indem er langsam nähertrat. Seine Hände umfassten mein Gesicht und seine Lippen berührten erst hauchzart, dann zunehmend intensiver meine. Unsere Münder verschmolzen miteinander und passten einfach perfekt zusammen. Während wir unzertrennlich schienen, löste er seine Hände sacht von meinen Wangen und zog mich zu sich heran. Es fühlte sich so unfassbar gut an, von ihm gehalten zu werden. Diese Sicherheit, die er ausstrahlte, haute mich förmlich um. Noch nie hatte ich mich in den Armen eines Mannes so geborgen gefühlt. Geborgen und angenommen.
„Willst du nicht reinkommen?“, murmelte ich irgendwann gegen seine Lippen, weil er nicht gewillt schien, sie jemals in die Freiheit zu entlassen. Jack küsste mich noch ein wenig intensiver, bevor er sich ganz sanft löste. „Sonst weiß bald die ganze Nachbarschaft Bescheid.“ Etwas verlegen erwiderte ich seinen Blick. 
Jack zog eine Augenbraue nach oben und fragte: „Und das wäre ein Problem, oder was?“
Nun färbten sich meine Wangen sicherlich rot, so wie sie glühten. Schnell griff ich nach seiner Hand und zog ihn endlich ins Innere, bevor ich antwortete.
„Nein. Natürlich nicht. Aber ich war mir nicht sicher, ob du …“ Beinah verknotete sich meine Zunge, weil es mir schwerfiel, es auszusprechen. Denn meine Befürchtungen waren irgendwie ungerecht.
„… es nicht ernst meinst?“, vervollständigte er meinen Satz und sein finsterer Gesichtsausdruck gefiel mir nicht.
Daher schüttelte ich den Kopf und versuchte ihm mein Gefühlschaos zu erklären: „Ich glaube dir, du würdest mir nicht ins Gesicht lügen. Aber ich weiß nicht, wie lange dieser Zustand anhält und ob du nicht doch einsiehst, dass es vernünftiger wäre, es geheim zu halten.“ Bevor Jack loslegen konnte, und das würde er, wie ich an seinem dunklen Blick erkannte, ergänzte ich hastig: „Ich bin unhöflich. Magst du was trinken? Oder hast du Hunger?“
Jack hob eine Tüte hoch. „Ich habe etwas mitgebracht. Magst du indisch?“ Ich nickte und er folgte mir in die Küche.
Nachdem ich Teller vorbereitet und zwei Gläser Wein eingeschenkt hatte, setzten wir uns und Jack griff über den Tisch nach meiner Hand. 
„Gut, dass ich Zeit hatte, wieder runterzukommen. Denn du hast mich gerade verdammt wütend gemacht. Von mir aus können wir es gern jedem erzählen, aber gerade frage ich mich, ob du es möchtest.“
Wie bitte? Ich starrte ihn an, aber er verzog keine Miene und ich konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Erst wollte ich ihn genervt anfahren, aber dann war ich vernünftig und ging für einen Moment in mich. Vielleicht hatte er recht.
„Ich bin einfach etwas überfordert mit der neuen Situation. Vielleicht muss ich mich an den Gedanken erst gewöhnen, dass Jack Middleton mich will. Ehrlich gesagt habe ich auch ein wenig Angst vor den Reaktionen der anderen. Wer weiß, was sie mir unterstellen und hinter meinem Rücken tuscheln. Sicherlich hat sich Johns Unterstellung schon hinter vorgehaltener Hand rumgesprochen.“
Jacks Miene verfinsterte sich. „Ich werde ihn feuern.“
Hastig stand ich auf, ging um den Tisch, setzte mich auf seinen Schoß und schlang meine Arme um seinen Hals.
„Lass mich bitte erst mit ihm reden.“
Als er die Lippen zusammenpresste und widersprechen wollte, bat ich: „Bitte!“
Jack seufzte und ich erkannte, dass er nicht mehr ganz so ungehalten aussah. „Wie könnte ich diesem Blick widerstehen? Aber du sagst mir Bescheid, falls er sich uneinsichtig zeigt. Es kann nicht angehen, dass er ungestraft deinen Ruf zerstört. Mit mir legt sich keiner an.“ Sein knurrender Tonfall sagte mir deutlich, dass er die Wahrheit sprach. Jack Middleton ließ sich nicht so einfach ans Bein pinkeln.
„Okay, ich suche so bald wie möglich das Gespräch und informiere dich umgehend. Einverstanden?“ Ich blickte ihn an und konnte mir ein Grinsen über sein dominantes Auftreten nicht verkneifen. Statt einer Antwort küsste er mich besitzergreifend und unser Essen wurde kalt.
 
 
✥
 
 
Am nächsten Morgen wurde ich durch Geräusche geweckt, die ich erst nicht zuordnen konnte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich nicht träumte, sondern Jack wirklich hier war und anscheinend gerade in meiner Küche werkelte. Selig schloss ich die Augen und ließ die vergangene Nacht auf mich wirken. Zwischen meinen Beinen fühlte es sich etwas wund an. Ich war mir sicher, so intensiven und häufigen Sex hatte ich innerhalb so kurzer Zeit noch nie. Egal wie ich es drehte und wendete: Jack schien einfach perfekt, auch wenn ich das nach den ständigen Debakeln niemals geglaubt hätte. Erst als es schepperte, schreckte ich auf. Lachend erhob ich mich und tapste barfuß in die Küche. Jack war gerade dabei mit dem Handfeger ein paar Scherben wegzukehren.
„Achtest du bitte darauf, nicht meine ganze Einrichtung zu zerstören, nachdem du mich heute Nacht schon halb kaputtgemacht hast.“
Jack sah auf und das Funkeln in seinen Augen bezeugte seine Gefühle für mich. Freude, Leidenschaft und vor allem Liebe las ich darin.
„Sorry, das war keine Absicht. Aber das Glas lässt sich ersetzen.“ Langsam stand er auf, ohne mich aus seinem Blick zu entlassen. Dann griff er nach meinen Händen. „Dich hingegen kann ich nicht ersetzen. Am besten halte ich mich in nächster Zeit etwas zurück.“
„Das kannst du nicht machen“, schoss es schneller aus mir heraus, als ich nachdenken konnte.
Jack grinste breit und strich mir mit einer Hand über die Wange. Kurz schloss ich die Augen, weil sich die zärtliche Geste so unfassbar intensiv anfühlte.
„Ein wenig wund sein und Muskelkater hat noch niemandem geschadet. Ich halte was aus.“ 
Ich küsste ihn und versank augenblicklich in meinem Glück. Irgendwann murmelte er etwas heiser: „Ich habe Frühstück gemacht.
„Jetzt wo du es sagst, rieche ich es. Vorher hast du mich zu sehr betört und mein Gehirn vernebelt.“ Meine Nase kräuselte sich, als könnte ich mich nicht entscheiden, ob ich das jetzt gut oder schlecht fand.
Jack lud mir eine riesige Portion Rührei und Speck auf den Teller. „Du brauchst eine Stärkung.“ Dabei grinste er so dreckig, dass es mir direkt zwischen die Beine fuhr. Ich musste erst einmal tief durchatmen und mich davon abhalten, mir Luft zuzufächeln. So auffällig wollte ich meine Lust dann doch nicht machen.
„Wo hast du das her?“
„Ich habe eben an alles gedacht.“ Jack grinste zufrieden und ich staunte erneut. Dass er sogar ans Frühstück gedacht hatte, zeigte mir, dass er es perfekt machen wollte. Für mich. Für uns. 
Hungrig aß ich ein paar Gabeln, bevor ich ihn lobte: „Das schmeckt köstlich. Hab tausend Dank.“
Erst schenkte er mir ein liebevolles Lächeln, aber dann wurde er ernst.
„Hast du dich entschieden?“
Verwirrt legte ich den Kopf schief und sah ihn fragend an.
„Ob wir es jetzt schon öffentlich machen oder noch abwarten.“
„Lass uns noch etwas warten und unser Glück heimlich genießen. Das hat doch auch etwas.“ Meine spontane Eingebung würde mich nicht täuschen. Jacks Miene verriet nichts. Ich konnte nicht sagen, ob er das jetzt guthieß oder enttäuscht war. Vielleicht war es ihm auch einfach nicht wichtig.
„Aber Fran und Tyler würde ich es gern sagen.“ 
„Natürlich, das können wir gern machen. Unter Freunden spricht sich das sowieso schnell rum. Willst du es machen oder soll ich?“ Jetzt wirkte er erstmals etwas verunsichert, worauf ich mir keinen Reim machen konnte. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es Tyler gern selbst sagen.“
Ich nickte, weil es für mich in Ordnung war. „Dann sage ich es Fran. Am besten zeitgleich.“ Grinsend stopfte ich noch eine Gabel hinein. Fran würde sicherlich Augen machen, sich aber für uns freuen. Da war ich mir sicher.
Und in diesem Moment der vollkommenen Freude durchfuhr mich ein Blitzschlag, der so unvermittelt wie ein Sommergewitter eingeschlagen war. Mein Magen zog sich zusammen und automatisch legte ich eine Hand darauf. Denn unser Glück war nicht perfekt. Nein, ich musste unbedingt mit Jack reden. Auch auf die Gefahr hin, dass ich damit das Glück zerschmetterte, bis es in tausend lose Einzelteile verfiel und nichts als Unheil zurückblieb. Jack verdiente die Wahrheit, ich konnte ihm so etwas Wichtiges nicht einfach verschweigen. Es betraf uns als Paar und es wäre nicht fair, es zu verheimlichen. Je später ich es ihm sagte, desto härter würden die Worte aufschlagen und die Gefahr wachsen, dass er von den umherfliegenden Brocken getroffen wurde.
„Mia, was ist los? Du siehst so angespannt aus. Machst du dir Sorgen wegen dem Gerede? Ich verspreche dir, dass ich mich vor dich stellen werde, um dich zu schützen.“
Jacks Aufmerksamkeit entging natürlich nichts und sein einfühlsames Verhalten trug nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Tränen sammelten sich in meinen Augen und ich zwinkerte hastig. Zu oft war ich von Männern wegen meiner Einstellung enttäuscht worden, als dass ich jetzt glauben konnte, dass Jack anders war.
„Schatz, du weinst ja. Sag mir bitte, was dich bedrückt.“ Jack stand auf und zog mich bestimmt in seine Arme. Seine Sorge um mich machte alles noch schlimmer und nun flossen die Tränen wirklich. Jack küsste mich auf den Scheitel und murmelte, dass alles gut werden würde. Kurz gab ich mich der Illusion hin, dass dieser Mann mich vor allem Unheil und allem Schmerz schützen konnte. Aber das war eine Illusion, der ich mich stellen musste. Daher nahm ich all meine Kraft zusammen und löste mich aus seinen Armen, was sich einfach nur furchtbar anfühlte.
„Jack, ich muss dir was sagen.“ Irgendwie quetschte ich diese Worte aus den Tiefen meines Bauches hervor. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Er sah mich einfach nur an, aber als er Anstalten machte, mich erneut zu sich heran zu ziehen, verschränkte ich hastig die Arme vor Brust und diese Abwehrhaltung wirkte.
„Du machst mir Angst, Mia.“
„Es wäre unfair, wenn ich es dir verheimliche. Schließlich hat mein Entschluss einen bedeutenden Einfluss auf unser zukünftiges Leben.“ Wieder stockte ich und Jack entfuhr ein ungeduldiges Stöhnen. Daher nahm ich allen Mut zusammen, holte tief Luft und stieß hervor: „Jack, ich möchte keine Kinder. Wenn das für dich ein Problem ist, sollten wir das Ganze lieber gleich beenden, bevor es richtig wehtut.“ Das war natürlich eine Lüge, denn wenn er jetzt aufstand, um von hier zu verschwinden, wäre ich nicht nur am Boden zerstört. Nein, mein ganzes Leben würde keinen Sinn mehr machen, wenn er mein Herz mit sich nehmen würde.
Jack blinzelte, sah aber gefasst aus. Weniger ungläubig, als ich erwartet hätte, vielleicht hatte er die Tragweite noch nicht erfasst. Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus und nahm mir die Luft zum Atmen. Fahrig fuhr er sich durchs Haar. „Ich nehme an, das hast du dir gut überlegt.“
„Ja. Ich wollte noch nie eigene Kinder. Versteh mich nicht falsch. Ich mag Kinder. Aber in meiner Lebensplanung kommen keine Eigenen vor.“ Wieder verschloss sich mein Hals und ich konnte den Klumpen nicht runterschlucken. „Und falls du jetzt denkst, ich würde schon irgendwann meine Meinung ändern, dann muss ich dich enttäuschen.“ Mein aggressiver Tonfall ließ ihn die Augen aufreißen. Aber ich musste ihm klarmachen, dass das nicht einfach so daher gesagt war.
„Okay.“
Diesmal war es an mir, ihn anzustarren. Mein Mund öffnete sich, aber ich brachte keinen Ton raus, während mein Herz raste. Irgendwann schaffte ich es, ihn wieder zuzuklappen, um nicht vollkommen debil zu wirken.
„Okay?“, wiederholte ich weit weniger gefestigt als er.
„Mia, ich will dich. Mir ist es ernst mit uns. Natürlich kann ich nicht sagen, was in zehn Jahren ist, aber momentan ist es mir egal. Ich werde auch nicht versuchen, dich umzustimmen. Deinen Entschluss akzeptiere ich und deshalb liebe ich dich nicht weniger.“
Erst kullerte eine Träne über meine Wange, dann wurden es immer mehr. Ungläubig hauchte ich: „Du liebst mich?“
„Natürlich. Was denkst du denn? Ich bin nicht so gut darin, Liebeserklärungen zu machen, aber du bis alles für mich. Der Gedanke dich zu verlieren, lässt mein Herz stehenbleiben. Beschert mir Atemnot und das Entsetzen lässt sich nicht in Worte fassen.“
„Ich liebe dich auch.“ Leider sah ich ihn nur verschwommen, weil mir die Tränen die Sicht nahmen, aber ich platzte beinah vor Emotionen. Die kochten gerade in mir über und ließen sich nicht in Worte fassen. Denen würde nichts gerecht werden.
Jede einzelne meiner verdammten Tränen küsste er weg. „Ich denke, das ist kein Grund zum Weinen.“ Er klang ein klein wenig amüsiert und ich schaffte es, zu lächeln.
„Willst du denn keine eigenen Kinder?“ Jack entglitten für einen winzigen Moment die Gesichtszüge. Aber er hatte sich so schnell wieder gefangen, dass ich mir im Nachhinein nicht sicher war, ob es nur meiner Angst geschuldet war, ihn zu verlieren.
„Um unsere Liebe zum Ausdruck zu bringen, benötigen wir keine gemeinsamen Kinder. Ist es nicht so, dass dann zumeist die Romantik und Zweisamkeit leidet?“ Jack grinste unbeschwert und der Felsen auf meiner Seele wurde etwas leichter. „Meine Arbeit ist mein Baby. Das ist schon genug Konkurrenz, oder?“ Jetzt zwinkerte er mir zu und der Brocken verwandelte sich langsam aber sicher in eine Feder.
Bevor ich antworten konnte, wurde er ernst und streichelte mir sanft über den Rücken.
„Gibt es dafür einen Grund?“
Die Feder wurde davongetragen und ich fühlte erneut Atemnot unter dem schweren Druck. 
„Ja.“
„Du musst es mir nicht sagen. Aber ich höre dir jederzeit zu, wenn du bereit dazu bist.“ Sein liebevoller und zugleich besorgter Blick löste wieder einen Sturm in mir aus.
„Es ist wegen meiner Mutter.“ Ich räusperte mich und löste mich aus seiner Umarmung. Nachdem ich zwei Schritte zurückgetreten war, sagte ich emotionslos: „Meine Mutter hat das Asperger Syndrom, was aber erst vor einigen Jahren diagnostiziert wurde. Sie ist nicht in der Lage Emotionen zu zeigen. All die Jahre hat sie zwar dafür gesorgt, dass es mir materiell gut ging, aber meine Seele ist verkümmert. Nie habe ich mich als geliebt oder wertvoll empfunden. Ja, die Diagnose hat vieles erklärt und ich kann nun besser damit umgehen. Aber ich möchte nicht, dass ein Kind so etwas durchmachen muss.“ Müde rieb ich mir über die Augen. „Ich weiß, dass ich es selbst nicht habe, aber dennoch tobt in mir die Angst, genauso gefühllos zu sein, weil ich es nie anders erlebt habe.“
„Das tut mir sehr leid. Deine Kindheit klingt nicht besonders schön. Und deine Sorgen kann ich ebenfalls verstehen. Aber du bist ein wundervoller, gefühlvoller Mensch, daher kann ich mir das wirklich nicht vorstellen.“ Jack verringerte die Lücke zwischen uns, berührte mich aber nicht.
„Jack, der Druck wäre zu groß. Ich könnte nie ungezwungen mit dem Kind umgehen. Immer würde ich jede meiner Reaktionen hinterfragen, ob sie dem Kind schaden würde. Nein, dafür bin ich zu verkorkst.“
„Hast du noch Kontakt zu deiner Mutter?“
Ich seufzte. „Sporadisch. Es strengt uns beide immer sehr an, weil wir so bemüht sind, alles richtig zu machen.“
„Darf ich sie irgendwann kennenlernen?“ Verblüfft sah ich ihn an. 
„Wenn du dir das antun willst, gern.“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich sarkastisch klang. 
„Sie ist deine Mutter und gehört zu deinem Leben. Auch wenn es dich belastet, möchte ich diesen Teil von dir ebenfalls mitbekommen. Das Leben besteht eben nicht immer nur aus rosaroten Wolken.“
Ich flog in seine Arme und kuschelte mich an ihn. „Danke. Ich weiß wirklich nicht, womit ich dich verdient habe.“
„Das sollte eher ich mich fragen.“ Jacks Stimme klang rau und ich küsste ihn leidenschaftlich, um ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutete und wie dankbar ich ihm für sein Verständnis war.
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Jack
 
Ich starrte aus dem bodentiefen Fenster in die dunkle Nacht. Der Garten und die Terrasse waren mit zahlreichen Lampen ausgestattet, die ein stimmungsvolles Licht erzeugten. Aber gerade sah ich nicht mein schönes Zuhause, sondern mein eigenes Ich vor meinem geistigen Auge, das nicht im Entferntesten etwas mit Schönheit zu tun hatte. Im Gegenteil, mein Verhalten kotzte mich selbst einfach nur an.
Warum hatte ich die Gelegenheit nicht ergriffen? So eine Chance bekam ich nie wieder. Bisher hatte Mia nicht gewusst, dass ich ihren Wunsch kinderlos zu bleiben, kannte. Wenn sie nun erfuhr, dass ich eine Tochter hatte, wäre sie zu Recht stocksauer auf mich. Vorher hätte ich mich noch irgendwie rausreden können, es ihr bei Gelegenheit sagen zu wollen, aber mit ihrer Ehrlichkeit hatte sich alles geändert. Mia war so viel mutiger als ich. Sie war gesprungen, obwohl sie kein Netz und Sicherheitsseil dabeihatte. Sie hätte alles verlieren können und trotzdem hatte sie es getan. Weil sie mich liebte und mir die Chance geben wollte, eine Entscheidung zu treffen. Selbiges Recht würde ihr ebenfalls zustehen. Aber ich war zu feige. Verleugnete das Liebste und Kostbarste in meinem Leben, wohlwissend, dass das nicht lange gutgehen würde. Ich war so ein Idiot. Aber Mia hatte mich mit ihrer Offenheit förmlich überrumpelt. Für einen winzigen Moment hatte ich gezögert, als sie mich gefragt hatte, ob ich keine eigenen Kinder wollte. Aber auch da hatte ich versagt. Aber die Angst, sie zu verlieren ließ mich nicht mehr klardenken. Ich tat es ja nicht, weil sie mir egal war, sondern weil ich sie mehr liebte, als gut für mich war. Die Vorstellung, dass sie mir den Laufpass gab, war so grauenvoll, dass es mir die Luft abschnürte. Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten, um den Ansturm meiner Emotionen irgendwie zu unterdrücken.
„Jack? Ist alles in Ordnung bei dir?“
Ein kleines Zusammenzucken konnte ich nicht verhindern. Langsam drehte ich mich um, und setzte ein harmloses Lächeln auf. „Ich habe dich gar nicht heimkommen hören. War es schön im Kino?“ Ich war heilfroh, dass Grace sich ausnahmsweise hatte nach Draußen locken lassen. Sie hatte sich mit Tylers Schwester Claire angefreundet, die in einem ähnlichen Alter war. Es konnte nicht gut sein, immer nur zu Hause zu hocken, während das Leben an ihr vorbeizog.
„Ja, der Film war gut. Aber ich hatte keine Lust noch was trinken zu gehen.“ Beinah hätte ich geseufzt, aber ich würde mich nicht mehr einmischen. Grace wollte darüber nicht reden, das hatte ich zu akzeptieren. „Aber du bist schon das ganze Wochenende so komisch, seit du von deiner Geschäftsreise zurück bist.“ 
Meine Schuldgefühle stiegen rasant, denn die Geschäftsreise war meine Übernachtung bei Mia gewesen. Ich war erst am Samstagnachmittag nach Hause gekommen, weil ich mich kaum von ihr trennen konnte. Zu lange war ich nur Workaholic und Dad gewesen, als dass ich jetzt meine Bedürfnisse und Sehnsüchte länger unterdrücken konnte. Zwar hatte ich, seit Elli auf der Welt war, keine Beziehung mehr geführt, was aber nichts daran änderte, eigentlich ein Beziehungsmensch zu sein. Hilary hatte mein Vertrauen zerstört, aber Mia hatte es geschafft, wieder etwas in mir zum Leben zu erwecken, was mir zeigte, dass es mehr als Sex gab.
„Jack? Wo bist du? Genau das meine ich.“ Grace verschränkte die Arme und trat näher. Ihrer intensiven Musterung war ich schutzlos ausgeliefert. Ich schuldete ihr Ehrlichkeit. Zumindest in einem gewissen Rahmen. Nachdem ich es bei Mia verbockt hatte, wollte ich es jetzt besser machen.
„Setz dich doch.“ Ich wies auf die gemütliche Sitzlounge und Grace zeigte eine gequälte Grimasse. 
„So schlimm gleich?“
„Wie man`s nimmt.“ Ich lachte, damit sie ihren ängstlichen Gesichtsausdruck verlor. Nachdem sie meiner Aufforderung nachgekommen war und ich mich ihr gegenübergesetzt hatte, wusste ich nicht, wo ich anfangen wollte. Am besten kurz und schmerzlos. „Ich war gar nicht auf Geschäftsreise. Es tut mir leid, dass ich dich angeschwindelt habe, aber für die Wahrheit war ich noch nicht bereit.“
Grace sah mich verständnislos an, aber bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr ich eilig fort: „Ich habe eine Frau kennengelernt, wollte aber erst einmal herausfinden, ob da mehr dahintersteckt. Und jetzt bin ich mir sicher, dass es etwas Ernstes zwischen uns ist.“ Ohne es zu bemerken, hatte sich ein Lächeln auf meine Lippen gestohlen und Grace riss die Augen auf. Dann sprang sie so abrupt auf und klatschte in die Hände, dass ich zusammenzuckte.
„Das sind doch großartige Neuigkeiten. So bedrückt wie du gewirkt hast, dachte ich, es steckt etwas Schlimmes dahinter. Dass du krank bist oder so etwas.“
Ich nahm meine Schwester in den Arm und drückte ihr ein Küsschen auf die Stirn. „Sorry, dass ich dich beunruhigt habe. Aber der Gedanke, dass ich mich verliebt habe, war so unfassbar für mich, dass ich damit erst einmal selbst klarkommen musste. Und ich möchte es Elli auch noch nicht sagen. Dafür ist es zwischen mir und Mia noch zu frisch. Falls es aus irgendwelchen Gründen doch nicht klappt, wäre es schlimm für sie, eine weibliche Bezugsperson zu verlieren.“
„Das verstehe ich. Aber mir hättest du es doch sagen können.“ Schmollend schob sie ihre Unterlippe vor, dann aber lachte sie. „Ich hatte wirklich Angst, dass Hilary dich für die Frauenwelt verdorben hat.“
Mir lag auf der Zunge zu fragen, wer die Verantwortung dafür trug, dass sie für die Männerwelt verloren gegangen war, aber damit hätte ich eine unsichtbare Grenze übertreten. Zwar war ich mir sicher, dass es einen Grund für ihr verändertes Auftreten gab, aber ich wollte nicht, dass Grace komplett dichtmachte. Wenn ihr klar würde, dass ich einen Verdacht hatte, wäre sie erst recht auf der Hut, was sie zukünftig sagte.
„Ich auch. Aber ich musste nur der Richtigen begegnen.“ Wieder grinste ich leicht debil, als mir klar wurde, dass es der Wahrheit entsprach. Mia war die Richtige, auch wenn sie eigentlich die Falsche war. Denn ich benötigte eine Ersatzmutter für Elli, ich war kein alleinstehender Mann, der einfach nur Spaß und unbeschwerte Momente genießen konnte. Natürlich stand mir das zu, aber ich konnte Elli nicht einfach verleugnen. Nicht nur Mia, sondern auch Grace würde mich dafür hassen. Aber ich konnte es ihr einfach nicht sagen. Nicht, solange ich so feige war, es Mia zu verschweigen.
Wieder klatschte Grace in die Hände und rief: „Ich freue mich so für dich. Wirklich! Du hast das verdient.“
„Es könnte sein, dass ich in der nächsten Zeit mir ein wenig Zeit für Mia stehlen muss. Ich möchte dir nicht noch mehr aufhalsen und es wäre ja auch nur, solange sie Elli noch nicht kennengelernt hat, aber wir müssen vorher eine solide Grundlage schaffen.“
Grace verzog das Gesicht. „Na, das klingt ja romantisch.“ Ich stupste sie in die Seite und musste lachen.
„Sorry, dass ich so nüchtern klinge, aber du verstehst sicher, was ich meine.“
„Jack, du darfst dir so viel Zeit für deine Mia nehmen, wie du möchtest. Dafür brauchst du auch keinen plausiblen Grund nennen. Du weißt, wie sehr ich meine Zeit mit Elli genieße. Sie ist so ein liebes Kind. Das ist für mich doch keine gottverdammte Pflichterfüllung, weil du mir mein Leben finanzierst, sondern zu meiner Lebensaufgabe geworden.“
Ihre Worte beruhigten mich leider nicht so sehr, wie sie es sicherlich beabsichtigt hatte. 
„Das ist total lieb von dir. Aber du wirkst so abgeklärt, als wärst du meine Mutter. Grace, du musst dein eigenes Leben führen.“
„Fängst du schon wieder damit an? Was würdest du denn tun, wenn ich das durchziehen würde?“
„Es gibt auch Mittelwege. Du musst uns doch nicht verlassen. Wir sind deine Familie. Und das werden wir immer bleiben. Egal, ob das mit Mia etwas Festes wird.“
Zwar hatte Grace ehrlich in ihrer Freude auf mich gewirkt, aber ich durfte ihr auch nicht das Gefühl vermitteln, sie loswerden zu wollen, sobald ich eine Partnerin hatte.
„Du wirst immer Ellis Lebensmittelpunkt bleiben.“
Grace wirkte nicht mehr so aufgebracht, sondern nachdenklich. „Okay, ich denke drüber nach. Vielleicht kann ich vormittags mal ein Praktikum absolvieren, wenn Elli in der Schule ist.“
„Das klingt toll.“ Ich schenkte ihr noch ein aufmunterndes Lächeln. Grace gähnte und verabschiedete sich.
„Ich muss ins Bett. Gute Nacht großer Bruder und träum was Schönes.“ Dabei grinste sie anzüglich, was ich von ihr so gar nicht gewöhnt war. Aber die freche Art stand ihr. Alles, was half, dass sie aus sich herauskam, gefiel mir.
 
 
✥
 
 
„Daddy, gehen wir heute schwimmen?“ Ich sah von meiner Zeitung auf, während meine Tochter ihre geliebten Kellogg`s reinschaufelte. Lächelnd sah ich ihr einen Moment dabei zu, bis ich mich darauf besann, dass sie mir eine Frage gestellt hatte.
„Ans Meer oder ins Schwimmbad?“
„Ich will ans Meer.“ Sie nickte eifrig und mein Herz zog sich zusammen. Ein bezauberndes Kind als meine Tochter gab es nicht. Aber wahrscheinlich dachte das jeder Vater von seinem Nachwuchs.
„Lass mich noch eine oder zwei E-Mails verschicken, dann können wir los.“
Elli zog eine Schnute und meckerte: „Immer deine blöde Arbeit.“
„Ich brauche nicht lang. Und jetzt ist es sowieso noch zu frisch zum Baden. Gegen Mittag ist es dann warm genug.“
„Aber die Sonne scheint doch. Ich will jetzt schon los“, nörgelte sie.
„Du kannst mir doch ein Bild malen. Bis du fertig bist, habe ich meine Arbeit erledigt und dann geht’s los.“
Zum Glück überzeugte sie das, sie hopste von ihrem Stuhl, um ihre Malsachen zu holen. Derweil betrat eine verschlafene Grace das Esszimmer.
„Warum weckt mich denn keiner? Es ist ja schon fast zehn Uhr.“
„Du darfst auch mal ausschlafen, Schwesterherz. Magst du nachher mit an den Strand kommen? Elli will baden.“
„Ja, klar. Gern.“ Über ihre Kaffeetasse lächelte sie mir zu. 
Nachdem ich fertig war und die Badesachen zusammengepackt hatte, saßen wir alle drei im Auto. Nach ein paar Minuten spürte ich Grace`s Blick auf mir ruhen.
„Wo fahren wir denn hin? Ich dachte, wir gehen an den Fistral Beach.“ Das war unser Hausstrand, da er direkt in Newquay lag.
„Dort wird es am Sonntag total überlaufen sein. Jetzt, während der Sommersaison ist immer so viel los. Ich dachte, wir probieren mal was Neues aus.“
Zum Glück nahmen die beiden das einfach so hin und Grace hakte nicht weiter nach. Als wir in dem winzigen Dorf Perranporth ankamen, hüpfte Elli begeistert aus dem Auto.
„Okay, der Strand ist wirklich toll“, gab Grace zu. Jetzt im Hochsommer war sogar das verschlafene Dorf gut besucht, aber nicht vergleichbar mit dem überlaufenen Fistral Beach.
Während ich die Strandmuschel aufbaute, packte Grace die Tasche aus und ich ertappte mich für eine Sekunde dabei, mir vorzustellen, wie Mia das an ihrer Stelle tat. In meinem Herzen brannte ich darauf, die wichtigsten Menschen in meinem Leben miteinander bekannt zu machen, wohlwissend, dass es nur ein Traum war. Die Realität sah ein klein wenig anders aus.
„Also die Wellen sind hier aber ziemlich hoch. Bist du dir sicher, dass Elli ins Wasser kann?“ Ein kritischer Blick traf mich. Darauf hatte ich natürlich nicht geachtet, als ich einen Strand in der Umgebung gesucht hatte. Mir ging es einzig und allein darum, in Newquay niemandem über den Weg zu laufen, der mich kannte. Besser gesagt wollte ich weder Mia noch Fran und Tyler begegnen. Nun folgte ich dem Blick meiner Schwester und musste ihr recht geben. Aber natürlich würde ich den Teufel tun und zugeben, dass ich einen Fehler begangen hatte.
„Das ist doch lustig. Daddy passt schon auf mich auf.“ Ellis Vertrauen in mich rührte mich und ich nickte lächelnd.
Kurz darauf machten wir uns gemeinsam auf den Weg ans Wasser. Elli wollte sowieso erstmal nur ein wenig planschen und wir bauten gemeinsam eine Sandburg. So verging die Zeit wie im Nu und ein wenig später, nahm ich Elli an der Hand, um mit ihr ins Wasser zu gehen. Als die Wellen zu stark waren und sie beinah umwarfen, kreischte sie vor Vergnügen. 
Ich hob sie hoch und gemeinsam schafften wir es locker durch die Wellen. Etwas weiter draußen beruhigte sich die See und ich konnte Elli loslassen. Zwar konnte sie schon allein schwimmen, aber ich hatte ihr sicherheitshalber Schwimmflügel angezogen. Wie ein kleiner Fisch schwamm sie mit raschen Zügen neben mir. Das sah so niedlich aus, dass mein Herz erneut aufging. Ich liebte dieses Kind wie verrückt, und auch wenn die letzten sechs Jahre vieles nicht einfach gewesen war und ich oftmals an meinen Fähigkeiten als Vater gezweifelt hatte, brauchte es nur einen einzigen dieser Momente, um überzeugt zu sein, dass wir perfekt waren. Niemals hatte ich meine Entscheidung bereut. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie mein Leben ohne diesen kleinen Sonnenschein ausfallen würde. Sicherlich nicht halb so leuchtend und hell wie der heutige Tag strahlte.
Grace hatte es vorgezogen ein Sonnenbad zu nehmen, und ich konnte es nicht unterlassen, sie nasszuspritzen, als wir zurückkamen. Sie kreischte und sprang auf. Dabei fuchtelte sie mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum und sah dabei so bezaubernd aus, dass ich einfach nicht verstand, dass dieses perfekte Mädchen allein war.
„Du bist vielleicht mein Bruder und zugleich mein Arbeitgeber, aber das gibt dir nicht das Recht, mich fast zu Tode zu erschrecken.“
Als Elli sie auch noch patschnass umarmte, gab es ihr fast den Rest. „Na warte, ich werde mich bei Gelegenheit revanchieren.“ Sie lachte ein klein wenig fies und mir gefiel es, sie so locker und ausgelassen zu erleben. Fast so wie früher, bevor sie anfing, sich vor mir zurückzuziehen.
Nachdem Elli abgetrocknet und umgezogen war, gingen wir zu einem kleinen Kiosk, um uns Sandwichs und natürlich ein Eis zu holen.
Während wir anstanden, ließ ich meinen Blick eher geistesabwesend über die Badegäste gleiten, bis ich ein vertrautes Gesicht einfing. Hastig drehte ich mich weg, damit Lizzy mich nicht erkannte. Anscheinend waren sie und Jamie auf dieselbe Idee wie wir gekommen. Immerhin war ich nicht der einzige Vater, der sein Kind diesen Wellen aussetzte. Der kurze Anflug von Unbeschwertheit verflog, als mir wieder meine ausweglose Lage aufging. Wenn es Mia nicht gäbe, könnten wir einfach zu den Dreien rübergehen und einen vergnüglichen Nachmittag verbringen. Stattdessen sah ich mich gezwungen, mich unsichtbar zu machen und möglichst schnell wieder zu unserem Platz zurückzukehren. Zum Glück hatten mich die beiden noch nicht allzu oft gesehen, es war unwahrscheinlich, dass sie mich bemerkten. Trotzdem drängte ich zur Eile, obwohl Elli maulte, weil sie ihr Eis in Ruhe schlecken wollte.
„Auf dem Badetuch ist es doch viel gemütlicher.“ Ich stapfte einfach zurück und den beiden blieb nichts anders übrig, als mir zu folgen. Grace neugierigem Blick schenkte ich keine Beachtung. Die restliche Zeit blieb ich auf der Hut und drängte bald zum Aufbruch. Die gute Stimmung in mir war dahin und ich bemühte mich, es den anderen nicht zu zeigen. Wie lange wollte ich mir einreden, das Ganze unter Kontrolle zu haben? Irgendwann würde es zum großen Knall kommen. Das Doppelleben ließ sich in einer Kleinstadt wahrscheinlich nicht allzu lang geheim halten. Zwar wusste hier kaum jemand, wer ich war, aber es reichte, dass meine Freunde Bescheid wussten, die wiederum Elli nicht kannten. Ich hätte gar nicht erst anfangen dürfen, vor Ort Freundschaften zu knüpfen und noch viel weniger mein Herz zu verschenken. Diesmal war es zwar noch einmal gutgegangen. Aber für wie lange?
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Diesmal dauerte es etwas länger, bis Jack Zeit für mich fand. Wir hatten uns die ganze Woche nicht gesehen. Aber gestern Abend war er bei mir vorbeigekommen und wir würden den ganzen Samstag miteinander verbringen, daher war ich einfach nur glücklich. Mir war von Beginn an klar gewesen, dass unsere gemeinsame Zeit knapp wäre, aber dafür würde ich sie umso intensiver genießen. Jede einzelne Sekunde mit ihm auskosten, um die restliche Zeit davon zehren zu können. Schon jetzt liebte ich es, in seinen Armen zu liegen, mit ihm Sex zu haben, aber vor allem freute ich mich auf den heutigen Ausflug. Normalität mit Jack hatte es bisher nicht allzu viel gegeben. Und das war alles, was ich mir wünschte. Mir war es vollkommen einerlei, dass er zu Englands Superreichen gehörte. Ein Mann, den jeder kannte und bei dessen Namen vor Ehrfurcht ganz klein wurde. Aber mir war das Glück zuteilgeworden, ihm als ganz gewöhnlichen Mann im Supermarkt zu begegnen. Etwas, das er sicher nicht besonders oft tat. Zwar war mir gleich aufgefallen, wie attraktiv er war, aber damals wirkte er so jungenhaft und ein wenig durchgeknallt. Und diesen Jack hatte ich so lange vermisst. Nun gehörte er allerdings mir und mein Herz quoll über, als ich ihn betrachtete, wie er schlafend neben mir lag.
Völlig entspannt und meinen Blicken schutzlos ausgeliefert, kam er mir viel jünger als seine Dreiunddreißig vor. Meinen Respekt für seine herausragende Leistung besaß er. Zwar hatte er durch seinen Vater ein Standbein in der Branche vererbt bekommen, aber was er in dieser kurzen Zeit daraus gemacht hatte, war einfach sensationell. Die Immobilienwelt war seine und er hatte einfach immer den richtigen Riecher, was gerade gefragt war. Zumeist schon bevor es der Fall war, sodass er seine Projekte zum richtigen Zeitpunkt auf den Markt bringen konnte.
Jack bewegte sich und ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. Blitzschnell umfasste er meine Taille und zog mich auf sich. Noch mit geschlossenen Augen brummte er: „Es ist schön, so leidenschaftlich geweckt zu werden.“
Statt zu antworten, belohnte ich ihn mit einem weiteren Kuss. Unsere Lippen waren füreinander geschaffen und ich verlor mich in diesem sinnlichen Moment. 
Verklärt blieb ich auf seiner breiten Brust liegen, auch als er sich von mir löste.
„Ich verzichte wirklich nur ungern, aber wir wollten doch früh los. Oder hast du es dir anders überlegt?“ 
Ich hob den Kopf und schnaubte.
„Das ist fies. Egal, was ich antworte, es ist falsch. Nachdem wir heute Nacht atemberaubenden Sex hatten, bleibe ich jetzt standhaft.“
Jacks Blick verdunkelte sich und seine Hände kneteten meinen Hintern und mir entfuhr ein Stöhnen. Seine heisere Stimme flüsterte in mein Ohr: „Bist du dir sicher?“
„Ja.“ Leider klang ich nicht halb so überzeugend, wie ich das geplant hatte. Daher entwand ich mich seufzend seinem Griff und erhob mich.
„Du meinst das wirklich ernst.“ Fast klang er perplex, was mich zum Lachen brachte.
„Das hättest du mir jetzt nicht zugetraut, oder was?“
„Ich weiß doch, wie unersättlich du bist.“ Jack verschränkte die Arme hinter dem Kopf und zwinkerte mir dreist zu. 
„Ich werde dir gleich helfen, mein Lieber.“ Beleidigt zog ich eine Schnute und mein Freund erhob sich grinsend. Als mein Blick dabei auf sein prachtvolles Stück fiel, war ich versucht meinen Standpunkt über Bord zu werfen und mich auf ihn zu stürzen, um ihn auf der Stelle zu vernaschen. Aber das konnten wir vielleicht nachholen.
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„Wohin fahren wir?“ Jack trank einen Schluck aus seinem Coffee-to-go Becher, die wir extra mitgenommen hatten, um uns unterwegs mit Koffein einzudecken, da wir keine Zeit mit Frühstück vergeuden wollten. Das Wetter zeigte sich heute zwar von seiner durchwachsenen Seite, aber immerhin sollte es trocken bleiben. In meiner Verliebtheit fände ich auch noch einen stundenlangen Regenspaziergang total romantisch. Mit Jack an meiner Seite gefiel mir einfach alles.
Es hatte mich etwas Überzeugungskraft gekostet, damit Jack in mein Auto einstieg. Ein klein wenig Macho steckte doch in ihm. Weniger, weil mein Auto nicht standesgemäß war, als vielmehr die Tatsache, dass er sich mit dem Beifahrerplatz begnügen musste. Aber da war ich rigoros. Ich bestimmte das Ausflugsziel, also setzte ich mich auch selbst hinters Steuer. Immerhin zeigte er sich als angenehmer Beifahrer und mischte sich nicht in meinen Fahrstil ein.
„Mia? Träumst du mit offenen Augen oder willst du es mir nicht sagen?“
Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, der bestimmt meine absolut unverfälschte Verliebtheit widerspiegelte und sagte: „Sorry, ich war gerade abgelenkt. Wir fahren auf die Halbinsel Lizard. Das ist der südlichste Punkt Cornwalls mit wirklich vielen sehenswerten Ecken. Hoffentlich kennst du die Orte noch nicht.“
Jack winkte ab. „Bevor ich nach Cornwall zog, war ich nie hier gewesen. Das ist echt erbärmlich, aber entweder war ich in London oder auf Geschäftsreise. Seitdem ich in Newquay wohne, habe ich leider noch nicht allzu viel gesehen. Eher in der unmittelbaren Umgebung von Newquay oder Plymouth.“
„Warum bist du eigentlich nach Newquay gezogen? Es wäre doch viel praktischer in Plymouth zu wohnen?“ Der Gedanke war mir tatsächlich noch nie gekommen. Neugierig musterte ich ihn.
„Nach den vielen Jahren in einer Großstadt war mir irgendwie nach einem Szenenwechsel.“ Jack zog eine Grimasse. „Natürlich lässt sich Plymouth nicht mit London vergleichen, aber ich wollte einfach mal ein wenig Ruhe genießen.“ Wieder trank er einen Schluck Kaffee und wirkte nachdenklich. „Weißt du, ich fühlte mich ziemlich ausgebrannt. Ich brauche einfach einen Kontrast zu meinem Arbeitsleben, wo ich meine Akkus wieder aufladen kann. Und wo würde sich das besser eignen als in einem kleinen Ort im wunderschönen Cornwall?“ Jack wies mit der Hand nach draußen, wo wir gerade an einer Klippenstraße entlangfuhren und die atemberaubende zerklüftete Landschaft genießen durften.
„Ich kann dich gut verstehen. Schön, dass du hierhergefunden hast.“ Kurz legte ich meine Hand auf seinen Oberschenkel und er umschloss sie mit einem kräftigen Druck.
„Übrigens habe ich in Plymouth auch eine kleine Wohnung. Wenn es spät wird, bleibe ich manchmal über Nacht dort. Beim nächsten Meeting können wir sie gern einweihen.“
Sein schmutziges Grinsen durchfuhr mich wie ein heißer Strahl und ich rutschte ein wenig auf dem Sitz hin und her.
„Sehr gern.“ Jack lachte und ich griff aus Verlegenheit ebenfalls nach meinem Becher.
Kurz darauf kamen wir am Lizard Point an, der südlichste Punkt des Englischen Festlands. Hand in Hand gingen wir zum Aussichtspunkt, um die malerische Landschaft der zerklüfteten Felsen zu genießen. Der Wind fuhr uns um die Ohren. Jack umschloss mich von hinten mit seinen starken Armen und ich lehnte mich an ihn. Es war wunderschön, so von ihm gehalten zu werden. Am liebsten wäre ich für immer dort stehengeblieben. Beinah zerfloss ich vor Glück. Womit hatte ich diesen Mann nur verdient? Seine Lippen berührten meine Wange und ich schloss für einen Moment die Augen.
„Es ist wunderschön hier. Die Landschaft ist wirklich sagenhaft. Aber das wirklich wichtige bist du. Ohne dich wäre es nicht halb so schön. Egal wo ich bin, du sollst bei mir sein.“ Seine Worte trieben mir die Tränen in die Augen. In seinen Armen drehte ich mich um und sagte ergriffen: „Ich liebe dich.“ Jack lehnte seine Stirn an meine und murmelte: „Ich liebe dich auch. So sehr.“
Wir fanden uns in einem magischen Kuss wieder, der unsere Gefühle füreinander spiegelte. Irgendwann schafften wir es, unsere ungeteilte Aufmerksamkeit vom anderen zu lösen, um die Gegend zu erkunden. 
Wir vertraten uns die Beine und staunten über die seltene Pflanzenvielfalt die hier wuchs. Immer wieder blieben wir stehen, um den Ausblick zu genießen und natürlich, um uns zu küssen. Es schien, als könnten wir einfach nicht die Finger voneinander lassen. Ständig mussten wir uns berühren. Nachdem wir den Leuchtturm besichtigt hatten, den ältesten Cornwalls, schlug ich vor: „Lass uns weiterfahren. Ich möchte dir noch ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen. Zuerst sehen wir uns Cadgwith an. Das Fischerdorf ist nicht weit entfernt.“ Auf dem Weg dorthin hielten wir am Ende der Straße nach Gunwalloe, weil sich dort Church Cove befand, eine kleine Kapelle aus dem 15. Jahrhundert, die sich an die Klippen schmiegte und unbedingt besichtigt werden musste.
Anschließend parkten wir oben an der Straße, um von dort aus runter ins malerische Fischerdorf zu laufen. Kleine Häuser mit Reetdächern, hübsch hergerichtete Fischerboote und ein romantisches Flair erwartete uns.
„Wie sieht es aus? Hast du schon Hunger?“ Jack wies auf ein putziges Häuschen direkt am kleinen Strand. 
„Gern. Lass uns nach einem freien Tisch fragen.“ Wir hatten Glück und bekamen einen Platz im Inneren, denn um draußen zu sitzen, war es leider zu frisch. Da es sich um ein Fischerlokal handelte, aßen wir natürlich die Spezialität des Hauses.
Während wir es uns schmecken ließen, fragte ich neugierig: „Hast du eigentlich Familie?“
Jack kaute gefühlt zehn Minuten auf seinem Bissen, bevor er antwortete: „Meine Eltern leben nicht mehr. Sie sind vor einigen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.“
Entsetzt starrte ich ihn an. „Das tut mir leid. Das muss furchtbar für dich gewesen sein.“ Zwar verriet mir seine Miene nichts, aber in seine Augen trat ein trauriger Glanz.
„Es ist lange her und ich hatte genügend Zeit, mich damit abzufinden. Aber natürlich fehlen sie mir manchmal. Vor allem meine Mutter. Das Verhältnis zwischen meinem Vater und mir war angespannt. Es war immer klar, dass ich seine Firma übernehmen soll, aber eigentlich wollte ich etwas Eigenes machen. Dann ist er plötzlich gestorben und ich konnte sein Lebenswerk nicht in den Boden stampfen. Also beschloss ich es zu übernehmen, aber mein eigenes Ding daraus zu machen.“
„Und das ist dir wunderbar gelungen.“ Ich schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln und beugte mich zu ihm, um ihn einen kleinen Kuss zu schenken. Mein Verhältnis zu meiner Mutter war zwar angespannt, aber dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, wie es ohne sie wäre. „Und sonst hast du keine Familie?“
Jack zuckte ganz leicht zusammen. Wenn ich ihn nicht sowieso schon so intensiv gemustert hätte, wäre es mir wahrscheinlich nicht aufgefallen.
„Ich habe eine Schwester.“ Er verzog das Gesicht und ich konnte nicht einordnen, was er damit aussagen wollte.
„Versteht ihr euch nicht gut?“
„Doch. Grace ist einige Jahre jünger als ich, aber wir hatten schon immer ein gutes Verhältnis, das durch den Tod unserer Eltern noch enger geworden ist.“ Sein sanftes Lächeln bezeugte die Liebe zu seiner Schwester, die er zweifelsohne hegte.
„Lerne ich sie irgendwann kennen?“ Das rutschte mir raus, bevor ich es mir verkneifen konnte. Jacks Miene verschloss sich und ich konnte mir keinen Reim daraus machen. Vielleicht ging ihm das Ganze doch zu schnell. „War nur ein Vorschlag. Muss ja nicht gleich sein.“ Hastig ruderte ich zurück und versuchte mich an einem gequälten Lächeln.
„Natürlich lernst du sie irgendwann kennen. Momentan geht das nicht. Sie lebt nicht in England.“
Bevor ich nachfragen konnte, winkte er den Kellner heran und bat um die Rechnung. „Wollen wir weiter? Ich denke, du hast noch ein paar schöne Flecken Erde für mich.“
„Ich dachte, wir fahren weiter zu Kynance Cove. Das ist einer der spektakulärsten Strände der Welt, und seit viktorianischen Zeiten ist es einer der am meisten gemalten und fotografierten. Es ist leicht verständlich, weshalb er so beliebt ist mit seinem türkisfarbenen Meer, dem weißen Sand, den Schluchten, Felsen und spektakulärem Blick. Überzeuge dich selbst davon.“ Jack lächelte mich liebevoll an, während ich schwärmte. Ja, ich liebte meine cornische Heimat mit ihrem ganz eigenen Charme. 
Der Gang hinunter zum Strand war recht steil und der Rückweg anstrengend, trotzdem wollten wir den Blick nicht von einem Parkplatz genießen, sondern lieber hinabsteigen.
Bergauf geriet ich ziemlich ins Schnaufen und Jack schob mich von hinten an. Plötzlich zwickte er mich in die Seite und ich quiekte empört.
„Die Sportlichste bist du wirklich nicht. Woher hast du nur deine Bombenfigur?“ Er klang ernstlich verblüfft. Ich blieb stehen, strich mir über die Stirn und sagte: „Das sind nur gute Gene. Ich hasse es, mich sportlich zu betätigen.“ Jack lachte.
„Gegen Matratzensport scheinst du nichts einzuwenden zu haben.“
Hoheitsvoll hob ich den Kopf. „Ausnahmen bestätigen die Regel.“ Als Jack losprustete, warf ich ihm einen hochmütigen Blick zu. „Außerdem bekomme ich die entsprechende Belohnung für die sich jede Anstrengung lohnt.“
Jack trat dicht heran und küsste mich erst auf die Wange, dann wanderte sein Mund zu meinem Hals, und als er mich dort liebkoste, entfuhr mir ein leises Stöhnen.
„Und wie sieht diese Belohnung aus?“, knurrte er mit dunkler Stimme, die mich augenblicklich feucht werden ließ.
„Mit einem absolut unvergleichlichen, atemberaubenden Flug in ungeahnte Höhen. So etwas Berauschendes und Süchtigmachendes erlebt man garantiert nicht beim Joggen.“
Ein wenig konfus pustete ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die mir der Wind ständig vor die Augen wehte. Aber besser, als mir Luft zuzufächeln, denn das wäre wirklich auffällig gewesen. Jack drückte sich an mich und dirigierte mich rückwärts, bis ich einen Felsen im Rücken spürte. Sein stahlharter Körper drückte sich an mich und seine Hand wanderte unter meinen Rock, zuerst kniff er mich in den Hintern, dann ließ er sie in meinem Höschen verschwinden und als er mich an meinem empfindlichsten Punkt streichelte, war ich schon so scharf auf ihn, dass ich mir in die Unterlippe beißen musste, um nicht laut aufzuschreien.
„Schade, dass hier so viele Leute rumwandern, sonst wüsste ich schon, was ich mit dir anstellen würde.“
„Ach ja? Und das, was du da gerade tust, ist nicht unanständig?“ Meine Stimme wackelte etwas, weil die Lust mich überrannte. Zu sehr war ich darin gefangen, als dass ich in der Lage war, ihn zu stoppen. Als zwei seiner Finger in mir verschwanden, reichten wenige Stöße aus, um mich zum Kommen zu bringen. Ich klammerte mich hilflos an ihn, weil mir meine Beine versagten. Die Eile, gepaart mit der Angst erwischt zu werden, hatte mir einen sagenhaften Orgasmus verschafft.
„Und? War es schön auf deinem Trip?“ Jack zog eine Augenbraue nach oben und ich schnaubte. 
„Und du darfst gern zehn Meilen joggen, um deine Endorphine freizusetzen.“ Dreist grinste ich ihn an, während sich sein Blick verdunkelte. 
„Da fällt mir etwas Besseres ein.“ 
„Ach ja? Ich dachte, Sport wäre so unfassbar toll?“ Diesmal zwickte er mich in die Seite und ich schlug ihm im Affekt gegen die Schulter.
„Sport ist unverzichtbar, aber Sex mit dir würde ich immer den Vorzug geben.“
„Schön, dass wir das geklärt haben.“ Wir küssten uns und hatten es plötzlich ganz eilig aufzubrechen, um ungestört zu sein.
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Jack
 
Mia lag in meinen Armen und ich fühlte mich einfach nur angekommen. Wie sehr ich dieses Pärchending vermisst hatte, merkte ich erst jetzt, wo ich es nach all den langen Jahren wieder fühlen, riechen, schmecken und leben durfte. Zuvor hatte ich mir erfolgreich eingeredet, dass mir mein Leben mit Elli und Grace ausreichte. Für die körperlichen Bedürfnisse suchte ich mir ab und an eine leidenschaftliche Gespielin, die jederzeit ersetzbar war. Aber nun erkannte ich, wie sehr ich mich selbst belogen hatte. Vielleicht war ich nach dem Erlebnis mit Hilary einfach nicht bereit gewesen, jemanden noch einmal so nah an mich heranzulassen, in dem Wissen, dass ich mein Gegenstück vielleicht nicht halb so gut kannte, wie ich annahm. Wie damals mit Hilary. Beinah hätte ich geseufzt, dann riss ich mich zusammen, weil ich nicht an meine Ex denken sollte, wenn ich mit meiner Traumfrau im Bett lag.
Vielleicht war es gut, wie es gekommen war. Nur, dass sie ihre Tochter weiterhin vehement leugnete, versetzte mir einen Stich. Natürlich tat es mir im Herzen weh, weil ich ahnte, dass es irgendwann im Leben meiner Tochter deswegen zu einer Krise führen könnte. Und jetzt verleugnete ich Elli ebenfalls. Wie konnte ich mein Liebesglück über meine Vaterliebe stellen? Ich redete mir ein, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hatte, aber das war natürlich Bullshit.
Mia bewegte sich in meinen Armen und ich drückte ihr ein Küsschen auf die Schläfe.
„Alles okay mit dir? Du bist so still.“ Mia schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen. Anscheinend war der Morgensex erfüllend gewesen.
„Ich schweige und genieße.“ Mit diesen Worten umschloss ich sie ein wenig fester mit meinen Armen und Mia drückte sich gegen mich. „Aber mir geht tatsächlich etwas im Kopf herum, dass ich mit dir besprechen wollte. Was hältst du davon, wenn du ein weiteres Projekt von mir übernimmst?“
Mia drehte sich ruckartig um und setzte sich auf. „Okay. Woher kommt der Sinneswechsel? Ich dachte, du wärst froh, dass unsere Zusammenarbeit endlich erledigt ist. Jetzt bist du nicht mehr mein Boss.“
„Also das ist jetzt wirklich übertrieben.“ Empört runzelte ich die Stirn. „Ich bin eben noch einmal in mich gegangen. Mir ist es ehrlich gesagt wichtiger, eine kompetente und vertrauenswürdige Innendesignerin zu beschäftigen, mit der ich zufällig auch schlafe, als eine inkompetente, von der ich die Finger lasse.“
„Also bei diesen romantischen Worten kann ich ja nicht nein sagen.“ In Mias Augen blitzte der Schalk und ich setzte mich ebenfalls auf, um sie in meine Arme zu ziehen.
„Mit Robbie, meinem Geschäftspartner bin ich ebenfalls befreundet. Okay, ich schlafe nicht mit ihm, aber auch eine Freundschaft könnte bei Meinungsverschiedenheiten problematisch werden. War es aber nie. Im Gegenteil, eigentlich ist es doch wunderbar mit den Menschen zusammenzuarbeiten, die man mag. Schließlich verbringen wir sowieso viel zu viel Zeit mit unseren Jobs.“
„Weise Worte, mein Liebster.“ Mia küsste mich sanft auf den Mund und erhob sich anschließend. „Ich mach uns mal einen Kaffee, bevor du losmusst.“
Heute konnte ich leider nicht den ganzen Samstag mit ihr verbringen, wie vor ein paar Wochen, weil ich Elli versprochen hatte, mit ihr in den Zoo zu gehen. Zum Glück hatte mir Mia bisher noch nie krummgenommen, wenn ich ihr abgesagt oder sie vertröstet hatte.
Während wir beim Frühstück saßen und ich sie gerade von meinem Croissant abbeißen ließ, schlug ich vor: „Komm doch am besten am Montag gleich morgens bei mir im Büro vorbei, dann können wir alles Weitere besprechen. Wenn dir der Job zusagt, spreche ich mit deinem Chef. Damit ihm klar ist, dass ich nur dich will.“
„Sehr gern. Dann bin ich um neun Uhr bei dir. Ich bin schon gespannt, was du im Angebot hast.“ Mia lächelte und ihr glückliches Leuchten ließ mein Inneres dahin schmelzen. Ich hatte sie die letzten Wochen während der Arbeit vermisst. Zwar war es zuvor eher kompliziert zwischen uns verlaufen, aber dennoch hatte ich mich insgeheim über jede einzelne Begegnung gefreut. Natürlich hätte ich mir das nie anmerken lassen. Und unseren ersten Kuss in meinem Büro, den würde ich sicherlich niemals vergessen. Der war der absolute Wahnsinn gewesen, auch wenn ich mich wie der letzte Arsch verhalten hatte.
Kurz darauf verabschiedete ich mich, aber der Schmerz hielt sich in Grenzen, weil ich mich schon auf Montag freuen konnte.
 
 
✥
 
 
Müde rieb ich mir über die Augen. Die Nacht war nicht besonders erholsam gewesen. Elli hatte schlecht geträumt und konnte ewig nicht mehr einschlafen. Daher hatten wir die Nacht lesend zugebracht und als sie endlich in meinen Armen eingeschlafen war, konnte ich kein Auge mehr zubringen. Kurz vorm Morgengrauen war ich eingenickt und als mich der Wecker aus dem Schlaf riss, fühlte ich mich wie gerädert.
Als die Durchwahl meiner Sekretärin ertönte, wunderte ich mich ein wenig, weil ich Mias Termin eigentlich angekündigt hatte. 
„Mr. Middleton, ich weiß, dass sie in ein paar Minuten einen Termin mit Ms. Connelly haben, aber hier steht Mr. Owen und er meint, es wäre dringend. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass er einen Termin vereinbaren soll, aber er beharrt darauf, dass Sie ihn sehen möchten.“
Genervt rollte ich mit den Augen, aber ich wollte mir lieber anhören, was der Wichser zu sagen hatte. Immerhin hatte mir Mia erzählt, dass sie vor kurzem endlich mit ihm das Gespräch gesucht hatte, nachdem sie mir verboten hatte, ihn gleich rauszuwerfen. Angeblich hatte er sich reumütig gezeigt und sich entschuldigt. Aber ich traute ihm kein Stück über den Weg.
„Er soll reinkommen.“ Falls sich meine Sekretärin wunderte, ließ sie sich nichts anmerken.
„Mr. Owen, was kann ich für Sie tun?“ Meine Stimme klang äußerst frostig.
Seine Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt. Nachdem ich ihm keinen Platz anbot, trat er lediglich ein paar Schritte näher, aber ich beschloss sitzen zu bleiben, um ihm zu demonstrieren, dass ich ihm sowieso überlegen war.
„Haben Sie schon die Meldung bezüglich Ms. Connellys Spesenabrechnung prüfen lassen?“
Ich fixierte ihn mit einem tödlichen Blick und traf das angepeilte Ziel. Owen sah zu Boden und schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. „Mich würde viel mehr interessieren, warum Sie so erpicht sind, Ms. Connelly schlecht dastehen zu lassen? Eigentlich hatte ich den Eindruck gewonnen, Sie wären ihr nähergekommen?“ Ja, es war fies von mir, so zu tun, als nähme ich an, sie wären ein Paar gewesen, aber Mia hatte in ihrem Gespräch nicht durchblicken lassen, dass wir mittlerweile ein Paar waren.
„Das will ich gar nicht. Aber wenn ich sie decke und das fliegt irgendwann auf, würde ich meinen Job verlieren.“
„Und dafür erwarten Sie nun den Preis als Mitarbeiter des Jahres?“ Wieder sah er mich verwirrt an und schien mit meiner Ironie nichts anfangen zu können.
„Ich kann Sie beruhigen. Bei der Prüfung ist nichts herausgekommen. Alle Abrechnungen waren einwandfrei.“
„Okay, dann möchte ich mich entschuldigen, dass ich für Unfrieden gesorgt habe. Ich habe mich auch schon persönlich bei Mia entschuldigt. Mir ist das Ganze unfassbar peinlich.“
„So, so. Peinlich ist Ihnen das Ganze. Mir tut es auch leid. Von meinem Chefbuchhalter erwarte ich bessere Arbeit. Sie hätten es vielleicht selbst überprüfen sollen, bevor Sie eine Kollegin diskreditieren.“
Jetzt lief er tatsächlich rot an und entschuldigte sich noch einmal unterwürfig. Bevor er aus dem Büro verschwand, sagte ich zwar tonlos und leise, aber dennoch eindringlich: „Ich behalte Sie im Auge.“
Als er verschwunden war, musste ich mich beherrschen, nicht die Contenance zu verlieren, weil mich dieser hinterhältige Arsch so aufregte. Keine Ahnung, warum Mia Mitleid mit ihm hatte. Meiner bescheidenen Meinung nach hatte er nichts davon verdient. Meine Freundin war einfach zu gut für diese Welt. Diese tanzte kurz darauf durch meine Tür und meine Wut verrauchte, als hätte Mia sie einfach weggepustet.
Stattdessen fühlte ich, wie sich meine Mundwinkel automatisch zu einem Lächeln verzogen, als ob Mia einen Schalter betätigt hätte.
„Ms. Connelly, Sie verspäten sich um fünf Minuten. Welche Entschuldigung haben Sie für diesen Fauxpas zu bieten?“
Während ich sprach, ging ich an Mia vorbei, die mich irritiert anstarrte, aber ich schloss ohne eine Miene zu verziehen, die Tür, die sie offenstehen gelassen hatte.
„Sorry, das war keine Absicht.“ Jetzt biss sie sich verlegen auf die Unterlippe, als würde ich ihr unterstellen, dass sie die Tür absichtlich offengelassen hatte, damit alle Welt von uns erfuhr.
„Soll ich sie wieder öffnen?“, schlug ich bereitwillig vor.“
„Warum?“
„Von mir aus darf gern alle Welt dabei zusehen, was ich gleich mit dir zu tun gedenke.“ Ich ließ sie nicht aus den Augen, während sie nach Luft schnappte und hektisch ausrief: „Untersteh dich. Bloß nicht.“
Langsam trat ich auf sie zu, griff nach ihren Händen und sagte: „Es ist dir also peinlich mit mir beim Knutschen gesehen zu werden?“
„Jack.“ Mia klang nervös, sie drehte sich Richtung Tür um, als erwarte sie gleich meine Sekretärin. „Ich dachte, wir wollten etwas besprechen.“
„Wir können doch das angenehme mit dem nützlichen verbinden.“ Ganz langsam näherte ich mich ihren Lippen und sah ihren Widerstand mit jedem Zentimeter schwinden. Als sie sich über die Lippen leckte, war es mit meiner Zurückhaltung vorbei und ich presste meinen Mund auf ihren. Schon schlang sie ihre Arme um mich und drückte ihren schlanken Körper an mich.
Nachdem wir uns halbwegs gesättigt fühlten, murmelte sie an meinen Lippen: „Okay, vielleicht ist dein Plan doch nicht so schlecht.“
„Ich habe immer recht“, erwiderte ich dreist. Mia schnaubte nur und schob ihre Unterlippe vor. 
„Willst du was sagen?“
„Lieber nicht. Ich will ja nicht verantworten, dass du mich rausschmeißt, bevor ich dein Angebot gesehen habe. Könnte sonst sein, dass ich mich in den Allerwertesten beiße, weil ich mich nicht zusammengerissen habe und dich in dem Glauben ließ, du seist ein Halbgott.“
„Nur ein Halbgott?“ Ich pikste sie in die Seite und sie quiekte auf. 
„Lass das. Wenn uns jemand hört.“ Wieder sah sie panisch zur Tür. Anstatt zu antworten, küsste ich sie erneut. Erst dann schaffte ich es, ihr einen Platz anzubieten, um mein neues Projekt vorzustellen.
Zwei Stunden später waren wir uns einig und diesmal hatte Mia darauf beharrt, mehr Mitbestimmungsrecht zu bekommen. Ich konnte verstehen, dass sie mit zunehmender Arbeitserfahrung auch mehr Freiräume und Eigenverantwortung erhalten wollte.
„Sehen wir uns nachher beim Mittagessen?“, schlug ich vor. Mias Kopf ruckte zu mir und ihre Unterlagen glitten ihr aus den Händen.
Verlegen fuhr sie sich durchs Haar. „Eigentlich hatte ich gar nicht vor so lange zu bleiben.“
„Es ist jetzt nach elf Uhr. Wir können doch ein frühes Mittagessen in einer Stunde einnehmen. So lange kannst du gern hier arbeiten. Für dich findet sich immer ein Platz.“
Mia sah hin und hergerissen aus. Daher strich ich ihr über die Wange, bevor ich sie zu mir heranzog und sie ganz festhielt. Mia benötigte Sicherheit und die würde ich ihr geben.
Ihr Herz pochte fest gegen meinen Brustkorb und ich küsste sie auf den Scheitel. Nach einer Weile löste sie sich aus meinen Armen und sammelte ihre Unterlagen auf.
„Okay. Dann lass uns um zwölf in der Kantine treffen.“
Sie schenkte mir noch ein süßes Lächeln, als sie die Tür öffnete. „Bis später.“ Ich konnte erkennen, dass Ms. Bennett ihren Kopf neugierig reckte, um mitzubekommen, wie ich reagierte. Wahrscheinlich hatte sie an der Tür gelauscht, weil unser Termin ungewöhnlich lange gegangen war.
„Bis später, Mia. Ich freue mich.“ Mias Rücken verkrampfte sich, als sie schlagartig stehenblieb. Beinah wäre mir ein Prusten entkommen, aber ich riss mich gerade noch rechtzeitig zusammen und lächelte stattdessen meiner Sekretärin zu, die daraufhin peinlich berührt hastig den Kopf senkte und sich hinter ihrem Computer versteckte.
Mia antwortete mir nicht. Auf diese Unhöflichkeit würde ich sie nachher wohl hinweisen müssen, dachte ich grinsend.
Stattdessen riss sie sich aus ihrer Starre und hastete davon, ohne Ms. Bennett eines Blickes zu würdigen. 
Die nächste Stunde musste ich ein paar Telefonate erledigen, was mich davon abhielt ständig an meine Traumfrau zu denken, die ich sowieso gleich wiedersehen würde.
„Ich mache jetzt Pause. Vertrösten Sie alle Anrufer auf unbestimmte Zeit, ich weiß nicht, wann ich wieder im Büro sein werde.“
Der fassungslose Blick meiner Sekretärin war es allemal wert gewesen. 
„Sie wissen nicht, wann Sie wieder da sein werden?“, wiederholte sie ein wenig blöde, aber ich konnte es ihr nicht verdenken. So etwas kam bei mir nicht vor. Niemals. Ich war immer und überall erreichbar. 
„Absolut korrekt.“ Damit verschwand ich aus dem Büro, bevor ihr noch einfiel, mich an irgendwas Unaufschiebbares zu erinnern.
Als ich die Kantine betrat, war ich mir sämtlicher Aufmerksamkeit gewiss. Zwar war ich ein zugänglicher Chef, der immer wieder das Gespräch mit seinen Mitarbeitern suchte, aber in der Kantine sah man mich nie. Normalerweise legte ich meine Mittagspause auf irgendwelche Geschäftsessen, wodurch ich keine Zeit verschwendete. Und dafür suchte ich mir in aller Regel ein etwas stilvolleres Ambiente.
„Was wünschen Sie?“, ertönte die gelangweilte Stimme der Bedienung, die das Essen austeilte.
„Was haben Sie denn im Angebot?“ 
Bevor sie dazukam, es aufzuzählen, wurde sie beinahe von einem Kollegen weggeschubst, der mich erkannt hatte.
„Mr. Middleton, was für eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen.“ Sein Eifer kam ihm beinah bei den Ohren heraus, und ich nickte ihm lächelnd zu.
„Was können Sie mir denn empfehlen?“
Ich entschied mich für ein Pastagericht, und gerade als ich mich an einen Tisch etwas abseits setzen wollte, tauchte Mia auf. Diesmal weit weniger elegant als in meinem Büro stieß sie mit einem Mann zusammen, der gerade noch sein Tablett festhalten konnte. Sie entschuldigte sich bei ihm, aber als sie dem Mann die Hand vertraulich auf den Unterarm legte, fühlte ich völlig unangebrachte Eifersucht. Verdammt, ich war hoffnungslos und unwiderruflich verliebt in Mia.
Sie ließ den Mann los und warf einen Blick durch den Raum. Als sie mich sah, nickte sie und deutete an, sich etwas zu Essen zu holen. Natürlich blieb ihr Zeichen nicht unbemerkt und ich grinste vor mich hin, als ich sah, wie Mia beäugt wurde. Als sie endlich bei mir ankam, sah ich, dass sie sich für dasselbe Gericht entschieden hatte.
Unsicherheit zeichnete ihr hübsches Gesicht, als sie sich mir gegenübersetzte. Sie beugte sich vor und flüsterte: „Sag mir bitte, dass ich mir nur einbilde, dass mich alle anstarren.“
Ich konnte nicht anders als zu grinsen und hob entwaffnend die Hände. „Sorry, das kann ich leider nicht. Ich bin das erste Mal in der Kantine, deshalb ist die Aufregung groß. Und du an meiner Seite ziehst natürlich automatisch die Aufmerksamkeit auf dich.“
„Du Schuft. Das hast du mit Absicht getan.“ Sie zielte mit der Gabel auf mich, als wolle sie mich erstechen.
„Auf jeden Fall macht es Spaß.“
„Na vielen Dank auch“, erwiderte sie beleidigt. 
„Ich würde dich jetzt so gern küssen“, schoss es aus mir heraus. „Du siehst zauberhaft aus, wenn du aufgebracht bist.“
„Du legst es wohl darauf an, es dir mit mir zu verscherzen.“ Mia behielt mich genau im Auge, während sie sich das Essen schmecken ließ. Allzu nervös schien sie nicht zu sein. „Langsam beginnt mir das hier auch Spaß zu machen.“ 
„Soll ich jetzt Angst bekommen?“
„Ich könnte mich hierfür bei dir rächen.“ Jetzt grinste sie ein klein wenig zu selbstgefällig, was mich veranlasste eine Augenbraue zu heben.
„Ach ja? Und wie? Ich bin gespannt.“ Ich beugte mich vor und sah ihr tief in die Augen. Mia hielt mitten in der Bewegung inne und die Gabel schwebte vergessen in der Luft. Meine Augen schienen sie magisch anzuziehen und sie atmete etwas schneller.
„Vielleicht probiere ich es mit Sexentzug?“ Sie klang fragend, als sei sie sich selbst nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre.
Mir platzte ein Lachen raus und spätestens jetzt ruhten alle Augenpaare auf uns.
„Ich befürchte, damit bestrafst du dich ebenso sehr wie mich.“
Mia rammte mir ihre Ferse in den Fuß, mit voller Wucht und Absicht. „Wenigstens eine kleine Strafe für dein ungebührliches Benehmen, Mr. Middleton. Geht man so mit seinen Angestellten um?“ Sie schnalzte mit der Zunge und ich musste mich wirklich mit aller Macht beherrschen, sie nicht an Ort und Stelle besinnungslos zu küssen. 
Als sie ihren Teller zur Seite schob, fragte ich: „Bist du satt? Dann lass uns noch einen Spaziergang machen.“
Mia öffnete den Mund und starrte mich entgeistert an. „Musst du nicht arbeiten? Jack und spazieren gehen? Während der Arbeitszeit?“
„Ich habe mir den restlichen Tag offengehalten. Ms. Bennett zweifelt auch schon an meiner Zurechnungsfähigkeit und du scheinst die nächste zu sein“, gab ich trocken zurück.
„Warum?“
„Weil ich dich ganz dringend küssen muss. Sonst würde als Alternative die Toilette übrigbleiben und ich befürchte, das ist nicht ganz dein Stil.“
„Aber deiner, oder was?“
„Ehrlich gesagt ist es mir gerade völlig schnuppe, solange ich meine Sucht befriedigen kann.“
„Du klingst gerade etwas notgeil, Jack Middleton.“ Mia schüttelte den Kopf, konnte ihre ernste Miene aber nicht aufrechterhalten.
„Ich rede doch nur von einem gottverdammten Kuss. Mehr nicht“, rechtfertigte ich mich beleidigt.
„Dann lass uns aufbrechen.“ Mia erhob sich und wir räumten schweigend unsere Tabletts weg. 
„Hat es Ihnen geschmeckt?“ Der übereifrige Mitarbeiter trat zu uns und ich sagte eilig: „Sehr gut. Ich werde auf jeden Fall wiederkommen.“
Dann griff ich Mia ganz leicht unter den Ellenbogen und führte sie Richtung Ausgang. Ich war mir sicher, dass alle Anwesenden uns mit Argusaugen beobachteten.
Nachdem wir das Gebäude verlassen hatten und ein paar Minuten gelaufen waren, zog ich Mia plötzlich hinter einen Busch und küsste sie. Leidenschaftlich, roh und absolut besitzergreifend.
„Das war dringend nötig“, brummte ich zufrieden.
„Jack, du verhältst dich viel zu auffällig.“ Mias kritischer Blick traf mich härter als gedacht.
„Und was ist dein Problem?“
„Dass mich jetzt alle für dein Flittchen halten?“ Mias Stimme zitterte und ich sah sie entsetzt an.
„Wie kommst du denn auf den Blödsinn?“
„Na ja, so wie du dich verhältst, kapiert doch jeder, dass wir miteinander schlafen.“
„Lass sie doch reden.“
Mia setzte sich in Bewegung und ich folgte ihr eilig. „Was ist los?“
Daraufhin bekam ich keine Antwort und ich griff nach ihrem Arm. „Mia, bitte. Rede mit mir.“
„Ich weiß nicht“, begann sie lahm. Unter meinem eindringlichen Blick seufzte sie. „Solange du nicht öffentlich zu mir stehst …“ Sie verstummte erneut und ich begriff, was sie mir sagen wollte.
Etwas unsanft zog ich an ihrem Arm. „Lass uns umdrehen. Ich habe etwas vergessen, was ich unbedingt erledigen muss.“ Mia protestierte nicht, aber ich erkannte, dass sie aus meinem Auftreten nicht schlau wurde.
Als unser Schweigen zu lang wurde, sagte sie plötzlich: „John war bei dir im Büro, habe ich gehört. Wie war das Gespräch?“
Über diesen abrupten Themenwechsel blieb ich kurz stehen und kniff die Augen zusammen. „Warum dir der Idiot so wichtig ist, weiß ich nicht, aber er hat sich entschuldigt und ich habe ihn gewarnt, dass ich ihn besonders im Auge behalten werde.“
„Okay, das klingt doch gut.“ Mia schluckte, bevor sie fortfuhr: „Nenn mich naiv, aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Immerhin habe ich ihm Hoffnungen gemacht, indem ich mich mit ihm von dir ablenken wollte. Obwohl mein Herz schon randvoll mit dir war. Das war unfair und unsensibel. Ich denke, er war verletzt und hat deswegen um sich geschlagen.“
„Das ist aber kein Grund deine Karriere zu ruinieren.“ Ich fuhr mir aufgebracht durchs Haar, aber dann versuchte ich Verständnis für sie aufzubringen. „Mia, du bist so unfassbar liebenswert und hast ein großes Herz. Und genau deshalb liebe ich dich so sehr.“ Jack umfasste mein Gesicht und schenkte mir den unschuldigsten und zugleich sanftesten Kuss ever.
„So lässt sich die Arbeit aushalten. Ich befürchte nur, du tust meiner Arbeitsmoral nicht gut.“ Mia grinste frech, während ihre Augen mich anstrahlten.
„Das Gleiche könnte ich auch behaupten“, knurrte ich, um sie anschließend erneut zu küssen. Mia kuschelte sich in meine Arme und entgegnete: „Na ja, wer hat das Essen und den Spaziergang vorgeschlagen?“
„Okay, ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage. Aber ich bereue keine meiner Taten.“ Sanft küsste ich sie auf den Scheitel und einträchtig gingen wir kurz darauf weiter.
Erst als wir uns dem Firmengelände näherten ließ ich ihre Hand los. Schließlich sollte der Überraschungseffekt auf unserer Seite sein.
Mia blieb stehen und murmelte: „Ich hole schnell meine Unterlagen und dann breche ich auf. Schließlich muss ich noch eine Präsentation vorbereiten.“
„Okay. Ich begleite dich.“
Mia hob eine Augenbraue und schmunzelte. „Jack, ich denke, das schaffe ich gerade noch allein.“
„Wurde dir ein Schreibtisch zugeteilt?“
„Ja, ich darf ihn ab jetzt jederzeit nutzen.“
„Das klingt gut. Ich hätte dich gern öfters hier im Haus.“
„Damit du dich vor der Arbeit drücken kannst.“ Mia zwinkerte mir zu und ich musste grinsen.
„Ich arbeite zu viel und mit dir an meiner Seite wird das hoffentlich besser.“
Ihr süßes Lächeln ließ mein Herz flattern und ich verlor mich wieder einmal in ihren bezaubernden Augen.
„Ich sollte aufbrechen.“
„Okay, dann sage ich dir nachher noch Tschüss.“ Gemeinsam betraten wir den Aufzug, leider waren wir nicht allein, sonst hätte ich die Gelegenheit natürlich eiskalt ausgenutzt, mir noch einen Kuss zu stehlen. 
„Bis gleich“, rief ich Mia noch hinterher, die mir lediglich zunickte, als sie ausstieg.
Ich grinste in mich hinein, als ich mir vorstellte, wie sie rot wurde. Tatsächlich nutzte ich die kurze Pause nur um ein Telefonat zu führen, anschließend wollte ich Mia abfangen, um mich zu verabschieden. 
Als ich das Bürozimmer erreichte, in dem einige Mitarbeiter ihren Arbeitsplatz hatten, sah ich Mia im Gespräch mit einem der Immobilienmakler. Ein weiterer kam auf mich zu, aber ich stoppte ihn, als er mich ansprach, indem ich ihn auf später vertröstete. Langsam trat ich an Mias Schreibtisch und ihr Blick löste sich von Steven und fing mich ein. Sofort wurden ihre Augen groß und sie verhaspelte sich. Steven folgte ihrem Blick und wirkte sofort auf der Hut. Als habe es nichts Gutes zu bedeuten, dass ich hier auftauchte. Vielleicht fühlte er sich beim Nichtstun ertappt. 
„Mr. Middleton, kann ich Ihnen weiterhelfen?“
„Sie nicht, aber Ms. Connelly.“ Ich nickte Mia zu, die angespannt wirkte. Steven verharrte noch einen Moment, bevor er begriff, dass er störte.
Ich setzte mich dreist auf ihre Schreibtischkante. 
„Wie ich sehe, bist du noch gar nicht dazu gekommen, deine Unterlagen einzupacken.“ Das Chaos auf dem Schreibtisch war beachtlich, dafür, dass sie sich dort erst vor wenigen Stunden eingerichtet hatte.
„Mir sind ein paar gute Ideen gekommen. Da ich hier nicht über meine Grafikprogramme verfüge, habe ich sie aufgemalt, damit ich sie nicht vergesse.“ Mia wirkte verlegen.
„Das Chaos des Genies.“
„Also wenn die Höhe des Chaos etwas über meine Genialität aussagt, dann muss die wirklich grenzenlos sein.“ Mia hob die Hände und sah entwaffnend aus. „Ich bin wirklich extrem unordentlich.“ Sie senkte ihre Stimme. „Hoffentlich hast du damit kein Problem.“
„Ich bin zwar eher der Denker und Rationalist als der kreative Kopf, aber ich denke, ich kann darüber hinwegsehen. Zumindest in der ersten Verliebtheit.“ Mia riss ungläubig die Augen auf und funkelte mich aufgebracht an, traute sich aber nicht etwas zu entgegnen. Immerhin wurden wir sowieso schon von allen vier Anwesenden mehr oder weniger offensichtlich beäugt. Um sich abzulenken packte Mia mit fahrigen Bewegungen ihre Unterlagen zusammen, während ich ihr dabei zusah.
Dann erhob sie sich und trat um den Schreibtisch herum. „Ich werde aufbrechen, damit der Entwurf möglichst bald auf deinem Schreibtisch liegt.“ 
Als sie an mir vorbeiging, hielt ich sie am Handgelenk fest und fragte scheinheilig: „Hast du nicht noch was vergessen?“
Ich sah sie ein paarmal schlucken, und fast tat es mir leid, sie in diese Situation manövriert zu haben. Gerade schien Mia ein klein wenig überfordert. Aber ich wollte jetzt für klare Verhältnisse sorgen, damit Mia sich nicht länger sorgen musste, für mein kleines Betthäschen gehalten zu werden.
Nachdem sie mir einen ratlosen Blick zugeworfen hatte, sah sie auf ihren Schreibtisch und schüttelte anschließend den Kopf. „Ich glaube nicht.“
„Dann werde ich dir wohl auf die Sprünge helfen müssen.“ Mein dunkler Tonfall, der meine Leidenschaft wohl nur schwerlich verstecken konnte, ließ sie zurückzucken. Aber ich zog sie schon in meine Arme und drückte meine Lippen auf ihre. Für ein paar Sekunden verharrte Mia in einer Schockstarre und ich sorgte mich schon, dass sie mich entweder gleich wegschubsen oder mir eine Ohrfeige geben würde.
Aber da öffnete sie ihre süßen Lippen für mich und ich konnte mich nicht länger zurückhalten und meine Zunge erforschte ihren Mund. Sehnsüchtig zog ich sie näher am mich heran und Mia legte ihre Arme ebenfalls um meine Taille, was mich euphorisch stimmte.
Irgendwann lösten sich meine Lippen bedauernd von ihren und sie lächelte mich verklärt an. In diesem Moment war Mia komplett woanders, wahrscheinlich hatte sie das gesamte Büro ausgeblendet. 
„Jetzt darfst du gehen“, sagte ich dreist, was Mia blinzeln ließ. Kurz darauf kam sie wieder in der Realität an und ihre Wangen färbten sich bezaubernd.
Ohne jemanden anzusehen, eilte sie aus dem Raum und murmelte lediglich „Tschüs.“
Ich sah ihr hinterher und mein Blick blieb an ihrem ansehnlichen Hintern hängen. Als sie verschwunden war, riss ich mich endlich zusammen, warf einen Blick in die Runde, wo alle angestrengt vorgaben, mit irgendeiner Arbeit beschäftigt zu sein.
„Weitersagen ist ausdrücklich erlaubt. Mia ist meine Freundin und wird hoffentlich auch dementsprechend behandelt.“
„Glückwunsch“, rief Steven, der sich wirklich zu freuen schien. Er war mit seinen Mitte Fünfzig ein alter Hase im Geschäft und arbeitete schon einige Jahre für mich. Zum Glück hatte er sich bereit erklärt, mich hier vor Ort zu unterstützen, damit ich nicht ein komplett neues Team hatte aufbauen müssen.
„Danke.“ Ich nickte ihm zu, bevor ich einen schönen Nachmittag wünschte und das Büro verließ. Bestimmt wurde sich anschließend das Maul über uns zerrissen, aber die Verhältnisse sollten jetzt ein für alle Mal geklärt sein.
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Mia
 
Seit seinem Überraschungskuss hatte ich Jack nicht mehr gesehen. Aber am selben Abend musste er mir am Telefon Rede und Antwort stehen. Schließlich hätte er mich ja mal vorwarnen können. Okay, ich hatte es mit meiner Aussage auch provoziert, weil ich Angst hatte, dass ich als sein schmutziges Geheimnis abgestempelt werden würde, aber dass er mich vor allen küsste, damit hatte er mich echt umgehauen. Natürlich war es irgendwie süß von ihm, aber trotzdem wäre es mir lieber gewesen, er hätte es mir gesagt. 
Daher verspürte ich ein mulmiges Gefühl, als ich ein paar Tage später seine Firma betrat. Heute fand ein Teammeeting statt und ich sollte mein Konzept vorstellen. Aber mein Herz pochte so laut, dass ich befürchtete, nachher vor lauter Aufregung kein einziges Wort herausbekommen würde. 
Andererseits wollte ich nicht, dass unsere Beziehung dauerhaft geheim blieb. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als mich den neugierigen Blicken der Mitarbeiter zu stellen. Jetzt war ich eben ein paar Tage Gesprächsthema Nummer eins und dann wäre es irgendwann vergessen. Trotzdem hasste ich es, derart im Mittelpunkt zu stehen.
Tja, Mia Connelly, dann hättest du dich eben in einen anderen verlieben müssen. An Jacks Seite würde ich zukünftig immer die Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Jeder wäre neugierig auf die Frau, die es geschafft hatte, sein Herz zu gewinnen.
Am Empfang wurde ich ganz normal begrüßt, was mich ein klein wenig ruhiger werden ließ. Allerdings nur so lange, bis ich am Aufzug wartete und auf drei Frauen aufmerksam wurde, die tuschelnd in meine Richtung blickten. Ich wandte mich ab und verdrehte die Augen. Einfach ignorieren. Wenn sie etwas wissen wollten, würden sie schon fragen. Leichter gesagt als getan. Am liebsten wäre ich zu ihnen gegangen und hätte ihnen angeboten, mich alles zu fragen. Der Aufzug öffnete sich und ich stieg ein. Auch dort wurde ich von zwei Männern kurz gemustert, aber sie sahen rasch weg und wir schwiegen, bis der Aufzug hielt. Als ich in Jacks Vorzimmer ankam, war ich schweißgebadet. Jetzt war ich ganz froh, dass wir uns vor der Konferenz noch sahen, so konnte ich mich ein wenig frisch machen.
„Ms. Connelly. Mr. Middleton erwartet Sie schon.“ Ihre Stimme klang so schneidend, dass es mich wunderte, dass ich nicht umgehend in kleine Stücke zerfiel. Oje, anscheinend zeigte sie sich von den Neuigkeiten nicht sonderlich angetan. Ob sie wohl selbst heimlich in Jack verliebt war? Immerhin war sie mit ihren gut Vierzig nur ein paar Jahre älter als ihr Chef. 
„Ms. Bennett.“ Ich nickte ihr zu. „Dann will ich Ihren Chef mal nicht länger warten lassen.“ Mein Tonfall stand ihrem in nichts nach und ich freute mich insgeheim diebisch über ihre finstere Miene. Ich hob mein Kinn und auf mein Klopfen und sein Herein öffnete ich die Tür. 
„Mia, da bist du ja. Komm rein.“ Seine gesamte Stimme vibrierte vor Freude und ich war mir sicher, dass es die neugierige Ms. Bennett in meinem Rücken ebenfalls mitbekam. Als ich eintrat und mich umdrehte, um die Tür zu schließen, konnte ich mir ein leichtes Grinsen in ihre Richtung nicht verkneifen, und ich hörte sie tatsächlich leise schnauben.
Jacks Arme umschlangen mich und ich schnüffelte an seinem Hals. Er roch so unfassbar gut. „Ms. Bennett gehört nicht gerade zu meinen Fans“, murmelte ich.
„Hat sie was Blödes zu dir gesagt?“ Jack schob mich an den Schultern ein Stück weg, um mich anzusehen.
Mein Achselzucken veranlasste ihn, die Stirn zu runzeln.
„Nein, das traut sie sich nicht. Aber ihr Tonfall sagt alles.“
„Gib ihnen etwas Zeit. Bestimmt hat sie es gar nicht so gemeint.“ Mein tödlicher Blick sagte ihm wohl, dass ich das nicht sonderlich lustig fand, und er streichelte mir beruhigend über den Rücken.
„Soll ich mit ihr reden?“
„Bloß nicht! Darauf wartet sie doch nur. Dann bin ich endgültig unten durch. Nein, du wirst schon recht haben. Ich muss mich nur ein paar Tage durchbeißen, dann werden die Tuscheleien schon aufhören.“
Jack betrachtete mich aufmerksam. „Sorry, das tut mir leid. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.“
Typisch Mann. Er klärt die Sache und alles ist paletti. 
„Trotzdem ist es süß von dir, dass du öffentlich zu mir stehst. Mir bedeutet das etwas.“ Mein Herz blubberte fröhlich und in diesem Moment gab es nichts Belastendes, sondern nur unsere Liebe, die diesen Raum ausfüllte. Da würde nichts dazwischenkommen. Ich hob meinen Kopf, um ihn sanft zu küssen. 
„Wir müssen langsam los.“ Jack klang bedauernd, als er an meinen Lippen murmelte. Trotzdem nahm er sich die Zeit, mich am Hinterkopf zu packen, um mir noch einmal einen heißen Kuss zu bescheren, der viel zu unanständig war, als dass es der Situation angemessen wäre. Vor mein geistiges Auge traten Szenen, wie Jack und ich auf seinem Schreibtisch … Hör auf, Mia. Sonst kannst du gleich beim Meeting niemandem in die Augen sehen.
„Du wirkst irgendwie leicht konfus.“ Jack grinste und ich befürchtete, dass er in meinen Kopf sehen konnte. Vielleicht stand es mir auch dick und fett auf die Stirn geschrieben.
Statt zu antworten, löste ich mich aus seiner Umarmung, griff nach meiner Tasche und betrat den angrenzenden Waschraum. Jack benutzte natürlich nicht das gewöhnliche WC, sondern besaß ein eigenes. Mir kam es jetzt zupass, weil ich mich kurz erfrischen musste.
Als ich in sein Büro zurückkehrte, erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl und sagte: „Wollen wir?“
Verdutzt sah ich ihn an. „Äh. Wie jetzt?“
„Keine Ahnung, was du meinst?“ Jack verschränkte die Arme und verzog keine Miene.
Ich wies mit dem Zeigefinger auf ihn und dann auf mich. „Wir beide? Gemeinsam?“
„Seit wann kannst du keine ganzen Sätze mehr formulieren? Das verspricht eine interessante Präsentation zu werden.“ Nun konnte er sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen und ich boxte ihm in die Seite.
„Schön, dass du dich auf meine Kosten amüsierst. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass …“ Meine Stimme wurde leiser, bis sie versiegte, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Seine Augen wanderten sanft über mein Gesicht und ich begriff, dass ich mich gerade bescheuert verhielt.
„Okay, sag nichts. Es wissen sowieso alle Bescheid, dann können wir auch gemeinsam auftauchen. Aber wehe, du küsst mich wieder vor allen.“ Drohend fuchtelte ich mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum, und er griff nach meiner Hand, damit wir endlich loskamen.
Katy hatte schon dafür gesorgt, dass im Konferenzzimmer alles vorbereitet war. Zum Glück war Jack so umsichtig gewesen, mich gleich als ersten Programmpunkt mitaufzunehmen, damit ich es hinter mir hatte.
Als Jack mir aufmunternd zunickte und dann zu einem Kollegen trat, fühlte ich mich schutzlos zurückgelassen. Aber Katy war so lieb, sich meiner zu erbarmen. 
„Lass dich bloß nicht von dem blöden Geschwätz verunsichern. Die sind alle nur neidisch. Aber ich finde, ihr seid ein tolles Paar. Ganz ehrlich, ich habe sofort gesehen, dass Jack auf dich abfährt. Meine Güte, der hat ja wirklich ewig gebraucht, bis er in die Gänge kam.“ Katy zog eine lustige Grimasse und ich musste lachen.
„Danke, das kann ich gerade wirklich gut gebrauchen. Ich will gar nicht wissen, was alles über uns getratscht wird.“
Katy legte mir kurz die Hand auf die Schulter. „Die kriegen sich schon wieder ein. Besinn dich einfach darauf, was ihr beide habt, dann weißt du, dass Jack es wert ist.“
Katys offenes Lächeln wärmte mich und ich war ihr wirklich dankbar für ihren Zuspruch. 
„Du bist wirklich lieb. Ich bin so froh, dass du dich nicht anstecken lässt.“
„Warum sollte ich? Ich mag Jack, ich mag dich und gönne euch beiden euer Glück. Er ist sowieso nicht mein Typ, ich stehe auf dunkelhäutige Männer und bin vergeben.“ Sie zwinkerte mir zu, dann ergriff Jack das Wort und ich eilte an meinen Platz.
Anfangs war ich mir unsicher gewesen, wie Katy zu mir stand. Auch ohne Gefühle für ihren Chef, wäre es möglich gewesen, dass sie ihre Machtposition an seiner Seite durch mich bedroht sah. Aber so war sie nicht. Vielleicht wurde aus unserer Sympathie irgendwann Freundschaft. Kurz darauf wurde ich nach vorne gebeten und ich wischte meine Handflächen unauffällig an meinen Oberschenkeln ab, bevor ich mich erhob, da ich jetzt doch vor Nervosität fast im Dreieck sprang. Ich würde aufstehen und allen beweisen, dass ich den Job bekommen hatte, weil ich gut war und nicht, weil ich mit dem Chef schlief.
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„Schön, dass ihr da seid.“ Ich schloss erst Fran, dann Tyler in meine Arme und bat sie anschließend ins Haus. Wir wollten uns heute einen netten Freundeabend machen. Zum Glück kannte Jack meine Besten schon und somit fiel das Vorstellen und das erste Beschnuppern weg. Nachdem zuvor kein Treffen zustande kam, hatte ich es doch Jack überlassen, es Fran und Tyler zu erzählen. Immerhin sah er zumindest Tyler regelmäßig und es wäre komisch gewesen, es ihm zu verschweigen. Als ich eine Flasche Wein geöffnet und uns allen ein Glas eingeschenkt hatte, nahm ich einen tiefen Schluck.
„Ist Jack noch gar nicht da?“, fragte Fran erstaunt. Ich zuckte mit den Achseln und erklärte: „So ist das mit einem Workaholic. Sein Geschäftspartner musste dringend mit ihm sprechen und daher verspätet er sich. Aber es scheint wichtig zu sein, sonst hätte er sich das definitiv nicht getraut.“ 
Ich zog eine finstere Miene und Tyler grinste. „Hat Jack sich das wirklich gut überlegt?“
Gespielt entrüstet stemmte ich meine Hände in die Hüften. „Willst du es ihm etwa ausreden?“
„Ich bin doch nicht lebensmüde“, feixte Tyler. 
Fran zog ihren Freund zu sich heran und murmelte: „Küss mich lieber, anstatt die arme Mia zu ärgern.“ Das ließ er sich nicht zweimal sagen und ich beobachtete die beiden verklärt, weil sie immer noch so verliebt wie am ersten Tag waren. Hoffentlich hatten Jack und ich dieselbe Außenwirkung auf andere wie Fran und Tyler.
Erst als die Klingel ertönte, konnte ich mich losreißen und ließ die beiden allein, um Lizzy und Jamie zu begrüßen.
„Schön, dass ihr da seid.“ Ich bückte mich und sagte: „Nanu, wen haben wir denn da?“
Jane kicherte und versteckte sich hinter den Beinen ihres Vaters. „Du kennst mich doch.“
„Echt? Woher denn?“
„Du brauchst vielleicht eine Brille.“ Ein wenig altklug spitzelte sie zwischen Jamies Beinen durch und ich musste grinsen. 
„Okay, ich gebe es zu. Ich habe nur so getan, als ob ich dich nicht kenne. Für dich habe ich extra Muffins gebacken.“
Jane umarmte mich und rannte anschließend ins Haus.
„Sorry, aber meine Mutter ist krank geworden und da wollte sie Jane lieber nicht im Haus haben. Nicht, dass sie sich ansteckt.“
„Kein Problem. Wenn sie müde wird, kann sie gern in meinem Zimmer schlafen, dann müsst ihr nicht so früh los.“
Lizzy legte mir den Arm um die Schultern und kurz darauf waren alle mit Getränken versorgt.
„Und wie war deine Präsentation?“ Lizzy warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Als meine beste und älteste Freundin wusste sie um mein Lampenfieber, wenn ich vor Leuten sprechen musste.
Augenrollend stöhnte ich und schloss kurz die Augen. „Eigentlich lief es ganz gut, wenn man davon absieht, dass nun alle über Jack und mich Bescheid wissen und ich sowieso unter Dauerbeobachtung stehe.“
Vier Augenpaare starrten mich an, nur die kleine Jane ließ sich nicht ablenken, sondern malte ein Bild.
„Was? Hast du versehentlich Nacktfotos von euch präsentiert?“, fragte Jamie belustigt.
Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. „Danke, dass du mich erinnerst, dass schlimmer immer geht. Nein, Gott sei Dank nicht, aber Jack hat mich ein paar Tage zuvor im Büro geküsst und anschließend allen verkündet, dass ich seine Freundin bin.“
„Wahnsinn. Das sind doch gute Nachrichten.“ Lizzy umarmte mich und ich lächelte ihr kurz zu.
„Ja, an sich schon. Aber nun beobachten mich alle und ständig habe ich das Gefühl, es wird über mich getratscht. Das fühlt sich jetzt nur suboptimal an.“
„Die kriegen sich schon wieder ein. Viel wichtiger ist doch, dass er öffentlich zu dir steht. Das finde ich toll.“ Fran prostete mir zu und darauf tranken wir erst einmal.
Eine halbe Stunde später traf auch Jack ein und wir konnten mit dem Essen beginnen.
„Ich habe gehört, dass du offiziell Schluss mit dem Singleleben gemacht hast“, frotzelte Tyler. Jack zog eine Grimasse und meinte: „Hast du etwa gepetzt?“
„Deine Heldentat konnte ich doch nicht unerwähnt lassen.“
Theatralisch legte ich eine Hand aufs Herz.
„Hat sie auch erwähnt, dass sie beinahe einen Herzkasper erlitten hätte?“ Jack grinste diabolisch, bevor er einen Schluck Wein trank.
Ich streckte ihm die Zunge raus und Jane sagte prompt: „Das macht man nicht.“ Daraufhin wuschelte ich ihr über den Kopf und erklärte: „Jack findet das toll. Probiere es mal aus.“
Jane warf erst mir, dann Jack einen zweifelnden Blick zu und fragte dann allen Ernstes: „Warum soll ich ihm die Zunge rausstrecken?“
Lizzy umarmte die Kleine und meinte: „Hör gar nicht auf Mia. Die will nur Jack ärgern.“
„Das stimmt. Ich bekenne mich schon wieder schuldig. Zeig mir lieber mal dein Bild.“
Glücklicherweise ließ sich Jane davon ablenken, bevor ich mir noch einen Rüffel von Lizzy einfing. Mit Erziehung hatte ich nicht allzu viel am Hut.
„Das ist aber ein hübsches Bild. Und das da ist Jack, oder?“ 
„Nein, Mia. Das ist ein Schwein, das sieht man doch.“ Jane schmollte, während ich Jack eine Grimasse schnitt, als die Kleine gerade nicht hinsah.
„Mia ist heute wieder ganz reizend. So charmant wie eh und je.“ Jacks Tonfall klang süffisant und ich hob eine Augenbraue. Sein Blick machte mir deutlich, dass er mich das sicherlich später büßen ließ. Darauf freute ich mich jetzt schon.
„Hast du einen Bauernhof gemalt?“, fragte ich diesmal ernsthaft. Schließlich wollte ich ja nicht, dass die Kleine sich veralbert fühlte.
„Ich durfte mit Lizzy mitfahren. Da gab es Pferde, Kühe, Schweine, Katzen und Hunde.“ Janes Eifer war entzückend und alle lächelten. Nur Lizzy verzog das Gesicht. „Da meine Mutter krank ist und Jamie auch nicht auf der Baustelle abkömmlich war, musste ich sie mitnehmen.“
„Da musst du doch kein schlechtes Gewissen haben. Ich denke, Jane hat es gefallen, oder?“ Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln und strubbelte ihr über den Kopf.
Am späten Abend wurde Jane müde und gähnte immer wieder. Anfangs blieb sie stur und wollte nicht schlafen. Erst, als sie fast auf der Couch einschlief, ließ sie sich von Lizzy überzeugen.
„Aber Mia soll mich ins Bett bringen.“ Gerade noch rechtzeitig versteckte ich mein Entsetzen hinter einem eiligen Lächeln. Verdammt, so was hatte ich noch nie gemacht. Was tat man, damit ein Kind einschlief? Hoffentlich musste ich nicht singen. Das wollte ich dem armen Kind nicht antun.
„Okay. Wenn du meinst, ich bekomme das hin?“ Lizzy schmunzelte, als sie meinen skeptischen Tonfall hörte. 
„Im Notfall rufst du nach mir.“
„Zuerst musst du mich huckepack tragen. Du bist das Pferd.“
„Also gut. Ich bin das Pferd“, sagte ich schicksalsergeben. „Wahrscheinlich schlafe ich schneller als Jane ein.“
„So was soll vorkommen“, sagte Jamie grinsend. Lizzy küsste ihren Freund und hinderte ihn somit am Weitersprechen.
Ächzend stand ich mit dem Kind auf dem Rücken auf und trug sie ins Badezimmer. Zum Glück hatte sie ein paar Sachen dabei. Zuerst ließ ich sie Zähneputzen und fühlte mich schon überfordert, als sie mich darauf hinwies, anschließend nachzuputzen.
Endlich steckte sie im Schlafanzug und holte ihr Lieblingsbuch heraus. „Elsa, die Eiskönigin.“ Zugegeben, es war wirklich niedlich, als sie sich an mich kuschelte und mir andächtig zuhörte.
Die Zeit verging wie im Flug und irgendwann merkte ich, dass Jane immer öfter gähnte.
„Wir machen jetzt besser Schluss. Du schläfst gleich im Sitzen ein.“
Jane kuschelte sich bereitwillig unter die Decke und sagte ganz ernst: „Du musst mir jetzt einen Gute Nacht Kuss geben und die Decke fest um mich herumstecken.“
Das sollte ich wohl noch hinbekommen. Nachdem ich ihr ein Küsschen gegeben hatte und sie schön eingewickelt war, sah ich sie unschlüssig an.
„Und jetzt?“
„Darfst du rausgehen.“
„Einfach so?“
„Ich bin doch kein Baby mehr. Ich schlaf immer allein ein.“
Okay, nun wusste ich es. Sie bekam noch ein Bussi, dann löschte ich das Licht.
„Mia?“ 
Wusste ich doch, dass da noch was kam.
„Was gibt`s denn, Süße?“
„Lässt du bitte die Tür offen? Zuhause habe ich ein Nachtlicht. Wenn es ganz dunkel ist, bekomme ich Angst.“
Gott, sie war wirklich süß.
„Natürlich. Gute Nacht.“
„Gute Nacht. Ich hab dich lieb“, murmelte Jane verschlafen.
„Ich habe dich auch lieb.“ Mein Herz war sicherlich auf die doppelte Größe angeschwollen. Vielleicht war es an der Zeit, meine Scheu vor Kindern zu verlieren und öfter etwas mit der Kleinen zu unternehmen.
Jack hielt mir ein Glas entgegen, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. „Du siehst zwar nicht aus, als hättest du es nötig, aber vielleicht magst du trotzdem eins.“
„Hat alles geklappt?“, fragte Lizzy lächelnd.
„Wir werden gleich sehen, ob es ruhig bleibt.“ Ich wies Richtung Gästezimmer. 
„Jane ist wirklich unkompliziert. Normalerweise sagt man Gute Nacht und kurz darauf schläft sie.“
„Klingt einfach.“ Ich schnitt eine Grimasse, gab dann aber zu: „Jane ist aber wirklich auch eine besonders Süße. Da gibt es ganz andere Satansbraten.“
„Ist ja auch meine, was erwartest du da?“, gab Jamie mit stolzgeschwellter Brust von sich. Lizzy schnaubte und sagte: „Dann wollen wir dich mal in dem Glauben lassen.“
„Ihr seid wirklich ein eingespieltes Team. Eine tolle kleine Familie. Warum nennt Jane dich eigentlich Lizzy?“
Jack sah sie interessiert an. 
„Weil ich nicht ihre Mutter bin.“
„Entschuldige bitte, meine doofe Frage, das wusste ich nicht.“ Jack sah etwas betreten aus. Anscheinend hatte ihn bisher keiner über die komplizierten Familienverhältnisse meiner Freunde aufgeklärt.
„Kein Problem. Jane ist die Tochter meiner Schwester. Sie war mal mit Jamie liiert. Und fast sechs Jahre dachte ich, Jane wäre meine Schwester. Jamie hat erst zu diesem Zeitpunkt von seiner Vaterschaft erfahren.“
„Moment mal. Das heißt, euch wurde allen etwas vorgespielt? Das ist echt ein wenig zu viel zu später Stunde und mit Alkohol im Blut.“ Jack sah etwas überfordert aus und ich küsste ihn auf die Wange. Er legte mir den Arm um die Schultern und ich kuschelte mich an ihn.
„Ja, das war eine harte Zeit. Aber meine Schwester hat kein Interesse an Jane und bis vor kurzem hat sie bei meiner Mutter gewohnt. Es war für uns alle eine ziemliche Umstellung.“
„Aber jetzt seid ihr zu einer wunderbaren Familie zusammengewachsen, besser hätte es Jane nicht erwischen können“, erwiderte ich.
„Dem schließe ich mich an“, sagte Fran.
„Okay, darauf trinken wir noch einen.“ Jack bereitete ein paar Drinks zu und wir stießen alle miteinander an. Was konnte ich mich glücklich schätzen, all diese wunderbaren Menschen in meinem Leben zu haben.
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Jack
 
Schlaflos wälzte ich mich im Bett hin und her. Erst als Mia sich neben mir bewegte, hielt ich inne, um sie nicht aufzuwecken. Der Abend war entspannt und vergnüglich gewesen. Es war schön, dass wir dieselben Freunde hatten. Obwohl Mia sie schon viel länger kannte, fühlte ich mich automatisch zugehörig. Eher kam es mir so vor, als würde ich den Haufen schon ewig kennen. Das war es also nicht, was mich vom Schlafen abhielt. Es waren die Bilder von Mia mit der Kleinen. Heimlich war ich ihnen gefolgt und hatte sie dabei beobachtet, wie sie Jane vorgelesen hatte. Wenn sie es mir nicht selbst gesagt hätte, würde ich niemals glauben, dass dort eine Frau saß, die selbst keine Kinder haben wollte. Mein Herz war übergeflossen, als sie sich so lieb um Jane gekümmert hatte. Und diese Bilder ließen einen Hoffnungsschimmer zurück, dass Mia sich irgendwann an die Situation gewöhnen könnte, wenn sie von Elli erfuhr. Aber das war ein trügerischer Gedanke, weil es meine Lüge nicht besser machte. Es war unentschuldbar, dass ich ihr mein Kind vorenthielt. Und ich war mir ziemlich sicher, dass Mia mir das nicht verzeihen würde. Dass sie die Vorstellung überfordern würde, mit einem Vater liiert zu sein. Um das Kind einer Freundin konnte man sich kümmern, wenn man Lust dazu hatte, aber in meinem Fall sah das anders aus. Entweder ließ sie sich ganz oder gar nicht auf die neue Rolle ein.
Und jetzt war ich unentschlossen, ob ich Mia darauf ansprechen sollte. Weder wollte ich sie in die Ecke drängen, noch selbst in Erklärungsnot geraten. Schließlich wollte ich mich nicht noch mehr in Lügen verstricken. Daher beschloss ich erst mal den nächsten Morgen abzuwarten, jetzt konnte ich sowieso nichts ausrichten.
 
 
✥
 
 
„Gestern war ein schöner Abend. Das können wir gern wiederholen.“ Ich biss herzhaft in mein Brot und Mia sah mich lächelnd an.
„Ich fand es auch sehr schön. Das nächste Mal kommst du vielleicht auch pünktlich.“
„Autsch. Dafür kam ich heute Morgen genau zum richtigen Zeitpunkt. Ich weiß halt Prioritäten zu setzen.“
„Jack! Du bist unmöglich.“ Mia konnte ihre empörte Miene nicht aufrechterhalten, stand auf und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. 
„Was wird das jetzt, wenn es fertig ist?“
„Vielleicht will ich dein Kommen zum richtigen Zeitpunkt noch mal überprüfen. Nicht, dass es reiner Zufall war.“ 
Mias Blick war süffisant und ich brummte: „Du Luder.“ Dann umschloss ich mit meinem Mund ihre sinnlichen Lippen und gab ihr einen Vorgeschmack, was ich mit ihr zu tun gedachte. Mia revanchierte sich, indem sie ihren Unterleib auf meinem Schoß auf und ab bewegte und sich an mir rieb. Schnell wurde mir ziemlich heiß und ich fühlte wie ich hart wurde. Verdammt, Mias Wirkung auf meinen Körper war einfach sagenhaft. Beinahe reichte schon ein Blick aus, um mich kommen zu lassen. Ich musste mich arg zusammenreißen und tief durchatmen, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Als die Gefahr gebannt war, stand ich auf und hob Mia hoch. Ihre langen Beine schlangen sich um meinen Unterleib und ich setzte sie auf der Küchentheke ab. Mit raschen, aber gezielten Bewegungen zog ich ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie revanchierte sich augenblicklich und ihre Hände strichen über meinen Oberkörper, was sich einfach nur großartig anfühlte. Ich liebte ihre sanften, aber zugleich unfassbar intensiven Berührungen. Jede Stelle, die sie streichelte, glühte anschließend noch ewig nach.
Meine Lippen sehnten sich nach einem weiteren Kuss und ich suchte ihren Mund. Mia stöhnte an meinen Lippen, was mir ebenfalls einen dumpfen Laut entlockte. 
„Jack, du machst mich fertig“, raunte Mia und ich knurrte:
„Das ist auch meine Absicht. Du sollst nachher fix und fertig, aber wunschlos glücklich sein.“
Ihre Fingernägel kratzten über meinen Rücken, als ich meine Hand zwischen ihren Beinen verschwinden ließ.
„Schon so nass, meine Schöne. Ich bin so scharf auf dich, dass ich dich auf der Stelle nehmen könnte.“
„Dann tu es doch.“
Trotz ihrer ungeduldigen Aufforderung nahm ich mir noch die Zeit, meine Küsse über ihre Wange an ihrem Hals abwärts zu verteilen, während ich ihren BH löste und mich anschließend ihren Brüsten widmete. Als ich ihre Knospen leicht zwirbelte, ließ Mia wieder ihre süßen Seufzer erklingen, die mich in den Wahnsinn trieben. Nun konnte ich nicht mehr länger an mich halten, zog ihr rasch die Hose aus und entkleidete mich ebenfalls.
„Shit. Ich muss noch ein Kondom holen“, stöhnte ich frustriert, was Mia kichern ließ.
„Nicht perfekt vorbereitet, Mr. Middleton? Jetzt enttäuschen Sie mich aber.“
„Ich werde es nachher wiedergutmachen. Verlass dich drauf.“
Mit eiligen Schritten ging ich schnell ins Schlafzimmer und holte ein Kondom aus der Schublade.
Mias Anblick war so verdammt sexy, wie sie mit weit geöffneten Beinen geduldig auf mich wartete. Sie hatte sich mit den Händen hinter sich abgestützt und funkelte mich erwartungsvoll an.
„Dann zeigen Sie mal, was Sie draufhaben.“
„Du solltest dir gut überlegen, was du dir wünschst“, raunte ich mit tiefer Stimme, die Mia erschauern ließ.
„Ich will dich ganz tief in mir spüren, Jack“, wimmerte Mia und ich positionierte mich zwischen ihren Beinen. Ganz sanft liebkoste ich ihren Kitzler, als sie zu zucken begann, ließ ich meinen Schwanz in sie gleiten und füllte sie mit wenigen Stößen komplett aus. 
Mia atmete etwas lauter, schloss die Augen und warf ihren Kopf in den Nacken. Ihr Unterleib kam mir bei jedem Stoß entgegen und als sie ihre Beine um mich schloss, versenkte ich mich noch etwas tiefer in ihr. Wahnsinn, dort wollte ich für immer bleiben und dieses berauschende Gefühl erleben. Wieder streichelte ich ihre wunderschönen Brüste und kniff leicht hinein, was Mia endgültig über die Klippe schickte. Zugleich ließ ich ebenfalls los und wir trieben gemeinsam auf einer Welle, dem Höhepunkt entgegen. Vollkommen high und zugleich erfüllt schloss ich Mia in meine Arme, während ich noch in ihr war. Mein bestes Stück wollte da wohl so schnell nicht wieder raus.
„Die Dusche hätten wir uns sparen können.“ Mia schmunzelte, während ihr Gesicht auf meiner Schulter ruhte.
„Ich dusche gern ein weiteres Mal mit dir. Ich wüsste schon, was wir da anstellen könnten.“
„Jack, du bist unersättlich.“ Mia klang eher entzückt als entsetzt, was in mir schon wieder Lust weckte.
Entschlossen zog ich mich aus ihr zurück, was sie leise protestieren ließ und griff nach ihrer Hand. 
„Worauf warten wir dann noch?“
 
 
✥
 
 
Eine Stunde später tranken wir einen weiteren Kaffee. Erneut frisch geduscht und zugleich satt und zufrieden.
Mia nippte an ihrem Getränk und sah mich nachdenklich an. „Weißt du, das liebe ich so an meinem Leben. Die Freiheit jederzeit das zu tun, was ich möchte. Ich weiß, dass Lizzy und Jamie ihr Leben als perfekt empfinden, obwohl sie es nicht immer leicht hatten. Aber für mich wäre das einfach nichts.“ Mia setzte die Tasse ab, umfasste sie aber mit den Händen, als müsste sie sich daran festhalten. Mir hingegen rutschte gerade mein Herz ein paar Etagen tiefer. Ich musste ein paarmal schlucken und war froh, als Mia weitersprach und keine Antwort erwartete, weil ich befürchtete, meine Stimme nicht im Griff zu haben. „Jane ist total süß, aber ein Kind verlangt einfach ständig deine Aufmerksamkeit. Immer und überall musst du präsent sein und es an die erste Stelle setzen. Und das ist auch richtig so. Schließlich weiß ich, wie es ist, wenn man sich nicht geliebt und gewünscht fühlt. Aber ich befürchte, dass ich dafür zu egoistisch bin.“ Während ich immer noch wie schockgefroren auf meinem Stuhl saß und kein Wort herausbrachte, fing Mia an zu grinsen und meinte frech: „Es hat doch unbestreitbare Vorteile kein Kind im Haus zu haben. Sonst könnten wir nicht zu jedem Zeitpunkt und überall Sex haben.“
Endlich schaffte ich es, meine Mundwinkel zu so etwas wie einem Grinsen zu verziehen, auch wenn es sich wie festzementiert anfühlte.
„Na ja, dann müssten wir eben experimentierfreudig werden. Sex im Freien, wenn wir kinderfrei haben, oder Sex im Büro steht auch ganz oben auf meiner Agenda.“
Ihre Augen weiteten sich und sie strich sich mit der Zunge über die Lippen. Oh man, sie wusste gar nicht, wie scharf mich das machte. 
„Das können wir aber auch ohne Kind gern mal ausprobieren. Ich stelle mir das echt heiß vor, immer Angst zu haben, erwischt zu werden. Gut, dass du der Boss bist, bei dir platzt keiner einfach so ins Büro.“ Mia löste ihre Hand von der Tasse und streckte sie mir entgegen. Hastig griff ich danach und streichelte ihr gedankenverloren über den Handrücken, während ich irgendwie versuchte meine Gedanken zu sortieren und vor allem, mir meine tosenden Gefühle nicht anmerken zu lassen.
Eigentlich sollten mich ihre Worte nicht überraschen, aber dennoch fühlten sie sich wie tausend Nadelstiche auf der Haut an, weil ich mir etwas vorgemacht hatte. Natürlich mochte Mia die kleine Jane, aber sie wäre niemals bereit, mich mit meiner Tochter zu teilen. Sie wollte nicht an zweiter Stelle stehen und dazu kam, dass Elli nicht einmal ihre leibliche Tochter war. Warum sollte sie ihren Lebenstraum für ein fremdes Kind aufgeben? Wegen Elli auf alles verzichten, was ihr heilig war? Für ein Kind, das sie weder kannte, noch dem sie irgendwelche Gefühle entgegenbrachte.
„Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Ich salutierte und versuchte meinen Kummer zu überspielen, damit Mia nicht misstrauisch wurde.
„Ich freu mich drauf.“ Mia stand auf, setzte sich auf meinen Schoß und küsste mich. Diesmal war es an mir, mich an ihr festzuklammern, als würde ich ansonsten über Bord gehen und niemals wiederauftauchen.
„Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage wegfahren? Hättest du Lust?“ 
Mia legte ihren Kopf schief und ihr strahlendes Lächeln ließ die Eiseskälte in meinem Inneren etwas schmelzen. Der Einfall war mir ganz spontan gekommen. Ich wollte Mia beweisen, dass wir durchaus Zweisamkeit genießen konnten. Auch als Vater eines kleinen Kindes war es mir möglich, ihr die nötige Zuwendung zu schenken. All das würde nach meinem Geständnis dann auf der Haben-Liste stehen. Ich würde mir zwei Wochen Urlaub gönnen, um mir ein paar Tage ausschließlich Zeit für Elli zu nehmen, denn mein schlechtes Gewissen schnellte bei dem Gedanken, sie allein zu lassen, natürlich gleich aus.
„Das klingt wunderbar. Kannst du deine Firma ein paar Tage allein lassen?“ Das kleine Biest klang spöttisch und ich kniff sie in die Seite.
„Zweifelst du etwa an der Wichtigkeit meiner Person?“ Ich blickte sie finster an und Mia biss sich auf die Lippe, um sich ein Lachen zu verkneifen.
„Jack, es reicht, wenn ich weiß, wie wichtig du für mich bist. Alles andere ist mir völlig schnuppe.“
Mias Tonfall war flapsig, und dennoch wusste ich, dass sie es ernst meinte. Sie liebte mich um meinetwillen, und nicht, weil ich Jack Middleton, der CEO war. Damals, als wir uns im Supermarkt begegnet waren, hatte ich schon die Chemie zwischen uns gespürt. Sie war von mir fasziniert gewesen, so wie ich ihre Aura in mich aufgesogen hatte.
„Das weiß ich. Sanft küsste ich sie und lehnte anschließend meine Stirn gegen ihre. „Wann hast du denn Zeit?“
„Sollte ich das nicht besser dich fragen?“ Mia kicherte, dann schlug sie vor: „Am besten sagst du, wann es passt und ich mache es dann möglich. Ich muss sowieso noch einen Haufen Urlaubstage abbauen.“
„Guter Plan“, murmelte ich.
„Wo wollen wir denn hinfahren?“
„Magst du dich überraschen lassen?“
Mia suchte meinen Blick und ich lächelte sie an. Sie erwiderte es und kuschelte sich anschließend in meine Arme. „Sehr gern. Ich bin schon gespannt, was du dir einfallen lässt.“
Es freute mich, dass Mia mir zum einen die Freude machte, sie zu überraschen, und zum anderen scheinbar bereit war, sich von mir einladen zu lassen. Das dachte ich natürlich gnadenlos auszunutzen. Zuvor allerdings musste ich mit Grace reden. Sicherlich hatte sie nichts dagegen, aber trotzdem hatte ich ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil ich ihre Gutmütigkeit sowieso ständig missbrauchte.
„Ich überlege mir was und sage dir dann Bescheid, wenn der Plan steht.“ 
„Bevor wir in den Urlaub fahren, würde ich gern dein Zuhause kennenlernen.“ Mias Blick wirkte unsicher und es schien sie Überwindung zu kosten, ihren Wunsch auszusprechen. Vielleicht hatte sie Angst vor einer ablehnenden Reaktion. „In Plymouth bin ich zwar schon gewesen, aber das ist ja nur deine Zweitwohnung. Natürlich bin ich gespannt, wie du in Newquay wohnst.“
Ihre Forderung war nur zu berechtigt. Immerhin waren wir nun schon seit knapp zwei Monaten ein Paar, und ich besuchte zumeist sie oder wir trafen uns nach der Arbeit in meiner Wohnung in Plymouth. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie diesen Wunsch äußerte. Meinen Plan mir auch in Newquay eine Wohnung zu nehmen, hatte ich verworfen, weil es den Berg voller Täuschungen und Lügen noch anwachsen lassen würde. Irgendwann musste ich mit Mia reden und den Lügen ein Ende setzen. Nach dem Urlaub würde ich mit ihr reden. Bis dahin musste ich sie eben noch hinhalten.
„Lass uns erst mal wegfahren und anschließend lade ich dich zu mir ein.“ Ich küsste sie auf die Stirn, damit sie mir nicht in die Augen sehen konnte. Wer konnte schon wissen, was sie dort lesen würde?
„Einverstanden“, hörte ich sie leise sagen, dabei konnte ich nicht heraushören, ob sie enttäuscht war. Ich beschloss, es lieber nicht weiter zu thematisieren, sondern lenkte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss ab.
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Mia
 
Jack und ich würden in den Urlaub fahren. Das war der absolute Wahnsinn. Wahrscheinlich hatte der Mann seit Jahren keinen richtigen Urlaub mehr gemacht. Schließlich lebte er für die Arbeit. Und jetzt war er mir zuliebe bereit, wegzufahren. Sein Vorschlag mich zu überraschen, machte das Ganze noch besser. Denn es zeigte, dass ich ihm wichtig war. Er wollte sich Gedanken machen, was mir gefallen könnte. Dass er mich sicherlich einladen wollte, bereitete mir zwar ein wenig Bauchschmerzen, aber ich hegte da so ein gewisses Gefühl, dass er sich davon nicht abbringen lassen würde. Also würde ich ihm auch diesen Spaß gönnen, außerdem verspürte ich das untrügliche Gefühl, dass ich mir den Urlaub sowieso nicht leisten könnte und danach pleite wäre.
Seit seinem Vorschlag war eine Woche vergangen. Dieses Wochenende hatte er leider keine Zeit, aber ich wollte ja nicht aufdringlich sein. Deshalb nutzte ich den freien Tag, um endlich wieder meinem Hobby zu frönen. Durch meine Umschulung hatte es arg gelitten. Aber ich liebte es immer noch, meine eigenen Klamotten zu kreieren. Diesmal wollte ich mir ein neues Sommerkleid schneidern, dass ich Jack im Urlaub präsentieren würde und ich hatte vor, für ihn noch ein paar T-Shirts designen. Jack benötigte dringend mal ein paar lässige Klamotten, dachte ich grinsend. Zuerst wollte ich aber mein Kleid nähen. Der Entwurf war schon fertig und die Stoffe besorgt. Diesmal hatte ich mich für ein schlichtes Zitronengelb entschieden, das meiner gebräunten Haut und meinem dunklen Haar schmeicheln würde. Es würde ein Stück über dem Knie enden mit einem lockeren Rock und engtailliertem Oberteil. Dazu einen schönen Rundausschnitt, der meine Oberweite betonte.
Das ganze Wochenende tobte ich mich kreativ aus und ich genoss es, endlich wieder fertige Kleidungstücke in der Hand zu halten. Kurzzeitig verdunkelte eine Wolke mein sonniges Gemüt, als ich mich an lustige Mädelstage mit Kelly erinnerte. Tylers Ex-Freundin war früher mit mir befreundet und mir war es eine Freude gewesen, sie mit meinen Kreationen einzukleiden, weil sie als Model die perfekte Figur dafür hatte. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Ortsansässigen gegen Tyler und Fran aufstachelte und ihnen das Leben zur Hölle machte. Damit war unsere Freundschaft Vergangenheit, aber manchmal vermisste ich es einfach, mit einer Freundin über mein Hobby zu sprechen. Fran und Lizzy mochten Klamotten, aber es war ihnen nicht wichtig. Ich schüttelte den Kopf, um die negativen Gedanken loszuwerden. Demnächst würde ich Jack fragen, ob sein Freund sie eigentlich noch datete. Denn das bedeutete unter Umständen, ihr irgendwann über den Weg zu laufen. Darauf konnte ich gut verzichten.
Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Ich lächelte, als Jacks Foto auf dem Display erschien.
„Hallo Mr. Workaholic.“
„Hallo Little Sunshine. Ich dachte, dieses Vorurteil hätte ich längst erfolgreich widerlegt.“ Kurz schloss ich die Augen, weil mir sein wohlklingendes Timbre durch den Körper schoss. Ich liebte den Klang seiner Stimme und wollte ihn bis aufs Letzte auskosten.
„Dein Anruf geht schon in die richtige Richtung.“ Auf meinen Lippen lag ein Lächeln. Wie immer, wenn ich ihn sah oder hörte, ging es mir einfach gut.
„Es wird noch besser. Kannst du dir übernächste Woche freinehmen? Dann würde ich unseren Urlaub buchen.“
Mein Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell und ich fühlte wohlige Wärme in mir aufsteigen. Jack machte also Ernst.
„Ich rufe gleich Mr. Jordan an und kläre es. Aber ich denke, das müsste gehen.“ Aufgeregt hopste ich in meinem Wohnzimmer auf und ab. „Das wäre der Wahnsinn, wenn das klappen würde. Eine ganze Woche hätte ich dich dann nur für mich.“ Ich hörte selbst, dass ich ungläubig klang und Jack schnaubte.
„Warte erst mal ab, vielleicht bist du nach dem Urlaub heilfroh, mich nicht ständig um dich zu haben.“
„Das kann ich mir kaum vorstellen, eher bin ich anschließend süchtig nach dir“, summte ich verzückt.
„Oder ich nach dir. Wobei, das bin ich sowieso schon längst.“ Jacks Stimme klang sehnsüchtig und fast ein wenig traurig, was mich überraschte. Bevor ich aber dazu kam, etwas zu erwidern, fuhr er fort: „Aber das ist bei so einer Traumfrau ja auch kein Wunder. Jeder wird mich beneiden.“ Jetzt klang er eher selbstgefällig. Vielleicht hatte ich mir das zuvor nur eingebildet.
„Willst du mir einen kleinen Tipp geben?“
„Du benötigst keine Wintersachen.“
„Na, das habe ich mir jetzt fast gedacht.“ Ich seufzte mitleiderregend, aber Jack ließ sich nicht erweichen. 
„Wobei eine kleine Nordpolexpedition auch ihren Reiz gehabt hätte. Vielleicht buche ich noch einmal um.“
„Untersteh dich!“ Ich war das geborene Sommerkind, mit den kalten Wintermonaten konnte ich herzlich wenig anfangen. „Sonst kannst du allein fahren“, setzte ich sicherheitshalber noch hinzu, als ich Jacks fieses Lachen hörte.
„Ich kann ja Ms. Bennett fragen, sie folgt mir bestimmt bis an den Nordpol.“
„Jack!“ Also das war jetzt tatsächlich ein klein wenig fies von ihm. Anscheinend war ihm ihre Schwärmerei für ihn doch aufgefallen.
„Sorry. Ich bin schon still. Aber gerade steht sie bei mir auf der Sympathieliste nicht gerade an oberster Stelle.“
Aha. Jack hatte wohl ebenfalls bemerkt, dass sie nicht mein größter Fan war. Immer noch behandelte sie mich, als hätte ich mich dem armen Jack an den Hals geworfen und ihn gezwungen, mich zu verführen.
„Sie wird sich schon wieder einkriegen. Ignorier sie einfach“, bat ich, weil ich keine Lust hatte, dass er sie auf ihr Verhalten ansprach.
„Wie du willst. Als ob ich dir irgendetwas abschlagen könnte.“
„Wann sehen wir uns?“ Meine Sehnsucht war unüberhörbar, aber je länger wir miteinander sprachen, desto größer wurde mein Wunsch, ihn zu sehen, ihn zu umarmen, zu küssen und …
„Eventuell hätte ich morgen Abend Zeit. Ich gebe dir noch Bescheid, ob es klappt. Ich vermisse dich und habe dich viel zu lang nicht mehr geküsst.“ Jack klang zum Ende ungehalten, als würde er sich über sein Verhalten ärgern.
„Falls es nicht klappt, könnte ich vielleicht ein paar Stunden bei dir im Büro arbeiten“, schlug ich vor, auch wenn ich darauf momentan ehrlich gesagt nur wenig Lust verspürte. Aber Jack hatte extra für mich spezielle Programme einrichten lassen, damit ich und natürlich auch weitere Designer auch bei ihm im Haus die Möglichkeit bekamen, sämtliche Arbeitsmittel zur Verfügung zu haben. Bisher war das eine externe Sparte, aber er spielte mit dem Gedanken, selbst eine Abteilung zu gründen. Falls er mich fragen würde, war ich noch unschlüssig, ob ich wirklich beruflich komplett von ihm abhängig sein wollte. Natürlich brachte es einen gewissen Reiz mit sich. Vor allem, weil wir uns privat nicht so oft sahen, wie wir uns das wünschten, aber gerade fühlte ich mich in seiner Firma alles andere als wohl. Unter Dauerbeobachtung zu stehen, ging mir an die Substanz und zerrte an meinen Kräften. Mir fehlte das nötige Selbstbewusstsein, um darüberzustehen. Ich war ein extrem harmoniebedürftiger Mensch, der am liebsten von jedem gemocht wurde.
„Du weißt, dass du jederzeit hier arbeiten darfst. Aber genauso bin ich mir im Klaren darüber, dass du es gerade lieber nicht tust.“
Verdammt, Jack hatte also mitbekommen, dass ich immer noch unter Beschuss stand. Von mir wusste er das nicht, denn ich hatte es vermieden, mit ihm darüber zu reden.
Mein Seufzer fiel lauter aus als beabsichtigt. „Jack, ich bin … ich fühle mich … Es ist schwierig für mich.“ Meine Güte, noch unbeholfener konnte ich nicht herumstammeln. Was war nur los mit mir? Warum konnte ich nicht einfach zugeben, dass mich die Situation belastete?
„Warum sprichst du nicht mit mir darüber?“ Nun hatte er seine autoritäre Chefstimme ausgepackt und seine Dominanz jagte mir einen Schauer über den Rücken.
„Ich wollte dich damit nicht behelligen. Schließlich wollte ich, dass du öffentlich zu mir stehst, jetzt kann ich mich schlecht über die Konsequenzen beschweren“, erklärte ich zerknirscht.
„Falls du es vergessen haben solltest, es war auch mein Wunsch, unsere Beziehung öffentlich zu machen. Warum sollte ich dir das vorhalten? Ich hoffe, du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst. Du darfst mir immer sagen, was dich belastet. Denn ich will wissen, wie es dir geht. Kurzum, ich will nicht, dass du mir deine Sorgen verschweigst.“
Ich lachte etwas gequält, weil mir sein Beschützergehabe einerseits guttat, mich zugleich aber auch verunsicherte. Bedeutete ich ihm wirklich so viel, dass er unbedingt wissen wollte, wie es in mir aussah? Schließlich wollte ich ihn nicht mit meinen Belanglosigkeiten belästigen. 
„Ich wollte dich nicht nerven“, sagte ich schließlich leise in die aufgetretene Stille.
„Mia! Was soll denn der Blödsinn? In einer Beziehung geht es doch nicht nur um die Sonnenseiten. Die schlechten Zeiten gehören ebenso dazu. Ich will nicht, dass du denkst, du musst alles Negative von mir fernhalten, damit wir perfekt sind. Im Gegenteil, es wird erst perfekt, wenn du dich mir anvertraust.“
Meine Wangen glühten und gerade war ich froh, dass er mich nicht sehen konnte. „Okay, ich kann dich verstehen. Aber dasselbe gilt dann auch für dich.“
Jack schwieg einen langen Moment und ich begann mich schon zu wundern, als er mir zustimmte: „Abgemacht.“
 
 
✥
 
 
Drei Tage später saß ich an meinem Schreibtisch bei Middleton & Spencer. Ich wollte mich nicht länger vor den Blicken und Flüstereien verstecken. Immerhin war Katy heute im Haus und sie hatte mir zugesichert, mittags mit mir in die Kantine zu gehen. Mein Schutzschild sozusagen, denn Katy hatte als Jacks unverzichtbare Stütze einen gewissen Ruf und Ansehen. An ihrer Seite würde mir schon niemand blöd kommen.
Allerdings reichten mir schon die tuschelnden Köpfe, die sich immer wieder zusammenfanden, wenn sie mich sahen. Ein paar Wortfetzen hatte ich immer wieder erhascht. Die meisten dachten wohl, dass ich mich nun für etwas Besseres hielt, weil ich Jacks Freundin war. Der größte Teil aber war wohl der Ansicht, dass ich mir davon eine bessere Position erhoffte. Allein die Tatsache, dass sich herumgesprochen hatte, dass Jack plante, eine eigene Innendesignerabteilung zu gründen, sorgte natürlich für weiteren Zündstoff.
Mir war natürlich klar, dass die weiblichen Mitarbeiter neidisch auf mich waren, mit den Männern hatte ich deutlich weniger Probleme.
Es sollte mir egal sein, tat es aber leider nicht. Ich wollte, dass sie erkannten, dass ich nett war. Ein frommer Wunsch, der wohl nicht in Erfüllung gehen würde.
„Bist du fertig?“ Katy war unbemerkt neben meinem Schreibtisch aufgetaucht und eine Kollegin, die mich ständig mit abschätzigen Blicken bedachte, eilte auf sie zu.
„Katy. Wie geht es dir? Schön, dich zu sehen. Machst du jetzt auch Mittagspause?“ Ich versteifte mich, als ich Sandras unterwürfigen Tonfall hörte. Wie heuchlerisch sie doch war. Nichts anderes, als sie mir unterstellte, tat sie selbst. Sie erhoffte sich durch Katy mehr Aufmerksamkeit des Chefs. Wahrscheinlich wollte sie, dass Katy ein gutes Wort für sie einlegte.
„Ich esse zusammen mit Mia. Ein paar der Maklermädels wollten sich uns noch anschließen.“ Sie sprach keine Einladung aus und so dreist war Sandra wohl doch nicht, dass sie sich uns einfach anschloss. „War nett mit dir geplaudert zu haben. Man sieht sich.“ Spätestens jetzt hatte sie klar gemacht, dass Sandras Anwesenheit unerwünscht war. „Wollen wir?“
Ich nickte, schloss meinen Bildschirm, denn hier traute ich niemanden. Nicht, dass noch jemand auf die Idee käme, meine Arbeit zu sabotieren.
„Danke. Ich hätte Sandra echt nicht noch in der Mittagspause ertragen.“
„Macht sie dir immer noch das Leben schwer?“ Katy warf mir einen besorgten Seitenblick zu.
„Sie scheint Gefallen daran gefunden zu haben. Ich versuche, es einfach an mir abprallen zu lassen. Es ist ja nicht so, als würde sie den offenen Konflikt suchen. Sie macht das hintenherum, aber so plump, dass ich es mitbekommen muss.“ Ich zuckte mit den Achseln, als würde es mich nicht stören.
„Du willst nicht, dass Jack sich einmischt.“
„Ich will den Weibern vor allem nicht noch mehr Zündstoff bieten. Daher habe ich Jack verboten, mich im Büro aufzusuchen und weigere mich, mit ihm gemeinsam in die Kantine zu gehen.“
Katy zog eine Augenbraue hoch und musterte mich skeptisch. „Und daran hält er sich?“
Schmunzelnd sah ich sie an. „Naja, heute ist der erste Tag seit meinem Befehl. Mal sehen, wie lange es gutgeht.“
„Auf jeden Fall finde ich es gut, dass du dich von ihnen nicht von hier verjagen lässt“, sagte Katy ein wenig später, als wir uns das Essen schmecken ließen.
Lustlos stocherte ich in meinen Nudeln herum. „Ich weiß nicht, wie lange ich das mitmache. Falls Jack auf die Idee kommt, mich zu fragen, ob ich exklusiv für ihn arbeiten möchte, gebe ich ihm wahrscheinlich eine Absage.“
Katy setzte ein Pokerface auf, war aber nicht schnell genug. Ich hatte erkannt, dass sie bestürzt aussah. Anscheinend wusste sie mehr als ich.
„Er will mich fragen“, stellte ich resigniert fest.
„Ich darf nichts sagen“, presste sie heraus und wedelte sich mit der Hand Luft zu.
Geistesabwesend schob ich mir einen Bissen in den Mund und kaute darauf herum. Somit verschaffte ich mir etwas Zeit nachzudenken.
„Hältst du das denn für eine gute Idee? Ganz unabhängig von den Lästermäulern, ich würde dann jeden Tag mit ihm zusammenarbeiten und es war schon in der Vergangenheit nicht immer einfach mit ihm als Chef. Es könnte zu Spannungen führen, die wir ins Privatleben tragen.“ Gespannt sah ich sie an. Katy kannte Jack schon seit ein paar Jahren und ich wusste, dass sie ihn gernhatte.
„Es liegt bei euch, ob ihr das zu einem privaten Problem macht oder es in der Firma lasst. Jack ist dazu in der Lage, da bin ich mir sicher. Für ihn überwiegen die Vorteile, mit dir zusammenzuarbeiten.“
Ihre Worte taten mir unheimlich gut und gaben mir Sicherheit. „Wahrscheinlich bin ich nicht halb so professionell wie er. Ich kann ein Hitzkopf sein und würde ihm das eine oder andere bestimmt aus dem Affekt heraus an den Kopf knallen.“
„Kam das denn bisher schon mal vor?“ Katy beugte sich interessiert vor.
„Seitdem wir zusammen sind, verhält sich Jack zahm wie ein Stubenkätzchen. Daher gab es auch noch keinen Grund dazu. Mal sehen, wie es nach der nächsten Präsentation aussieht.“ Ich wischte mir den imaginären Schweiß von der Stirn und Katy lachte. Denn bevor wir in den Urlaub fuhren, musste ich noch meine Entwürfe vorstellen.
„Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“ 
Sie prostete mir zu und mir schoss heraus: „Danke Katy. Ich weiß echt nicht, was ich ohne dich machen sollte. Deine Freundschaft bedeutet mir wirklich viel.“
Langsam stellte sie ihr Glas wieder ab und murmelte: „Du machst mich ganz verlegen. Weißt du, mir kriechen sie hier zwar alle in den Hintern, aber im Grunde bin ich auch nicht wirklich beliebter als du.“ Eindringlich sah sie mich an. Aus der Perspektive hatte ich das noch nie betrachtet. „Irgendwann wirst du in dieselbe Liga aufsteigen. Aber ich warne dich vor, viel besser wird es dort auch nicht. Daher halte ich mich eher an die Männer, die sind deutlich umgänglicher.“
„Okay, das beruhigt mich jetzt“, sagte ich ironisch. „Also denkst du, sie werden irgendwann hoffen, durch mich Vorteile zu bekommen. Klingt ganz wunderbar.“ 
Ich verdrehte die Augen und Katy gab zu: „Okay, vielleicht habe ich etwas übertrieben. Natürlich arbeiten hier nicht nur Hexen, aber auf einige trifft es definitiv zu.“
„Habt ihr noch zwei freie Plätze?“ Wir sahen gleichzeitig auf und zwei Frauen in unserem Alter standen vor uns. 
„Kennst du Hannah und Carlotta schon? Sie gehören übrigens zur seltenen Spezies hier.“
Ich stellte mich kurz vor und auf ihre fragenden Blicke, erklärte Katy, was sie damit meinte.
„Dann können wir uns ja glücklich schätzen, dass wir uns zu euch setzen dürfen.“ Hannah zwinkerte uns fröhlich zu.
Ihre Kollegin fügte hinzu: „Wir haben es deutlich leichter. In unserer Abteilung arbeiten mehr Männer als Frauen, allerdings sind die manchmal die reinsten Diven. Anfangs war das eine reine Männerdomäne, aber der Chef hat irgendwann kapiert, dass wir Frauen das mindestens genauso gut können. Auch wenn es gedauert hat.“ Als sie es ausgesprochen hatte, wurde sie blass und schlug sich die Hand vor den Mund. „Sorry, das hätte ich jetzt nicht sagen dürfen.“
Genau das war das Problem, wenn man mit dem CEO zusammen war. Keiner traute sich mehr in meiner Anwesenheit frei heraus zu reden. 
„Du darfst deine Meinung gern äußern. Außerdem hast du gar nichts Schlimmes gesagt. Und ich werde ganz sicher nicht alles weitertragen, was ihr über ihn erzählt, nur weil ich mit ihm zusammen bin.“ Ich fühlte, wie ich rot wurde, als die beiden mich so aufmerksam musterten.
„Das war blöd von mir. Aber es ist irgendwie eine komische Situation. Gut, Katy ist seine rechte Hand, da hat es auch eine Weile gedauert, bis wir kapiert haben, dass sie eine von uns ist.“ Erneut schüttelte sie den Kopf. „Das klingt schon wieder so missverständlich, aber egal, wie offen und mitarbeiterfreundlich sich Mr. Middleton auch zeigt, die Chefetage bleibt uns fremd.“
„Natürlich verstehe ich das. Als ich erfuhr, dass Jack Mr. Middleton ist, war ich auch erst einmal vor Ehrfurcht wie gelähmt.“ Ich lächelte sie an und hoffte, dass sich meine Offenheit bezahlt machte.
„Ihr kanntet euch vorher schon?“, fragte Hannah begierig.
„Wir sind uns einmal begegnet und wollten uns wiedertreffen und dann kam das erste Meeting dazwischen. Ab da wurde es aus den eben genannten Gründen kompliziert. Weil wir beide befürchteten, dass es schwierig werden würde, berufliches und privates zu vermischen. Und dann auch noch zwei berufliche Ebenen. Und doch haben wir uns irgendwann getraut, weil wir gefühlt haben, dass wir uns nicht einbilden, dass da etwas zwischen uns ist. Ein Band, das stärker ist, als irgendwelche unsinnigen Vorbehalte.“
„Wow, das klingt total romantisch“, schwärmte Carlotta. „Versteh mich nicht falsch. Mr. Middleton ist ein toller Chef, aber für uns unerreichbar und es ist irgendwie ein komisches Gefühl mit seiner Freundin am Tisch zu sitzen und so nett und ungezwungen zu plaudern.“
„Apropos plaudern, das was wir hier sprechen, bleibt unter uns“, mischte sich Katy ein, die uns alle nacheinander ansah.
Ein wenig betroffen erwiderte ich ihren Blick. Vielleicht hieß sie es nicht gut, dass ich so offen gewesen war. Schließlich kannte ich die beiden überhaupt nicht, auch wenn sie einen sympathischen Eindruck erweckt hatten. Ich hatte wohl noch viel zu lernen.
„Das ist natürlich selbstverständlich“, sagte Hannah schnell, während Carlotta ein wenig rot wurde. „Das gilt für meine Äußerungen hoffentlich auch.“ Ich nickte ihr beruhigend zu. 
Wir sprachen noch eine Weile über unverfänglichere Dinge und als wir nach einer Stunde wieder an unseren Arbeitsplatz zurückkehrten, flüsterte ich Katy zu: „War das jetzt doof von mir so freiheraus zu sprechen?“
Katy legte mir den Arm um die Schultern und sagte beruhigend: „Nein, es spricht gar nichts dagegen, wenn du durch persönliche Dinge nahbarer wirst, aber es müssen die richtigen Leute sein. Jack legte ziemlich viel Wert auf seine Privatsphäre, daher wäre ich vorsichtig.“
„Danke für deinen Ratschlag.“ Ich sah wohl etwas bedrückt aus, denn sie lächelte mir noch einmal zu. „Es ist alles gut, Mia.“
„Na, haben die Damen nichts zu tun?“ Jacks Stimme ließ mich zusammenzucken und Katy die Augen verdrehen.
„Das habe ich gesehen, werte Assistentin. Ich glaube, Mias Einfluss färbt negativ auf dich ab.“
Wie bitte? Ich wirbelte auf dem Absatz herum und funkelte ihn an, während er breit grinste und die Arme vor der Brust verschränkte. Meine Abwehrhaltung zerschmetterte an seinem einnehmenden Lächeln, seinem attraktiven Äußerem und seinen absolut umwerfenden Augen, die einfach nur leuchteten.
„Hey“, war alles, was ich herausbrachte.
„Selber Hey.“ Unsere Blicke verhakten sich ineinander und für einen Moment vergaß ich, wo wir uns befanden. Jack war mir so nah, als würde er mich gerade fest im Arm halten.
„Ich wollte mich gerade an die Arbeit machen. Euch noch einen schönen Tag““ verabschiedete sich Katy.
„Stopp.“ Jack löste zu meinem Bedauern unseren Blickkontakt, indem er zu Katy hinübersah. „Kommst du bitte nachher in mein Büro? Sagen wir in einer halben Stunde. Ich muss noch ein paar Termine mit dir koordinieren, wenn ich nächste Woche im Urlaub bin.“
Dann wandte er sich mir zu und genau im selben Moment, als er erneut den Mund öffnete, trat Sandra aus unserem Büro in den Flur.
„Und dich möchte ich unverzüglich in meinem Büro sehen.“ Er nickte Katy zu und wiederholte: „Bis gleich.“ Katy hob den Arm und verschwand, während Jack Sandra auffordernd ansah. „Möchten Sie etwas sagen Ms. Flowers?“ Sandra lief rot an, wahrscheinlich hatte sie noch nie persönlich mit ihrem obersten Boss gesprochen.
„Nein, ich wollte nur … mich frischmachen“, stammelte sie und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Jack beachtete sie nicht weiter, sondern griff selbstverständlich nach meiner Hand und ließ sie auch auf dem Weg zum Aufzug nicht los. Mir war klar, dass Sandra uns hinterherstarrte.
Im Aufzug war niemand und Jack nutzte die Gelegenheit, um mich gegen die Wand zu drängen. Schon schob er mir seine Zunge in den Mund und wir verloren uns in einem leidenschaftlichen Kuss. Als der Aufzug in der nächsten Etage stehenblieb und ein paar Mitarbeiter eintreten wollten, blaffte Jack unbeherrscht: „Besetzt“, was sämtliche Personen konsterniert zurücktreten ließ.
„Das war jetzt aber nicht sehr nett.“
„Weißt du, wie egal mir das gerade ist? Den ganzen Tag träume ich schon hiervon und jetzt bin ich nicht gewillt, mich schon wieder unterbrechen zu lassen.“
Sein bestimmender Kuss hinderte mich an einer Antwort, aber daran war ich auch nicht wirklich interessiert, solange mich der Mann meiner Träume um den Verstand küsste.
In der obersten Etage angekommen, griff er erneut nach meiner Hand und kurz bevor wir das Vorzimmer erreichten, legte er seinen Arm um meine Taille. Protestierend blieb ich stehen, kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
„Mia, ich bin nicht gewillt darauf zu verzichten, dich in meiner eigenen Firma zu berühren. Und ich habe nicht vor, das mit dir zu diskutieren.“
Himmel, der Typ konnte so was von dominant sein. Eigentlich hatte er recht, daher beugte ich mich zu ihm und flüsterte: „Okay, dann geben wir den anderen einen Grund zum Tratschen.“
Jack schnaubte und setzte sich wieder in Bewegung. Als Ms. Bennett aufsah, fiel ihr fröhliches Lachen in sich zusammen und sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Hastig senkte sie ihren Blick, und als ich sie betont freundlich grüßte, murmelte sie einen Gruß zurück, sah mich dabei aber nicht an.
„Ms. Bennett rufen Sie bitte Mr. Baker an und verschieben Sie unseren Termin. Ich habe jetzt zwei Besprechungen, die Vorrang haben. In einer halben Stunde erwarte ich Ms. Walsh bitte lassen Sie Katy unverzüglich durch.“
Ms. Bennett nickte nur, anscheinend hatte es ihr die Sprache verschlagen. Als sich Jack schon umgewandt hatte, warf sie mir einen derart verabscheuenden Blick zu, dass ich zusammenzuckte. Jack sah mich eindringlich an und blickte zurück. Er räusperte sich und seine barsche Stimme donnerte durch den Raum. „Haben Sie uns noch etwas mitzuteilen?“
Seine Sekretärin zuckte zusammen und sagte eilfertig: „Nein, ich weiß, was ich zu tun habe.“
„Ihr Blick sagte gerade etwas anderes. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht.“ Sanft spürte ich den Druck seiner Hand auf meinem Rücken und ich folgte ihm und ließ mich ins Büro geleiten.
„Jetzt weiß ich, was du meinst“, sagte er nachdenklich, während er seine Stirn runzelte.
„Die kriegt sich schon wieder ein. Aber vielleicht sind deine Demonstrationen unseres Liebesglücks für sie zu viel.“ Ms. Bennett schien über meine niedere Moral äußerst entsetzt zu sein. Wahrscheinlich lief vor ihrem geistigen Auge gerade ein Kopfkino ab, wie Jack es mir besorgte.
„Dann muss sie sich eben nach einem anderen Job umsehen.“ Jack sah ärgerlich aus, deshalb legte ich ihm beruhigend die Hand auf den Arm. „Du bist doch mit ihrer Arbeit total zufrieden, oder?“ Widerstrebend nickte er. 
„Dann lass dich nicht aus der Ruhe bringen.“
„Nein, Mia. Ich werde mit ihr reden. Es kann nicht sein, dass meine Sekretärin hinter meinem Rücken meiner Freundin mordlustige Blicke zuwirft. Sie soll sich zukünftig zurückhalten, sonst saß sie da draußen die längste Zeit.“
Friedfertig hob ich die Hände. „Das ist deine Entscheidung. Ich rede dir da nicht rein. Und jetzt küss mich lieber, als noch länger vor dich hin zu schimpfen.“
Das ließ er sich nicht zweimal sagen und ich wurde schwungvoll in seine Arme gezogen. Seine liebevollen Küsse hingegen schafften es, mich die Probleme für einen Moment vergessen zu lassen.
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„Versprich mir auf Grace zu hören und schön brav zu sein. Und iss nicht so viele Süßigkeiten.“ Elli nickte brav und zeitgleich grinste sie. Wahrscheinlich dachte sie sich: lass den Alten nur reden, wenn er weg ist, wickle ich meine Tante schon um den Finger. Ich drückte sie fest an mich und wollte sie am liebsten gar nicht mehr loslassen.
So lange war ich erst einmal weggewesen, seitdem Elli auf der Welt war. Damals hatte es sich um eine Geschäftsreise gehandelt, auf die ich die beiden nicht mitnehmen konnte.
Dann erhob ich mich aus der Hocke und sagte zu Grace: „Und lass sie nicht jeden Tag fernsehen und achte darauf, dass sie ihre Hausaufgaben erledigt.“
„Du klingst echt wie der letzte Oberspießer. Jetzt mach dich mal locker. Was ändert sich denn schon groß? Du kommst ein paar Abende nicht nach Hause, und kannst somit nicht alles kontrollieren. Was soll schon schiefgehen? Elli und ich machen uns eine schöne Zeit.“ Sie zwinkerte ihrer Nichte zu und ich schnaubte.
„Genau das macht mir ja Sorgen. Aber ich will dir gar nicht reinreden.“ Ich küsste sie auf die Wange. „Du bekommst das wunderbar hin.“
„Das würde ich jetzt an deiner Stelle auch sagen. Ich wollte dir schon vorschlagen, lieber hierzubleiben.“ Grace hob belustigt eine Augenbraue und ich fiel in ihr Lachen ein.
„Du hast gewonnen. Mir ist klar, dass du das hundertmal besser hinbekommst, als wenn ich eine Woche lang allein mit Elli wäre. Da würde alles drunter und drüber gehen.“
Grace tätschelte mir den Rücken. „Deshalb bin ich bei euch. Für irgendwas muss ich ja zu gebrauchen sein.“
„Grace, hör auf dich schlechtzumachen“, murmelte ich, damit Elli nichts mitbekam.
„War nur ein Spaß“, schob meine Schwester rasch hinterher, aber ich glaubte ihr kein Wort.
„Wir reden, wenn ich wieder da bin. Und dann möchte ich einen Plan vorliegen haben, was du dir für deine Zukunft wünscht.“
Entsetzt starrte sie mich an. „Jack, ich bin glücklich.“ Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich zum einen vor Elli nicht offen reden konnte und zum anderen jetzt keine Zeit zum Diskutieren hatte.
„Mach dir ein paar Gedanken.“ Dann hob ich Elli noch einmal in die Arme und wirbelte sie herum. „Ich rufe dich spätestens morgen an.“ Wie ich das hinbekommen wollte, ohne dass Mia etwas davon mitbekam, wusste ich zwar noch nicht, aber irgendwie würde ich das schon schaffen. Wie sollte ich Elli erklären, warum ich sie nicht anrief? Das stand nicht zur Debatte. Es fiel mir schwer die Kleine loszulassen, daher drückte ich ihr noch ein Küsschen auf die Stirn.
„Mach`s gut, Daddy.“ Sie winkte mir heiter hinterher und schien nicht allzu bekümmert über meine Abreise zu sein. Tatsächlich minderte es meine Schuldgefühle nur bedingt, weil ich mich gleichzeitig fragte, ob das daran lag, weil sie sowieso gewohnt war, dass ich so selten zu Hause war.
Aber diesen Gedanken schüttelte ich nun ab. Jetzt galt es Mia abzuholen, um pünktlich am Flughafen zu sein. Die kommende Woche wäre ich ausschließlich Liebhaber und würde mich voll und ganz auf meine bezaubernde Freundin konzentrieren. Na gut, fast. So ganz konnte man seine Vaterrolle nicht ablegen, aber ich vertraute Grace, dass sie das ganz wunderbar hinbekommen würde und es Elli an nichts fehlte.
Kurz darauf klingelte ich an Mias Tür und sie begrüßte mich mit einem solchen Glanz in ihren Augen, dass es mich förmlich wegbeamte. Ihr strahlendes Lächeln zeigte mir, wie sehr sie sich auf unsere gemeinsame Auszeit freute.
„Hey Little Sunshine.“ Ich musste meine Sonnenbrille abnehmen, weil ich sie richtig sehen wollte. „Bist du bereit?“
„Gerade fertig geworden.“ Mia sah etwas abgehetzt aus und ich zog sie zu mir heran, um ihr einen Kuss zu stehlen.
„Wo ist denn dein Koffer? Ich helfe dir schnell tragen.“
„Da sage ich nicht nein“, erwiderte Mia grinsend, und als ich das riesige Ungetüm sah, wusste ich auch, warum sie so bereitwillig zugestimmt hatte. Mein skeptischer Blick schien sie erst recht zu amüsieren. 
„Du weißt schon, dass wir nur eine Woche und nicht einen Monat weg sind? Außerdem sind wir in einer zivilisierten Gegend, da kann man sogar einkaufen, falls was fehlt.“ 
Nun zog sie eine bezaubernde Schnute. „Du sagst mir ja nicht, wo es hingeht. Könnte ja die letzte Einöde sein.“
Nachdem ich den Koffer verstaut hatte, nahm Mia neben mir Platz und wir konnten losfahren. Da es von Newquay keinen Direktflug nach London gab, fuhren wir mit dem Auto zum Flughafen. Daher waren wir ziemlich früh dran, um den Abflug am Nachmittag zu erwischen.
„Wann verrätst du mir, wo es hingeht?“ Mia rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her.
„Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht. Vielleicht hättest du etwas Bombastischeres erwartet.“ Eigentlich war ich mir sicher gewesen, die richtige Mischung getroffen zu haben, aber jetzt zweifelte ich plötzlich.
Ihre Hand legte sich auf meinen Oberschenkel und sie sagte bestimmt: „Egal, was wir machen, ich werde es lieben. Denn du bist bei mir und wenn wir uns eine schöne Woche in London machen, habe ich auch nichts dagegen.“
„Dass wir zum Flughafen fahren, war nicht gelogen.“
Mia beugte sich zu mir rüber und gab mir ein hauchzartes Küsschen auf die Wange.
„Bei mir war das Geld immer knapp. So oft bin ich noch nicht verreist. Daher werde ich jedes Reiseziel feiern.“
„Ehrlich gesagt hatte ich erst vor, ganz weit weg zu reisen, aber dann habe ich mir gesagt, dass es für eine Woche Quatsch ist. Daher meine Befürchtung, du könntest enttäuscht sein, wenn wir Europa nicht verlassen.“
Anscheinend sah sie mir meine leichte Verunsicherung an, denn sie stupste mich gegen den Oberarm.
„Du bist doch nicht etwa unsicher? Gib schon zu, das ist doch gespielt. Insgeheim bist du davon überzeugt, das Richtige ausgesucht zu haben.“
„Okay, ich verrate es dir ja schon“, gab ich lachend nach. „Wir fliegen an die Côte d’Azur. Ganz zufällig weiß ich von Lizzy, dass du Frankreich liebst.“
„Jack. Das ist der absolute Wahnsinn.“ Jetzt hopste Mia neben mir auf dem Sitz und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände. „Ich war einmal in Paris und seitdem liebe ich die französische Mentalität. Mein Traum ist es, die verschiedenen Regionen kennenzulernen. Ja, damit hast du einen Volltreffer gelandet.“ Ich hätte sie jetzt am liebsten in meine Arme gezogen, aber damit wir heil am Urlaubsort ankamen, sollte ich mich lieber auf den Verkehr konzentrieren. Daher begnügte ich mich damit, ihr einen raschen Seitenblick zuzuwerfen.
„Das freut mich. Zufällig mag ich Frankreich auch sehr gern.“
„Weißt du, wie froh ich bin, dass du nicht so etwas Übertriebenes wie die Karibik ausgesucht hast? Klar würde ich da auch irgendwann gern mal hin. Wer würde da nein sagen? Aber das wäre mir irgendwie unangenehm gewesen.“
Ich schmunzelte, weil ich genau das geahnt hatte. „Warte lieber mal ab, bis du unsere Unterkunft gesehen hast. Irgendwo musste ich das schnöde Europa ja wieder wettmachen.“
„Du machst mir Angst.“ Mia lächelte, trotz ihrer Worte. „Wenn es jetzt nicht gerade irgendein berühmtes Luxushotel ist, werde ich es schon verkraften.“
Erneut musste ich mich selbst loben. Denn auch bei der Auswahl hatte ich lange gehadert und mich schlussendlich gegen ein Hotel entschieden. Ein wenig Abgeschiedenheit und Ruhe fand bei Mia sicherlich auch Anklang. Der Luxus allerdings durfte dennoch nicht fehlen.
Die Fahrt verging rasch und nachdem wir noch ein wenig Wartezeit am Flughafen überbrücken mussten, saßen wir am späten Nachmittag endlich im Flieger. Dort ließ ich es mir nicht nehmen, mit Mia mit einem Glas Champagner anzustoßen.
„Wie dekadent“, stichelte sie, nahm das Glas aber dennoch bereitwillig an. Auf meinen amüsierten Blick sagte sie frech: „Wäre ja schade, es verkommen zu lassen.“ Sie prostete mir zu und anschließend küsste ich ihr die prickelnde Brause von den Lippen. Wie süß sie sich anfühlten. Seit langem hatte mich nichts mehr so glücklich gemacht, wie die Zeit mit Mia. Und auf die unbeschwerte Zweisamkeit mit ihr freute ich mich unbändig. Schon lange gab es außer Grace und Elli keinen Menschen in meinem Leben, mit dem ich mir hätte vorstellen können, eine ganze Woche zu verbringen. Den Gedanken, dass ich anschließend endlich mit ihr sprechen musste, schob ich ganz weit weg. Damit wollte ich mich jetzt nicht belasten und mir den Urlaub verderben.
Mit dem Taxi ließen wir uns zu unserer Unterkunft bringen. Mia murmelte verlegen, dass das doch bestimmt wahnsinnig teuer wäre. Immerhin war es eine ziemlich lange Fahrt vom Flughafen in Nizza nach Saint Tropez, wo ich ein Feriendomizil gemietet hatte.
„Dort wohnen wir?“ Mia wies mit dem Zeigefinger auf ein riesiges Anwesen, das durch eine Steinmauer und ein gewaltiges Eisentor umrahmt wurde. Zwar konnte man das Haus von hier aus nicht einsehen, aber sie konnte sich bestimmt ausmalen, was sich dahinter verbarg. Zufrieden grinste ich in meinen Dreitagebart und nahm ihre Hand.
„Für dich nur das Beste, nachdem ich schon die Bahamas aufs nächste Mal verschieben musste, wenn wir mehr Zeit haben.“
Mia boxte mir sacht gegen die Schulter und sagte schwach: „Ich hoffe, du weißt, dass ich diesen Luxus nicht brauche.“
Liebevoll zog ich sie zu mir heran und küsste sie auf die Schläfe. „Das weiß ich, dennoch hoffe ich, dass du es genießen kannst.“
Nun wandelte sich ihr leicht unsicherer Gesichtsausdruck in ein freches Grinsen. „Das sollte mir nicht schwerfallen. Wer würde sich hier nicht wohlfühlen?“
Das Tor öffnete sich wie von Geisterhand und das Taxi fuhr uns eine schmale Straße hinauf bis vor ein beeindruckendes Anwesen.
Eine moderne, noch ziemlich neue Villa erwartete uns. Ein hübscher zweistöckiger Bau mit Natursteinen, viel Glasfronten und vor allem mehreren Terrassen auf verschiedenen Etagen, die das gesamte Gebäude umsäumten. Von dort hatte man bestimmt einen sagenhaften Ausblick. Rasch bezahlte ich den Taxifahrer und betrat mit Mia den großen Eingangsbereich.
„Wow, das ist echt der Wahnsinn? Wer wohnt denn noch alles hier?“ Mia zwinkerte mir zu.
„Ich dachte, ich nehme ein großes Haus, damit wir uns aus dem Weg gehen können, wenn wir uns auf die Nerven gehen.“ Ihr belustigtes Schnauben ließ mich grinsen. „Aber keine Sorge, egal, wo du dich versteckst, ich werde dich finden.“
„Soll das jetzt eine Drohung sein?“, fragte sie gespielt ängstlich. 
„Eher ein Versprechen.“ Meine raue und zugleich dunkle Stimme schien Mia einen Schauer über den Rücken zu jagen und sie zog mich zu sich heran, um mich zu küssen.
„Ich hoffe, du wirst es bald einlösen“, hauchte sie in mein Ohr, was dazu führte, dass es in meinen Lenden gewaltig zog.
„Du verruchtes Luder. Aber du musst dich gedulden. Erst gibt es eine Hausführung. Nicht, dass du dich verläufst.“
Ich küsste sie noch einmal hart, damit sie mein Versprechen nicht vergaß und nahm sie anschließend an die Hand, um das Haus zu erkunden. Schon der Wohn-Essbereich war beeindruckend. Vom riesigen Esstisch aus, an dem mindestens fünfzehn Personen Platz fanden, hatte man einen wunderbaren Blick aufs Meer. Es befand sich keine dreihundert Meter weit entfernt vor uns liegend. Ein Anwesen direkt am Meer war gar nicht so einfach zu finden gewesen. Die meisten befanden sich in Privatbesitz und wurden nicht vermietet. Auch von der gemütlichen Couch aus hatte man denselben sagenhaften Blick. Dort konnte ich mir schon so allerlei Dinge ausmalen, die ich mit Mia zu tun gedachte. Die Küche ließ keine Wünsche übrig.
„Falls wir nicht selbst kochen wollen, ist es auch möglich einen Koch zu buchen, der für unser leibliches Wohl sorgt.“
Mia starrte mich aus ihren wunderschönen Augen an und es schien ihr die Sprache verschlagen zu haben.
„Äh, das ist nett, aber … Ich weiß nicht … Jack, das ist mir doch eine Stufe zu dekadent.“
„Kein Problem, dann kümmern wir uns selbst drum oder bestellen uns einfach etwas.“
Ihr erleichtertes Lächeln berührte mich tief im Inneren, zwar wusste ich, dass Mia mich nicht wegen des Geldes mochte, aber ihre Natürlichkeit und Bodenständigkeit gefiel mir ausnehmend gut. Schließlich lebte ich ebenfalls nicht auf so großem Fuß, wie ich eigentlich könnte. Mir war das nicht wichtig. Das Geld bot Sicherheit, aber diesen irrsinnigen Luxus brauchte ich nicht. Daher besaß ich weder ein kostspieliges Feriendomizil noch eine Yacht oder Privatjet. Wobei ich bei ersterem auf den Geschmack kommen könnte, dachte ich schmunzelnd, als ich mit Mia die restlichen Räume erkundete. 
Auch unser Schlafzimmer war beeindruckend. Ein riesiger Raum mit angrenzendem Badezimmer samt Whirlpool, den es im Freien ein weiteres Mal gab, einem Kingsize Bett, das keine Wünsche offenließ, die flatternden Vorhänge im Wind sorgten für Leichtigkeit und auch hier war der Blick auf die vor uns liegende Bucht einfach traumhaft.
„Ich freue mich schon, das Bett mit dir zu testen“, wisperte ich ihr verheißungsvoll ins Ohr, woraufhin sie mir auf den Hintern haute.
„Vielleicht sollten wir erst mal ein Bad zur Abkühlung nehmen.“ Gespielt tadelnd hob sie den Zeigefinger, woraufhin ich sie besitzergreifend packte und ihr zeigte, was sie jetzt brauchte. Mia ließ sich schnell überreden und als ich sie aufs Bett schubste, umschloss sie mich mit ihren langen Beinen und zog mich ungeduldig auf sich.
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Zum Baden kamen wir am heutigen Tag nicht mehr. Erst als es schon dunkel war, verließen wir das gemütliche Bett, um im Kühlschrank nachzusehen, was er uns bot. 
„Wir hätten lieber einkaufen gehen sollen, anstatt uns im Bett zu vergnügen“, murrte Mia, als sie vor mir die Treppe hinuntertapste.
„Wie war das? Wir leben von Luft und Liebe?“ Mein heiterer Tonfall ließ sie herumfahren und sie stemmte die Hände in die Seiten. 
„Wer das erfunden hat, der kann auch nicht ganz dicht sein. Sorry, aber so wie du mich im Bett forderst, lässt mich das doch erst recht hungrig werden.“
„Ich hätte noch eine kleine Tüte salzige Erdnüsse im Angebot. Die habe ich aus dem Flugzeug mitgehen lassen.“
„Jack. Du entsetzt mich.“ Kurz zwinkerte sie mir zu, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte.
Kurz darauf standen wir vor dem geöffneten Kühlschrank und meine Freundin sagte: „Ich hätte mir ja denken können, dass du perfekt vorbereitet bist.“
„Natürlich habe ich den Kühlschrank vor der Anreise auf meinen Wunsch hin befüllen lassen.“
Sie griff in den Kühlschrank, aber ich stoppte sie. „Nein, zum Abendessen gibt es etwas anderes.“ Ich trat zur Seite, wo ein Wärmebehälter in der Ecke stand und öffnete ihn.
„Ich dachte mir, dass wir am Ankunftstag keine Lust haben werden, in der Küche zu stehen. Daher habe ich etwas liefern lassen.“
Vorsichtig holte ich eine große Platte hervor, die mit allerlei Köstlichkeiten belegt war.
„Jack. Wenn ich dich nicht schon lieben würde, dann jetzt. Liebe geht halt doch durch den Magen.“
Ich ließ es mir nicht nehmen, Mia mit der einen oder anderen Köstlichkeit zu füttern.
„Du verwöhnst mich viel zu sehr, Jack. Nicht, dass ich noch anspruchsvoll werde.“ Mia küsste mich und meine Lippen verschlangen sie förmlich. Noch nie war ich dermaßen verrückt nach einer Frau gewesen. Diese Sucht, sie immerfort anzufassen und zu küssen, war mir fast unheimlich. Hoffentlich würde das Verlangen niemals nachlassen. Mia schien es ähnlich zu gehen und ich begriff, dass ich mit fast Mitte dreißig endlich angekommen war und meine Seelenverwandte gefunden hatte.
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Am nächsten Morgen schliefen wir lange aus und ließen uns auch nicht vom Vogelgezwitscher stören, das in den Pinienbäumen im Garten erklang. Nachdem wir gestern spät ins Bett gekommen waren, genossen wir beide es, einfach faul liegen zu bleiben. Für mich war das sowieso ein unbekannter Luxus geworden, den ich mir nicht einmal von meinem vielen Geld kaufen konnte. Denn Elli war das egal. Sie stand auch am Wochenende früh auf und ich wollte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen.
Anscheinend war ich noch einmal eingeschlummert, denn ich wurde von Kaffeeduft geweckt. Als ich die Augen öffnete, betrat Mia mit einem Tablett bewaffnet das Zimmer und ich setzte mich eilig auf. Es war schön, verwöhnt zu werden, auch wenn ich diesen Part gern selbst übernommen hätte.
„Du bist mir zuvorgekommen.“ Ich lächelte sie an und sie legte den Kopf schief.
„Bis dahin wäre ich ja verhungert, du Schlafmütze.“ 
Vorsichtig stellte sie das Tablett auf dem Bett ab und kroch wieder zu mir unter die Decke. Sie hatte noch Croissants besorgt, die wir in Marmelade tunkten und uns abwechselnd damit fütterten.
„Ich hoffe, auf die Reinigungskraft hast du nicht verzichtet.“ 
„Die nette Dame kommt heute Nachmittag, wenn wir uns außer Haus befinden.“ Schmunzelnd biss ich vom Croissant ab und verteilte weitere Krümel.
Mias Hand zuckte und fast hätte sie ihren Café au Lait auf unserem Bett verteilt. „Nicht dein Ernst.“
„Der Service ist inklusive. Eigentlich wollte ich mit dir ins Hotel, damit wir jegliche Annehmlichkeiten genießen können. Aber dann gefiel mir der Gedanke, absolut ungestört mit dir zu sein, viel besser.“ 
Mein Grinsen fiel wohl ziemlich anzüglich aus, den Mia verdrehte die Augen. Dann lachte sie und sagte: „Das entspricht genau meinen Vorstellungen.“ Ein tiefer Blick in meine Augen ließ es in meinem Bauch ordentlich rumpeln. „Du kennst mich anscheinend viel besser, als ich dachte.“ Sanft küsste sie mich und murmelte: „Du schmeckst nach Himbeermarmelade.“
Nachdem sie das Croissant verputzt hatte, legte sie mir ihre Hand auf die Schulter und rückte ein Stück näher. „Aber die Putzfrau hätte ich trotzdem nicht benötigt. Das hätte ich auch selbst geschafft.“
„Ich will aber keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit mit so profanen Dingen vergeuden.“
„Das ist lieb von dir.“ Mia schenkte mir ihr strahlendes Lächeln und ich konnte mir nicht verkneifen zu erwidern: „Wobei du bestimmt sehr sexy aussiehst, wenn du nackt den Putzlappen schwingst.“
„Bei dir hakt es da oben wohl gewaltig.“ Sie klopfte mir mit dem Fingerknöchel etwas unsanft gegen die Stirn und ich zog sie in meine Arme und drückte sie aufs Bett, wobei ich beinahe das Tablett umwarf. Schon war ich über ihr und meine Hände wanderten über ihren traumhaften Körper, der von einem Hauch von Nichts bedeckt war. Mia sah in dem knappen Negligé absolut hinreißend aus. Trotzdem gedachte ich, es ihr umgehend auszuziehen.
„Was wird das, Mr. Middleton? Willst du mich doch noch zur Putzshow überreden?“
„Die erlasse ich dir noch einmal, wenn du mich jetzt zum glücklichsten Mann der Welt machst.“ Daraufhin wand sich Mia und krabbelte unter mir hervor. „Was wird das, wenn es fertig ist?“, fragte ich ein wenig perplex.
„Ich räume das Tablett zur Seite. Wir müssen der Putzfrau ja nicht mehr Arbeit als nötig machen.“ Grinsend sah ich ihr dabei zu, aber als sie sich anschließend rittlings auf mich setzte, verging mir das Lachen schnell und ich keuchte auf, als sie ihren Unterleib an mir rieb. 
„So jetzt werde ich mal sehen, was ich für Sie tun kann, Mr. Middleton.“
„Ich lasse dir freie Hand“, erwiderte ich etwas abgehackt, weil sie anfing meinen Schwanz zu bearbeiten. Ich würde mich jetzt zurücklehnen und einfach genießen.
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Nachdem wir erst am Nachmittag endlich das Anwesen verließen, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken: „Wir müssen weniger Sex haben, sonst bekomme ich von der wunderschönen Côte d’Azur außer unserem traumhaften Ausblick nichts zu sehen.“
„Und ich dachte, du bist leicht zufriedenzustellen.“
Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite, während wir händchenhaltend zum Strand liefen, der fußläufig von unserem Grundstück erreichbar war.
„So leicht dann doch wieder nicht.“ Verklärt sah ich ihn an, als ich stehenblieb. Der Ausblick aufs Meer war einfach atemberaubend schön, aber noch lieber sah ich Jack an. Dieser Mann war der absolute Wahnsinn. Unglaublich gut aussehend mit einem unfassbar großen Herzen und seine Augen spiegelten seine Seele wider, in der ich mich wiederfand. Mein Seelenverwandter, so kitschig das auch klang, ich war fest davon überzeugt, ihn endlich gefunden zu haben.
Jack küsste mich auf die Nase. „Wo bist du gerade?“ Ein wenig verwirrt blinzelte ich und gab leicht geniert zu: „Bei dir. Ich habe mich in meinen maßlosen Schwärmereien verloren.“ Eine Antwort erhielt ich nicht, stattdessen nahm er mich mit seinem unwiderstehlichen Blick gefangen und verschaffte mir eine ordentliche Portion Herzklopfen.
Sacht strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, weil hier auf dem Weg abwärts zum Strand eine steife Prise Wind wehte.
„Ich liebe dich, Mia. Das steht absolut unwiderruflich fest. Nie wieder möchte ich ohne dich sein“, wisperte Jack dicht an meinem Ohr und seine Worte trieben mir die Tränen in die Augen, weil ich so gerührt war. Der Ernst in seiner Stimme war unüberhörbar. Was hatte ich nur für ein unverschämtes Glück, diesen Traummann für mich gewonnen zu haben?
„Du machst mich so unfassbar glücklich. Weißt du das eigentlich, Jack? Noch nie wollte ich einen Mann so sehr wie dich. Ohne dich fühle ich mich unvollständig. Das habe ich zuvor niemals erlebt. Ich kann das immer noch nicht begreifen. Warum gerade ich?“
Jack löste sich ein wenig von mir, um mich anzusehen. „Das ist wohl ein Scherz, oder?“ Stumm schüttelte ich den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. „Mia, du bist wunderschön, liebevoll, absolut hinreißend, intelligent, witzig, kreativ, ach ja, nicht zu vergessen, eine absolute Granate im Bett, was soll ich sagen? Besser geht’s nicht.“
„Armer Jack. Anscheinend hast du nicht allzu viel Erfahrung.“ Ich zog ein mitleidiges Gesicht und verkniff mir ein Grinsen.
„Frech. Ich habe vergessen, dass du absolut rotzfrech bist. Nein, glaube mir, an Vergleichsmöglichkeiten fehlt es mir nicht. Aber seitdem ich dich kenne, bin ich immun für jegliche anderen weiblichen Reize. Du hast mich vom ersten Moment an im Supermarkt einfach umgehauen.“ Seine Hände umfassten mein Gesicht und wir verloren uns in einem magischen Kuss, der unsere Gefühle füreinander ohne Worte bezeugte.
Kurz darauf standen wir endlich am Wasser und ich zog meine Sandalen aus, um die Temperatur zu testen. „Angenehm. Wollen wir gleich ins Wasser?“
Wir entkleideten uns und Jack ließ es sich nicht nehmen, mich einzucremen. Der Strand war menschenleer, da die kleine Bucht nur von unserem Grundstück zugänglich war. Das war noch ein Zusatzbonus für Jack gewesen. Denn im August war die Côte d’Azur erfahrungsgemäß touristisch ziemlich überlaufen und Jack hatte keine Lust gehabt, wie die Ölsardinen gequetscht am Strand zu liegen. Den Nachmittag verbrachten wir faul beim Sonnenbaden, wobei ein paar Palmen angenehmen Schatten spendeten. Wir waren beide dunkle Hauttypen, die nicht so empfindlich waren, aber dennoch war es schön, sich im Schatten auszuruhen. 
„Siehst du die kleine Motoryacht?“ Jack wies auf ein Boot, das einsam im Wasser an einer Boje hing. Ich stützte mich auf die Ellenbogen, um besser zu sehen.
„Ja, eine Brille benötige ich noch nicht.“
„Die gehört auch zu unserem Haus. Wenn du magst, können wir morgen eine Spritztour unternehmen.“
„Gehört der Kapitän auch zum Inventar?“, fragte ich spöttisch.
„Der steht vor dir.“ Jack grinste mich selbstgefällig an und ich richtete mich vollständig auf. 
„Du hast einen Motorbootschein?“
„Ja. Daher steht dem Ausflug nichts im Weg.“
„Und die dazugehörige Yacht besitzt du zufällig auch noch?“ Ich zog eine Grimasse, als hätte ich Zahnschmerzen.
„Aus deinem Mund klingt das wie eine Krankheit“, erwiderte Jack beleidigt.
„Habe ich etwa recht?“ Den entsetzten Tonfall konnte ich einfach nicht unterdrücken. Mir war klar, dass Jack reich war, aber über wieviel Geld wir da sprachen, blieb verschwommen.
„Nein. Ich kann dich beruhigen. Mia, mir sind solche Dinge nicht wichtig. Dieses Prestigedenken ist mir fremd. Wenn ich eine Yacht hätte, dann nur, weil es mein Traum ist, den ich jede Minute zu leben gedenke. Da mir dafür aber die Zeit fehlt, wäre es völlig unsinnig, ein eigenes Boot im Hafen liegen zu haben.“ Jacks einnehmendes Lächeln beruhigte meinen rasenden Puls. Denn anstatt mich über sein Luxusleben zu freuen, jagte es mir Angst ein. Die Kluft zwischen uns wuchs stetig an und führte dazu, dass der Klumpen in meinem Magen größer wurde. Jack lebte ein völlig anderes Leben, daher beruhigte es mich, dass er nicht abgehoben war.
„Ich habe auch keinen Privatjet oder keinen Fuhrpark voller Luxusautos.“ Beinah hätte ich die Erdbeere wieder ausgespuckt, die er mir gerade angeboten hatte.
„Jag mir doch nicht so einen Schrecken ein. Darüber habe ich mir ehrlich gesagt nie Gedanken gemacht.“ Ich kräuselte die Nase und fragte neugierig: „Wie viele Autos besitzt du denn?“
„Zwei. Eins zum Angeben und eins für den Alltag.“ Jack legte den Kopf schief und grinste mich an. Das beruhigte mich tatsächlich und sagte mir, dass mich mein Gefühl nicht trog, dass Jack trotz seines Erfolgs bodenständig geblieben war.
„Wollen wir langsam aufbrechen? Es wird frisch“, schlug Jack nach einem Moment des Schweigens vor, in dem wir wohl beide in Gedanken versunken waren.
Gemeinsam packten wir die Sachen zusammen, aber Jack ließ mich nichts tragen, was mich erneut lächeln ließ. An diese Art von Komfort konnte ich mich allerdings gewöhnen.
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Am kommenden Nachmittag schlenderten wir durch die kleinen Gassen von Saint Tropez. Ein wunderschönes französisches Städchen, das allerdings durch den Ruf die Stadt der Reichen und Schönen zu sein, ziemlich überlaufen war. Ich kaufte ein paar kleine Souvenirs für meine Freundinnen ein. Immerhin hatte ich den Aufenthalt hier Lizzy zu verdanken. Die kleinen verwunschenen Gassen entsprachen dem mediterranen Flair, das ich so liebte. Wunderschön hergerichtete Häuser, Kopfsteinpflaster und viele Blumenkästen und Pflanzen ließen mein romantisches Herz höherschlagen. Etwas später gingen wir am Hafen entlang und bestaunten die Luxusyachten. Die Touristen fotografierten fleißig und ich fragte spöttisch: „Na, gib`s zu, würde dir das nicht auch gefallen? Dich auf deiner eigenen Yacht zu präsentieren und fotografieren zu lassen?“
„Mia, ich bin kein Promi.“ 
„Das ist den Leuten doch egal. Hauptsache, reich und schön.“
Jack zog mich in seine Arme. „So, so, du findest mich also schön.“
„Natürlich. Du bist ein Bild von einem Mann. Und das weißt du genau. Jetzt tu doch nicht so überrascht. Oder glaubst du, mir sind die neidischen Blicke der Frauen etwa nicht aufgefallen?“
„Die waren längst nicht so häufig wie die der neidischen Männer“, knurrte Jack und klang tatsächlich angepisst, was mir extrem schmeichelte.
„Bist du etwa eifersüchtig?“, ärgerte ich ihn spaßeshalber.
Er zog eine Augenbraue nach oben und sagte: „Solange du mir dazu keinen Anlass gibst, dürfen sie meinetwegen schauen. Ich kann ja nicht jedem Gaffer eine reinhauen. Da wäre ich ja ewig beschäftigt.“ Sein knurrender Tonfall ließ mich zweifeln, ob das spaßig gemeint war. Dreist kniff er mir in den Hintern und sagte: „Das war ein Scherz.“ 
Ich rollte mit den Augen und sagte: „Lass uns ein Café suchen, wo wir eine Kleinigkeit essen können. Dabei kann ich ein wenig nach Promis Ausschau halten.“
Jack schnaubte, schlug mir meinen Wunsch aber nicht ab. Nachdem wir es uns an einem Tisch mit Blick auf den Hafen gemütlich gemacht hatten, verschlug es mir beim Anblick der Preise die Sprache. Eigentlich sollte ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben, aber der leise Gedanke, was wohl unser Anwesen für die Woche kostete, ließ mich nicht mehr los. Wahrscheinlich benötigte ich dafür mehrere meiner Monatsgehälter, während Jack es aus der Portokasse bezahlte. Für ihn waren das Peanuts. Langsam musste ich diese Tatsache akzeptieren. In dieser Hinsicht würden wir uns nie auf Augenhöhe begegnen. Aber das war eigentlich nicht wichtig, weil wir das dafür in jeder anderen Hinsicht taten.
Nachdem wir einen Salat bestellt hatten, fragte ich neugierig: „Lass mal hören, was hast du denn noch für die kommenden Tage geplant?“
„Auf jeden Fall möchte ich mit dir einen Ausflug ins Hinterland machen. Die wunderschönen Bergdörfer sind Pflichtprogramm. Du wirst es lieben. Und dann gibt es noch das Kontrastprogramm. Wir fahren nach Monaco und werden das Spielkasino unsicher machen.“
„Okay. Die Bergdörfer gefallen mir besser.“
„Das Kasino ist wirklich Pflichtprogramm. Du wirst sehen, das macht Spaß.“
„Wenn man genügend Geld dafür übrighat. Mir leuchtet nicht ein, warum man zum Spaß sein Geld zum Fenster rauswirft.“
„Vielleicht gewinnst du ja den Jackpot.“
„Bestimmt, Jack.“ Ich warf ihm einen sarkastischen Blick zu und er lachte. „Aber Monaco möchte ich schon sehen. Und dann können wir vielleicht noch einen Abstecher nach Nizza machen.“
„Sehr gern.“
Nach einem vergnüglichen Tag in der Stadt saßen wir abends auf den gemütlichen Loungemöbeln unserer Dachterrasse und aßen zu Abend. Diesmal hatten wir uns ganz profan Pizza bestellt, was mir viel besser schmeckte als Kaviar und Austern.
Nach dem Essen stand ich auf, um die untergehende Sonne über dem Meeresspiegel zu bewundern. Jack trat hinter mich und hielt mich fest umschlungen. Zufrieden lehnte ich mich an ihn. Es war wundervoll, so von ihm gehalten zu werden. Er schenkte mir so viel. Geborgenheit, Sicherheit und das Gefühl geliebt zu werden. „Es ist wunderschön hier. Ich komme mir vor, als befände ich mich in einem Traum. Vielen Dank, Jack.“
Als Antwort knabberte er an meinem Ohrläppchen und ich legte den Kopf schief, damit er mich am Hals küssen konnte. Ich liebte jede seiner Berührungen und Liebkosungen, weil mir jede einzelne sagte, wie sehr er mich liebte und begehrte. Dafür bedurfte es keine Worte.
 
 
✥
 
 
Lachend rannte ich voraus, als wir den schmalen Trampelpfad von Strand zu unserem Anwesen hochliefen. Wir hatten den Nachmittag auf dem Meer verbracht. Jack konnte tatsächlich die kleine Motoryacht lenken und es hatte irrsinnig viel Spaß gemacht, übers Wasser zu brausen. Zwischendurch waren wir natürlich ins Meer gesprungen, um uns abzukühlen. Jetzt war ich ziemlich müde, weil der Tag an der Sonne und der frischen Luft anstrengend gewesen war. Die Sonne war schon am Untergehen, mir war gar nicht klar gewesen, wie schnell die Zeit vergangen war. Mein Magen hingegen hatte wohl nicht vergessen, dass Abendessenszeit war.
Jack packte mich von hinten an der Taille und ich kreischte los. 
„Wo willst du denn so schnell hin? Rennst du etwa vor mir davon?“
„Ich habe Hunger“, grummelte ich, als ich wieder zu Atem kam. „Erschreck mich doch nicht so.“
„Seine Hand fuhr meinen Rücken entlang und plötzlich schob er sie in meine Shorts. Überrascht riss ich die Augen auf, als er mich an meiner empfindlichsten Stelle liebkoste, stöhnte ich leise auf.
„Was tust du da?“
„Dich verwöhnen. Er küsste mich am Hals und murmelte: „Sex am Strand steht noch aus. Den Punkt müssen wir unbedingt noch abhaken.“
Wieder entfuhr mir ein Stöhnen und es kostete mich doch gehörige Willenskraft zu sagen: „Zuerst brauche ich was zu Essen.“
„Mia, du zerstörst gerade mit deinem profanen Bedürfnis unsere romantische Stimmung.“ Jack klang beleidigt, was mich zum Lachen brachte.
„Wenn ich dabei bewusstlos werde, macht dir das auch keinen Spaß. Aber ich würde mich eventuell bereit erklären, nachher noch einen romantischen Nachtspaziergang am Strand mit dir zu machen.“
„Spazierengehen stand jetzt nicht unbedingt auf dem Programm“, murrte er.
„Und wenn ich im Anschluss eine Belohnung in Aussicht stelle?“, lockte ich ihn.
Jack biss mich leicht in die Nase. „Okay, überredet.“
Etwas später saßen wir auf der Terrasse am gedeckten Tisch und gerade, als wir zu essen anfingen, klingelte Jacks Telefon. Entschuldigend drückte er den Anrufer weg.
Die letzten Tage hatte er sich immer wieder zum Telefonieren kurz zurückgezogen, mir aber nicht gesagt, um was es sich handelte. Ich nahm an, dass es sich um geschäftliche Belange handelte, die unaufschiebbar waren.
Ich lächelte nur und kommentierte es nicht weiter. Fünf Minuten später klingelte es erneut und Jack seufzte. 
„Jetzt geh schon dran.“
„Bin gleich wieder da.“ Jack erhob sich, um nach drinnen zu gehen.
„Middleton.“ Mehr hörte ich nicht, weil er die Schiebetür hinter sich schloss. Aber ich sah ihn im Wohnzimmer auf und ab gehen. Es wirkte, als wäre er rastlos und aufgebracht. Vielleicht gab es schlechte Nachrichten. Hoffentlich mussten wir unseren Urlaub nicht abbrechen. Jack legte das Handy auf eine Kommode und fuhr sich durchs Haar. Reglos stand er für einen Moment da und starrte einfach vor sich hin, als würde er irgendetwas vor sich sehen. So hilflos und durcheinander hatte ich ihn noch nie erlebt. Mein Hunger war schlagartig verschwunden, stattdessen fühlte ich eine unheilvolle Bedrohung über unserem kleinen Paradies schweben. Dieses diffuse Gefühl war nicht greifbar, führte aber dazu, dass mir schlecht wurde. Denn ich ahnte, dass mein Traum vom Glück gleich einen gehörigen Riss erhalten würde. Als Jack aufsah und mich durch die bodentiefe Fensterfront ansah, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Jack sah völlig fertig aus, als hätte er eine Hiobsbotschaft erhalten. Er schien sich nicht rühren zu können, stand wie angewurzelt an derselben Stelle und tat nichts weiter, als mich mit seinen Augen festzunageln. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, bis ich es endlich schaffte, den Blickkontakt zu unterbrechen und meinen Beinen zu befehlen, zu ihm zu gehen. Egal, welche Nachrichten er für mich hatte, Jack brauchte mich jetzt. Mehr denn je.
Vorsichtig schob ich die Tür auf und das Geräusch schien Jack aus seiner Schockstarre zu reißen. Denn er zuckte zusammen, lief zur Kommode, um nach seinem Handy zu greifen. Bevor er allerdings dazu kam, es zu benutzen, fiel ich ihm in den Arm, nahm es ihm ab und sagte sanft: „Jack, was ist passiert? Rede doch bitte mit mir.“
„Ich muss sofort nach Hause. Gib mir bitte mein Handy zurück, ich muss meinen Flug umbuchen.“ Autoritär streckte er die Hand aus, um mich aufzufordern, sein Telefon herauszurücken, das ich ein wenig kindisch hinter dem Rücken versteckte. 
„Erst wenn du mir sagst, was los ist.“ Mir war sehr wohl aufgefallen, dass er nur in der Einzahl gesprochen hatte. Sollte ich etwa ohne ihn hierbleiben?
Aufgebracht haute er mit der Faust auf die Kommode und ich zuckte erschrocken zusammen. „Gib mir sofort das Scheißtelefon.“ Jack brüllte so laut, dass ich sein Handy beinah fallenließ.
So unbeherrscht hatte ich ihn noch nie erlebt und ich trat automatisch zwei Schritte zurück.
„Mia, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anbrüllen. Aber ich muss wirklich heim. Meine Schwester liegt im Krankenhaus, sie hatte einen Unfall und ich muss sofort zurück.“ Ich spürte, wie sehr sich Jack zusammenriss, um halbwegs ruhig zu bleiben.
Erschrocken starrte ich ihn an und gab ihm wortlos sein Handy. „Bitte für zwei. Allein mag ich auch nicht hierbleiben“, quetschte ich noch hervor. Jack riss es mir beinah aus der Hand und ich beobachtete ihn, wie er unsere Flüge vorverlegte. Immerhin hatte er meinen ebenfalls widerspruchslos umgebucht.
„Was ist mit deiner Schwester?“, wagte ich in die auftretende Stille hinein zu fragen. Die andere Frage, warum er so gut wie nie über sie sprach und behauptet hatte, dass sie nicht in England lebte, behielt ich für mich. Das war jetzt der falsche Zeitpunkt, um meine sensible Ader in den Vordergrund zu rücken.
„Sie ist vom Fahrrad gestürzt. Es geht ihr wohl soweit gut, aber sie hat eine Gehirnerschütterung und muss einige Tage im Krankenhaus bleiben.“
Über meine Erleichterung, dass es ihr den Umständen entsprechend gutging, vergaß ich zu fragen, warum er es dann so eilig hatte nach Hause zu kommen. Stattdessen trat ich auf ihn zu und umarmte ihn.
„Deine Schwester scheint dir viel zu bedeuten?“ Jack nickte an meiner Schulter und sagte erstickt: „Ich habe kaum Familie. Grace und ich stehen uns sehr nah.“ Immer noch spürte ich, dass Jack komplett neben sich stand. Ganz nachvollziehen konnte ich es nicht, denn Grace schien noch einmal glimpflich davongekommen zu sein. Anhand von seiner Reaktion hatte ich das Schlimmste erwartet.
„Warum wolltest du allein nach Hause reisen?“, wagte ich ganz leise zu fragen. Es verletzte mich, dass er mich in schlechten Zeiten anscheinend nicht an seiner Seite haben wollte. Er konnte doch nicht im Ernst glauben, dass ich ohne ihn hierbleiben wollte.
Abrupt löste er sich aus meiner tröstenden Umarmung, als hätte ich das Falsche gefragt. Er sah mir ganz kurz in die Augen und wirkte traurig. 
„Weil du nicht mit mir heimfliegen wirst, wenn ich dir alles gesagt habe.“ Verständnislos blinzelte ich ihn an und kapierte nicht, was er damit sagen wollte. „Du wirst mich hassen, wenn ich dir sage, warum ich unbedingt nach Hause muss.“
„Jack, was ist denn los mit dir? Du machst mir Angst.“ Automatisch verschränkte ich die Arme vor der Brust, als könnte ich so der Bedrohung standhalten.
„Ich muss nach Hause, weil ich zu meiner Tochter muss.“
Diese Worte schlugen wie eine Bombe ein. Die Detonation war so gewaltig gewesen, dass ich sie akustisch nicht verstanden haben musste. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum es so lange dauerte, bis es vom Ohrzentrum ans Gehirn gesendet wurde. Mein Herz schlug mir rasend schnell gegen den Brustkorb und ich holte tief Luft.
„Was?“, krächzte ich schließlich fassungslos. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Jack hatte eine Tochter. Wie konnte das möglich sein? Und was hatte sie mit seiner Schwester zu tun? Fragen über Fragen stürzten auf mich ein, aber ich konnte sie nicht aussprechen.
Vielleicht sah er mir die tausend Fragezeichen in meinen Augen an, denn er erklärte ungefragt: „Grace kümmert sich die Woche um sie, damit ich mit dir verreisen kann. Es tut mir so leid, dass ich es dir verschwiegen habe, aber ich kann es dir jetzt nicht erklären, weil ich zum Flughafen muss.“
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte er in den Flur und wollte nach dem Schlüssel des Mietautos greifen. Endlich kam Leben in mich und ich folgte ihm. Packte ihm am Handgelenk und zwang ihn, mich anzusehen. „Jack. Hast du nicht gehört? Wir haben gleich morgen früh für den ersten Flug zwei Tickets. Der letzte Flieger heute Abend ist ausgebucht.“
„Das werden wir ja sehen.“ Jack schien wild entschlossen, loszufahren und sich notfalls den freien Platz mit Gewalt zu erzwingen.
„Wo ist deine Tochter denn jetzt? Hast du das in Erfahrung gebracht? Ist deine Schwester ansprechbar?“ Zu meiner Erleichterung schien ich endlich zu ihm durchzudringen. Vorher wirkte er wie in Trance, ein Mensch, der irgendwie funktionierte.
„Sie ist bei Jane. Lizzys Tochter. Sie gehen zusammen zur Schule.“ Jack fuhr sich durchs Haar und schien sich langsam zu beruhigen.
„Das ist doch wunderbar. Ich rufe Lizzy jetzt einfach an, falls Grace das noch nicht getan hat.“ Er schüttelte den Kopf. 
„Sie war bis vorhin in der Notaufnahme und ich war der Erste, mit dem sie sprechen konnte.“
„Okay, dann erledige ich das jetzt.“ Jack schien so konfus, dass er wohl nicht mal nach ihrer Nummer gefragt hatte.
„Hallo Lizzy.“
„Mia. Ist was passiert?“ Lizzy klang erschrocken. Kein Wunder, schließlich wusste sie, dass ich mich im Urlaub befand. 
„Mir geht’s gut. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten. Jane hat doch Besuch von …?“ Ich warf Jack einen fragenden Blick zu, der leise „Elli“, murmelte. 
„Mia, ich verstehe gerade gar nichts.“
„Elli ist Jacks Tochter. Grace sollte sie abholen, aber sie ist im Krankenhaus und muss dort zur Beobachtung über Nacht bleiben. Könnte Elli bei euch übernachten? Damit würdest du Jack einen riesigen Gefallen tun.“ Jacks eindringlichen Blick spürte ich, aber ich war nicht bereit, ihn anzusehen.
„Natürlich übernachtet Elli bei uns. Geht es Grace soweit gut?“ Sie verstummte, dann sagte sie leise: „Mia, wie geht es dir? Du wusstest nicht davon, oder? Das hättest du mir doch erzählt.“ Mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an, aber gerade konnte ich nicht darüber sprechen. Nicht, wenn Jack wie ein Häufchen Elend neben mir stand.
„Lizzy, lass uns reden, wenn ich wieder zu Hause bin. Wir fliegen morgen früh heim. Wenn du die Kleine zur Schule bringen könntest, wäre es toll. Dann kann Jack übernehmen.“
„Okay, mache ich. Aber wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin jederzeit für dich da. Auch nachts.“ Ihr eindringlicher Tonfall trieb mir die Tränen in die Augen. „Danke, du bist die beste Freundin, die man haben kann“, murmelte ich erstickt, weil mir die Stimme versagte.
Kaum hatte ich aufgelegt, hörte ich Jacks zögerliche Stimme. „Süße, lass es mich doch bitte erklären.“
Meine Wut auf ihn verrauchte ein wenig, als ich erkannte, dass er trotz der Entwarnung immer noch völlig verzweifelt aussah. Mein größter Wunsch einfach von hier zu verschwinden und ihm am besten nie wieder unter die Augen zu treten, war zwar nach wie vor präsent, aber seine Schockstarre ließ mich zögern. Nicht zu wissen, wer sich um das eigene Kind kümmerte und zugleich der Schrecken über seine verunglückte Schwester musste sich schrecklich anfühlen. Weit weg von zu Hause, hilflos der Zeit des Abwartens ausgeliefert, ließ ihn beinah durchdrehen. Damit er sich beruhigte, würde ich mir nun anhören, was er zu sagen hatte, egal, ob er es nach seinem Betrug verdient hatte oder nicht.
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Jack
 
Meine Beine fühlten sich wackelig an und ich hätte mich gern gesetzt, aber nachdem Mia es wohl vorzog stehenzubleiben, musste ich da jetzt durch.
Mit ihrer ruhigen Art hatte sie es geschafft, mich ein wenig runterzuholen. Denn nach dem Anruf hatte ich vollkommen unter Schock gestanden. Die Sorge um Grace war vom behandelnden Arzt zwar ein wenig eingedämmt worden, aber trotzdem war mir der Schreck gehörig in die Glieder gefahren. Als ich kurz darauf mit ihr sprechen konnte und ich hörte, dass es ihr den Umständen entsprechend gutging, war mir Elli eingefallen. Dieser Schlag war so heftig ausgefallen, dass ich mich fast übergeben hätte. Zwar konnte Grace mich insofern beruhigen, dass sie bei Lizzy war, aber keiner von ihnen wusste Bescheid. Mein einziger Gedanke war, so schnell wie möglich zurückzukehren. Aber mit Mia an meiner Seite wurde alles leichter. Und jetzt hasste sie mich. Denn sie sah vollkommen schockiert aus. Nein, das traf es nicht ganz. Sie sah zerstört aus. Ich hatte dafür gesorgt, dass sie am Boden war. Ihre Stimme klang so verdammt verletzlich und ich wusste, dass sie kurz davor stand die Beherrschung zu verlieren. Mein Betrug hatte sie hart getroffen, aber dass sie im Augenblick noch beherrscht wirkte, ließ mich ein wenig hoffen.
Sie sah knapp an meinem Kopf vorbei, als sie kühl sagte: „Elli ist bei Lizzy gut aufgehoben. Du musst dir keine Sorgen machen.“
„Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Wahrscheinlich wäre ich durchgedreht.“
„Dafür bin ich gut genug, aber wenn es darum geht mir die Wahrheit zu sagen, bin ich nicht wichtig.“ Nun klang sie verbittert, was ich ihr nicht verdenken konnte. Langsam trat ich auf sie zu, aber sie fauchte mich an: „Wage es nicht, mich anzufassen.“
Klug genug diese Warnung nicht zu ignorieren, blieb ich dicht vor ihr stehen und sah sie bittend an.
„Wollen wir uns nicht setzen? Es könnte ein wenig länger dauern.“ Warum nur hatte ich es ihr nicht gleich gesagt? Nun würde sie mir niemals glauben, dass ich es ihr nach dem Urlaub gestehen wollte. Wahrscheinlich würde sie mich auslachen und als Lügner bezeichnen und ich würde damit alles noch viel schlimmer machen. Mein Blick schien sie nicht zu erweichen, denn sie sah distanziert aus, als hätte sie mich schon aufgegeben. Aber das durfte ich einfach nicht zulassen. Egal wie groß meine Sorge um Elli und Grace war, ich musste jetzt um sie kämpfen.
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Mia
 
„Nein danke. Kein Bedarf. Und fass dich kurz.“ Ja, ich hatte mir geschworen, ihm die Chance zu geben, sich zu erklären, aber ganz konnte ich meinen Zorn nicht unterdrücken.
„Hier weiß niemand von meiner Tochter. Ich wollte mein Privatleben heraushalten. Dass ich es dir nicht gesagt habe, liegt nicht daran, dass du mir nicht wichtig bist, sondern weil du mir alles bedeutest.“ Jack war immer leiser geworden und verstummte schließlich. Er atmete ein paarmal tief ein und aus und ich starrte ihn einfach nur an. Das schlechte Gewissen stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Natürlich wusste er, dass er Mist gebaut hatte.
„Mia, es war nur eine Ausrede, dass ich mich so lange gegen eine Beziehung gewehrt habe, weil du in meinem Angestelltenverhältnis stehst.“ Wie bitte? Warum hatte er dann die ganze Zeit so ein Theater veranstaltet? Mein Magen rebellierte und ich wäre am liebsten weggelaufen, weil ich gar nicht mehr hören wollte, was er mir zu sagen hatte. „Ich habe mich so lange dagegen gewehrt, weil Tyler mir gesagt hat, dass du keine Kinder willst. Irgendwie war ihm aufgefallen, dass du mich nicht kaltlässt. Daraufhin hatte er es erwähnt, weil er nicht wollte, dass du verletzt wirst. Er meinte, es wäre kein Geheimnis, deshalb könnte er es mir ruhig sagen.“
„Das heißt, du wusstest es schon lange, bevor ich es dir gesagt habe? Spätestens dann hättest du es mir sagen müssen. Stattdessen hast du mir einfach dreist ins Gesicht gelogen. Jack, du bist wirklich das Allerletzte.“ Ja, anfänglich hatten ihn seine Gewissensbisse zurückgehalten, aber als er sich auf mich einließ, geschah das in dem Wissen, dass er mich belog. In einer Sache, die für mich immens wichtig war. „Du hast mir die Chance genommen, für mich zu entscheiden, ob ich damit leben kann oder nicht.“
„Ich wusste, dass du mich verlassen würdest. Und das hätte ich nicht ertragen. Mia, ich liebe dich. Ohne dich bin ich ein Nichts.“ Jack streckte seine Hand aus, zögerte im letzten Moment und sie verblieb in der Luft.
Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, weil ich ihn nicht länger ansehen konnte. Mühsam versuchte ich die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Ich wollte jetzt vor ihm nicht weinen. 
„Weißt du, ich kann sogar verstehen, dass du in einer Scheißlage warst, aber irgendwann hättest du mir die Wahrheit sagen müssen. Ein Doppelleben wäre auf die Dauer doch nicht gutgegangen.“ Seine Augen wirkten stumpf und ausgebrannt, was mir einen Stich versetzte. Denn trotz allem, bedeutete Jack mir etwas. Er litt gerade ebenso wie ich, aber ich konnte ihm das nicht einfach verzeihen. Ich wollte kein Kind. Ich wollte keine Familie und allein der Gedanke daran ließ mich in Panik ausbrechen. Mein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung und ich hätte jetzt gern einen Sandsack zum Draufschlagen gehabt, um den Druck irgendwie loszuwerden. Vielleicht sollte ich mich an Jack austoben.
„Was ist überhaupt mit der Mutter?“ Den Gedanken hatte ich über seinen Betrug vollkommen verdrängt. Der Kloß in meinem Hals wuchs wieder an, als ich mir ausmalte, dass seine Ex auch noch eine Rolle in seinem Leben spielte. Ein Kind verband die Eltern doch für immer miteinander. All das war einfach zu viel für mich.
„Hilary wollte das Kind nicht. Ich konnte sie überreden nicht abzutreiben, indem sie eine große Summe dafür bekam und ich das Sorgerecht. Sie hatte in den sechs Jahren keinerlei Interesse an der Kleinen und ich befürchte das wird so bleiben. Noch stört es Elli nicht, aber irgendwann wird sie sich fragen, ob sie schuld daran ist, dass ihre Mum sie nicht wollte.“
Jack fuhr sich durchs Haar und auf seiner Wange zuckte ein Muskel. Betroffen sah ich ihn an und wusste erst gar nicht, was ich sagen sollte. „Das ist ja furchtbar. Die arme Kleine.“
Erstmals, seitdem Jack mir seine Lüge gebeichtet hatte, lächelte er schwach. „Danke. Das ist nett von dir.“
„Jack. Ich habe nichts gegen deine Elli. Sie kann nichts dafür, dass ich nicht für ein Familienleben geschaffen bin. Und noch weniger kann sie etwas dafür, dass ihre Mutter sie nicht wollte. Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst, wie sie damit umgehen wird.“
„Ehrlich gesagt habe ich eine Scheißangst davor, was passieren wird, wenn sie nachfragt. Ich versuche alles für sie zu sein und Grace kümmert sich ebenfalls liebevoll um sie. Wenn ich meine Schwester nicht hätte, wäre alles viel schwerer. Sie ist Ellis Mutterersatz und liebt sie, als wäre sie ihr Kind.“
Jacks Stimme wackelte ein wenig, so neben der Spur hatte ich ihn noch nie erlebt. Ohne darüber nachzudenken, schloss ich die Lücke zwischen uns und legte meine Arme um ihn. Ich konnte noch registrieren, wie er überrascht die Augen aufriss, aber er erwiderte meine Umarmung augenblicklich. Er drängte sich regelrecht an mich und ich atmete seinen herben Duft ein. In diesem Moment war es unwichtig, was zwischen uns geschehen war. Wir befanden uns in einer Blase, in der ich für ihn da sein wollte. Es machte seine Lüge und unser Problem nicht ungeschehen, aber daran wollte ich nicht denken. Jetzt zählte für mich nur, ihm Halt zu geben.
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Mias Umarmung fühlte sich himmlisch an und ich konnte kaum glauben, dass sie meine Nähe suchte. Eher war ich der Ansicht, sie würde mich aus dem Haus jagen und mir verbieten, sich ihr jemals wieder zu nähern. Sie schien meine Schwäche zu spüren, die mir nicht einmal peinlich war. Aber gerade brach alles über mir zusammen. Meine Panik Mia zu verlieren, ließ mich nicht mehr klar denken, schnürte mir die Luft ab und in meinem Kopf drehte sich alles. Zudem kamen meine Sorgen um Grace. Ich wäre fast gestorben, als der Anruf kam und war vom Schlimmsten ausgegangen. Und dann war ich nicht für Elli da. Jetzt, wo Grace sich nicht um sie kümmern konnte, war die Kleine bestimmt total verwirrt. Ich musste mich zusammenreißen. Elli war bei Lizzy in guten Händen und fand es bestimmt aufregend bei ihrer Freundin übernachten zu dürfen. Nur hatte sie das nie zuvor getan. Sie hatte keine Großeltern, bei denen sie übernachten konnte und bei Freundinnen, dafür fand ich sie noch zu jung. Aber Lizzy würde sie beruhigen. Ich konnte es jetzt sowieso nicht ändern. Trotzdem fröstelte ich bei den Gedanken, dass sie sich in den Schlaf weinen würde. Mia strich mir beruhigend über den Rücken. Ich wusste nicht, wie lange wir einfach so wortlos dastanden, aber irgendwann rückte Mia ein Stückchen ab und schlug vor: „Lass uns versuchen zu schlafen, wir müssen morgen früh aufbrechen.“ Sie klang ruhig und gefasst, als hätte sie mein Verrat gar nicht getroffen. Es war eine Fassade, eine Wand, die sie um ihr Herz errichtet hatte, um für mich da sein zu können. Obwohl mir das Herz bei diesem Gedanken fürchterlich schmerzte, liebte ich sie dafür nur noch mehr.
„Du hast recht.“ Schweigend machten wir uns nacheinander im Bad fertig, weil ich Mia ein wenig Rückzugsmöglichkeit geben wollte. Als ich aus dem Bad kam, war Mia schon unter die Bettdecke gekrochen und ich blieb unschlüssig im Raum stehen. „Ich schlafe im Nebenzimmer.“ Mit ausgestreckter Hand wies ich auf die Wand. „Du wirst bestimmt keinen Wert auf meine Anwesenheit legen.“ Mein jämmerlicher Tonfall regte mich selbst auf, aber gerade konnte ich mir nichts Schlimmeres vorstellen, als die Nacht allein zu verbringen. In dem Wissen, dass Mia im Nebenraum lag und mich hasste.
Mia stöhnte völlig übertrieben und verdrehte auch noch die Augen. Dann schlug sie die Decke zurück und knurrte genervt: „Komm schon her.“
Weitere Aufmunterung bedurfte es nicht. Hastig schlüpfte ich zu ihr unter die Decke, bevor sie es sich anders überlegte. Steif lag ich neben ihr auf dem Rücken, bemüht sie bloß nicht zu berühren.
„Jetzt komm schon her.“ Mia legte mir einen Arm um die Taille und ich zog sie augenblicklich in eine feste Umarmung und kuschelte mich an sie. Noch nie hatte ich jemanden so sehr gebraucht wie sie. Es stimmte, was ich vorhin gesagt hatte, ohne sie war ich hoffnungslos verloren. „Lass uns so tun, als wäre nichts vorgefallen. Lass uns einfach nur Jack und Mia sein, die füreinander da sind.“
Mia ließ wohl absichtlich unausgesprochen, was die Zukunft bringen würde. Wahrscheinlich war diese für sie ebenso ungewiss wie für mich. Das war alles zu viel für sie gewesen und jetzt bettelte ich auch noch wie ein Schwächling um ihr Mitleid. Und trotzdem unternahm ich nichts, um sie aus dieser Situation zu befreien, sondern nahm egoistisch jeden Funken Zuneigung, den sie mir entgegenbrachte. Tatsächlich konnte ich mir gerade einbilden, dass alles gut wäre. Ich küsste sie auf die Schläfe und Mia hinderte mich nicht daran. Gerade schienen wir uns beide zu brauchen. Mia fröstelte und ich zog sie noch ein wenig näher an mich heran. Wir waren beide psychisch aus völlig unterschiedlichen Gründen angeschlagen und brauchten uns daher umso mehr, obwohl in diesem Moment eine riesige Kluft zwischen uns lag.
„Jack. Wach auf. Du träumst nur.“ Mia rüttelte an meiner Schulter und ich schlug die Augen auf. Mein Herz raste und ich war schweißgebadet. Müde rieb ich mir übers Gesicht und versuchte Mia beruhigend anzulächeln, was mir anscheinend nicht gelang. Denn ihr Blick blieb besorgt. Sie hatte das Nachtlicht angeknipst und hatte wohl meinen desolaten Zustand wahrgenommen. Bruchstückhaft fiel mir wieder ein, dass ich wirres Zeug geträumt hatte. Mia hatte sich von mir getrennt und lieber meinen Kumpel und Geschäftspartner genommen. Er wäre reich und kinderlos. Dann war auf einmal Elli aufgetaucht, die mich hasste, weil ich ihre Mutter weggenommen hatte und daraufhin weglief.
„Ich habe blödes Zeug geträumt.“ Ohne nachzudenken beugte ich mich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. Mia sog die Luft ein, sagte aber nichts. „Schlaf weiter. Ich bin okay.“
Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch, strich mir kurz über die Schulter und legte sich wieder hin. Ich beugte mich über sie, um das Licht auszuschalten und murmelte leise: „Mia, du bist einfach wundervoll. Danke.“
Es kam keine Antwort, aber sie drückte sich ganz leicht an mich, was mich beruhigte. Vielleicht würden wir doch einen Weg finden. Wie der aussehen sollte, wusste ich zwar noch nicht, aber irgendwie musste sie begreifen, dass wir zusammengehörten.
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Am nächsten Morgen nahm uns eine ungewohnte Befangenheit in Beschlag und wir wussten beide nicht, wie wir miteinander umgehen sollten. Als hätten wir einen One-Night-Stand hinter uns, den wir beide bereuten oder nicht wussten, wie wir jetzt damit umgehen sollten. Schweigend machten wir uns fertig und kurz darauf brachte uns ein Taxi zum Flughafen. Die Sonne ging während der Fahrt auf und die Schönheit der Natur nahm mich gefangen und mein Herz wurde mir schwer, als mir klar wurde, dass gleich alles vorbei sein konnte. Mia hatte mir die schönsten Momente meines Lebens beschert und ich war nicht gewillt, sie ziehen zu lassen. Aber genauso wenig konnte ich zulassen, dass Elli unter der Situation leiden würde. Noch eine Frau an meiner Seite, die nichts mit ihr anfangen konnte, durfte ich ihr nicht zumuten. Schließlich hatte ich sie doch nicht umsonst all die Jahre davor geschützt, erneut enttäuscht zu werden.
Wir redeten nur das nötigste miteinander und im Flugzeug unterließen wir es diesmal, mit Champagner anzustoßen.
Mia steckte ihre Nase in ein Buch, das sie den gesamten Aufenthalt nicht einmal angerührt hatte. Wahrscheinlich las sie kein einziges Wort, aber es bot einen wunderbaren Grund, nicht mit mir zu sprechen. Ich ließ sie in Ruhe, weil mir die Worte fehlten.
Erst als wir in Begriff waren, das Flughafengebäude zu verlassen, sagte Mia: „Fahr zur Schule und hol deine Tochter ab. Und kümmere dich um deine Schwester.“
„Mia, ich fahr dich heim.“ Mein gebieterischer Tonfall ließ sie die Lippen zusammenpressen und sie schüttelte bockig den Kopf. „Das ist doch albern. Wir haben die Nacht in einem Bett verbracht, da wirst du doch die Autofahrt auch noch hinter dich bringen. Mit dem Zug wird es doch total umständlich.“
„Die Magie der Nacht ist verblasst und zurück bleibt ein Scherbenhaufen. Das weißt du genauso gut wie ich, Jack.“ Mias harter Tonfall ließ mich auffahren und ich musste mich beherrschen, sie nicht an den Schultern zu schütteln. „Gib mir ein wenig Zeit. Bitte.“
Nun klang sie deutlich sanfter, und was wäre ich für ein Arschloch, wenn ich ihrer Bitte nicht nachkommen würde?
„Okay. Aber wir müssen noch einmal in Ruhe reden. Das musst du mir versprechen.“
Mia nickte und sah mich traurig an. Sie zwinkerte ein paarmal und ich ahnte, dass sie gleich zu weinen beginnen würde. „Okay, aber bedränge mich nicht.“
Dann drehte sie sich schwungvoll auf dem Absatz um und rauschte davon. Ich sah ihr noch regungslos hinterher, bis sie aus meinem Sichtfeld geriet. Alles in mir verlangte, ihr hinterherzurennen. Mein Herz hatte sie mitgenommen und mein Inneres fühlte sich vollkommen ausgehöhlt an. Von mir war nichts mehr außer meiner äußeren Hülle übriggeblieben. Und trotzdem ließ ich sie ziehen. Weil ich wusste, dass Mia mich jetzt nicht sehen wollte. Sie benötigte Zeit, um das Geschehene zu verdauen, und um sich klarzuwerden, wie die Zukunft aussehen sollte.
Es wäre verdammt unfair, auf die Tränendrüse zu drücken und ihre Gutmütigkeit auszunutzen. Schlussendlich würde der Schuss nach hinten losgehen und alles noch viel schlimmer machen. Wenn Mia alles in sich hineinfraß und verdrängte, wäre der große Knall unvermeidlich.
Müde ging ich zum Ausgang, bezahlte die Parkgebühren und fuhr nach Hause. Ich hatte genügend Zeit, erst einmal ins Krankenhaus zu fahren, um Grace zu besuchen. Elli wollte ich es schonend beibringen. Außerdem musste ich mich nach einer Nanny umsehen, damit Grace sich in aller Ruhe erholen konnte. Mein Urlaub endete in wenigen Tagen und ich konnte nicht ewig der Firma fernbleiben, auch wenn ich ein Teil von zu Hause aus erledigen konnte.
„Hey Schwesterherz. Was machst du denn für Sachen?“ Ich streckte den Kopf durch die Tür und Grace sah überrascht zu mir. „Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt“, schob ich schuldbewusst hinterher, weil Grace die Augen geschlossen hatte, als ich die Tür geöffnet hatte.
„Was tust du denn hier?“
„Sehen, was meine kleine Schwester angestellt hat.“ Ich trat näher und setzte mich vorsichtig an die Bettkante. Den mitgebrachten Blumenstrauß legte ich auf den kleinen Tisch. Um eine Vase wollte sich eine nette Schwester kümmern, die ich im Gang getroffen hatte.
„Was ist mit Elli?“ Grace wollte sich ruckartig aufsetzen, verzog dabei schmerzhaft die Augen und ich drückte sie sanft an den Schultern wieder aufs Kissen. 
„Das habe ich mit Lizzy geklärt. Ich hole sie nachher von der Schule ab.“
„Jack, es tut mir so leid. Jetzt musstest du wegen mir deinen Urlaub abbrechen. Ich bin auch zu nichts zu gebrauchen.“ Grace wischte sich wütend eine Träne von der Wange und ich sagte sanft: „Das hast du doch nicht mit Absicht gemacht. Ich bin dir doch nicht böse. Wie könnte ich, wo du doch so viel für mich tust?“
Grace versuchte unter Tränen zu lächeln. Ich drückte ihr ein Küsschen auf die Stirn. „Werde erst mal wieder fit. Du kümmerst dich endlich mal nur um dich.“
„Das geht doch nicht. Ich entlasse mich auf eigene Verantwortung, damit ich mich um Elli kümmern kann.“
„Grace, hör auf mit dem Quatsch. Was haben die Ärzte denn gesagt?“
Sie konnte meinem Blick nicht standhalten und sah an mir vorbei. „Ich soll noch ein paar Tage hierbleiben. Wegen meiner Kopfverletzung. Aber das ist lächerlich. Und mich eine Weile schonen.“
„Und genau das wirst du auch befolgen. Sonst bekommst du Ärger mit mir.“
„Und Elli?“
„Ich bin ja auch noch da. Ein paar Tage habe ich noch Urlaub und dann suchen wir uns eben kurzfristig eine Nanny. Oder wir fragen Mrs. Smith, ob sie die Aufsicht übernimmt. Sie liebt Elli und wäre bestimmt bereit.“
Unsere Haushälterin, die ich trotz Grace` damaligen Protest angestellt hatte, kam dreimal die Woche, damit nicht die ganze Hausarbeit an meiner Schwester hängenblieb.
„Okay. Überredet.“ Grace blasser Gesichtsausdruck veranlasste mich aufzustehen. 
„Ruh dich jetzt aus. Und hör vor allem auf, dir Sorgen zu machen. Es wird alles wunderbar klappen.“
Grace schloss die Augen und sah erschöpft aus. „In Ordnung. Danke für deinen Besuch.“ Ich küsste sie erneut und verließ dann den Raum. Die toughe Grace so schwach zu sehen, beunruhigte mich. Normalerweise war sie immer mit irgendwas beschäftigt, als könnte sie keine fünf Minuten ruhig sitzen.
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„Daddy!“ Elli flog in meine Arme, als ich vor dem Schulgebäude auf sie wartete. „Was machst du denn hier?“ Sie kräuselte ihre Nase und sah mich zuckersüß an, während ich sie knuddelte.
„Meine Sehnsucht war zu groß.“ Ich tat, als würde ich sie aufessen wollen, was sie zum Kichern veranlasste. Als ich sie wieder abließ, sah sie mich aufgeregt an.
„Ich durfte gestern bei Jane übernachten. Und ich hatte überhaupt keine Angst, weil Lizzy uns so lustige Geschichten erzählt hat, dass mir der Bauch wehgetan hat. Darf ich heute wieder bei ihr schlafen?“
„Und ich soll ganz allein in unserem großen Haus schlafen? Wer passt denn dann auf mich auf?“
„Daddy! Du bist doch schon groß. Außerdem ist Grace doch da.“
Erst jetzt fiel mir ein, dass Elli noch nichts von Grace Fahrradsturz wusste. Ich ging in die Hocke und griff sie an ihren Schultern. „Grace ist mit dem Fahrrad gestürzt. Ihr geht es gut, aber sie muss sich ein wenig ausruhen.“
„Hat sie sich ein Bein gebrochen?“, fragte Elli mit großen Augen.
„Nein, aber ihr Kopf tut weh und deshalb bleibt sie noch im Krankenhaus und ruht sich dort aus.“
Ellis Hand schob sich in meine und sie flüsterte: „Dann schlafe ich heute doch bei dir. Dann bist du nicht so allein.“
Wieder traf mich ihre kindliche Liebe mitten ins Herz und in diesem Moment war sie alles von Bedeutung und mir fiel es schwer, Verständnis aufzubringen für Mias Wunsch kinderlos zu bleiben. Ja, das Leben mit Kind war anstrengend und trieb mich manches Mal an meine Grenzen, aber ein solcher Moment bedingungsloser Liebe reichte aus, um alle Strapazen vergessen zu lassen. Aber Mia wusste nicht um die positiven Seiten der Elternschaft, wie konnte ich da erwarten, dass sie nachvollziehen konnte, was diese Liebe so besonders machte?
„Bist du traurig, Daddy?“ Ellis Frage riss mich augenblicklich aus meiner Versunkenheit und ich kitzelte sie, um sie abzulenken.
„Nein, ich bin nicht traurig. Denn ich habe meine Prinzessin wieder. Ich habe dich sooo vermisst.“ Ich wirbelte sie einmal im Kreis, bevor wir uns auf den Heimweg machten. Die nächsten Tage würde ich meine volle Aufmerksamkeit meiner Tochter schenken und mich nicht von negativen Gedanken ablenken lassen.
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Natürlich hatte ich es nicht komplett geschafft, Mia aus meinen Gedanken zu streichen. Aber ich fokussierte mich auf meine Tochter und tagsüber gelang es mir auch recht gut. Abends allerdings setzte das Karussell ein und mein Gehirn lief Amok. Es kostete mich wirklich alle Willenskraft, Mia in Ruhe zu lassen. Ständig warf ich einen Blick auf mein Handy, ob ich einen Anruf oder eine Nachricht übersehen hatte. Doch Mia blieb verschwunden. Elli schaffte es allein durch ihre Anwesenheit mich immer wieder zu erden, ansonsten wäre ich wahrscheinlich durchgedreht.
Heute würde ich Mia begegnen. Denn wir hatten ein Meeting und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie irgendeine Ausrede vorschob. Vielleicht fand ich eine Gelegenheit, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Ihr zu zeigen, dass ich Verständnis für sie hatte, aber auch nicht bereit war, sie aufzugeben. Uns aufzugeben. Allein der Gedanke trieb mir die Schweißperlen auf die Stirn.
Nachdem ich Elli an der Schule abgesetzt hatte, fuhr ich weiter nach Plymouth. Je näher ich meiner Firma kam, desto mehr Nervosität verspürte ich. Dieses ungewohnte Bauchgrummeln machte mich ganz konfus. Das war doch einfach nur lächerlich. Ich war die Coolness in Person, hatte Millionendeals abgewickelt, dabei gepokert ohne eine Miene zu verziehen und jetzt machte ich mir beinahe in die Hose, weil ich meiner Freundin begegnete? Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, ich war verloren.
Ich wimmelte alle ab, die etwas von mir wollten, weil ich dafür jetzt keinen Nerv hatte. Jeder, der auf mich zukam, wurde mit einer abweisenden Handgeste gestoppt und ich wusste, dass meine gewitterumwölkte Miene als Abschreckung schon ausreichte. Bis zum Meeting verschanzte ich mich im Büro und gab Ms. Bennett lediglich die Anweisung mir Bescheid zu sagen, wenn das System meldete, dass Mia das Gebäude betreten hatte. Falls sie mein Befehl wunderte, ließ sie es sich nicht anmerken.
Zehn Minuten vor Beginn unserer Sitzung, teilte mir meine Sekretärin mit, dass Mia da war. Augenblicklich wurde mir heiß und ich wischte mir rasch über die Stirn, bevor ich mich auf den Weg machte. Obwohl ich in Gedanken versunken war, hörte ich eine Mitarbeitern tuscheln: „Der Chef ist aber schlecht drauf. Der Urlaub war wohl nicht so erholsam.“ Sie kicherte und ich tat so, als hätte ich nichts gehört, weil ich sonst nicht angemessen reagiert hätte. Und ich wollte jetzt auch kein Fass aufmachen.
Katy traf auf mich, bevor ich den Sitzungsaal betrat und wirkte abgehetzt. 
„Hast du Mr. Hilton erreicht?“
„Nein, er wollte zurückrufen, hat es aber noch nicht getan.“
„Verdammt, Katy, das ist wichtig. Lass dich nicht abwimmeln. Ich brauche seine Antwort am besten gestern.“ Aufgebracht fuchtelte ich mit der Hand in der Luft und Katy sah mich stoisch an.
„Bist du jetzt fertig?“
„Was?“
„Ich weiß, dass du es gerade nicht leicht hast, aber bitte bewahre da drinnen die Beherrschung. Du bist ein regelrechtes Pulverfass, wie ich schon von der einen oder anderen Seite erfahren habe.“
„Danke für deine Belehrung. So eine kompetente Assistentin wünscht sich doch jeder“, ätzte ich weiter, was Katy immer noch nicht aus der Ruhe brachte.
„Danke für das Kompliment. Das freut mich.“ Ich schnappte nach Luft und Katy nahm mir den Wind aus den Segeln, indem sie sich vorbeugte und mir die Hand auf die Schulter legte: „Ich weiß, dass es zwischen dir und Mia nicht rundläuft. Sie ist mir vorhin in die Arme gelaufen. Zeig bitte ein wenig Verständnis und mach sie da drinnen nicht fertig.“
„Entschuldigt bitte, aber könnt ihr mich durchlassen?“
Mias leise Stimme ließ Katy und mich auseinanderfahren, als hätten wir etwas Verbotenes getan.
„Mia. Schön, dich zu sehen.“ Ich lächelte sie an, was sie zu meiner Verbitterung nicht erwiderte.
„Lasst euch von mir nicht stören, ich muss noch etwas vorbereiten.“ Mia rauschte an uns vorbei und ich musste mir ein Stöhnen verkneifen. Katy ließ mich ebenfalls stehen, um sich neben Mia zu setzen und ich sah, wie sie auf sie einredete. Mia sah traurig aus, aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Dass ich Vater war, konnte ich nicht ändern. Dass ich sie belogen hatte, ebenfalls nicht. Ich musste ihr irgendwie zeigen, wie sehr mir das leidtat.
Zu gern hätte ich gewusst, was die beiden miteinander sprachen, aber als ich den Raum betrat, zwang ich mich nicht zu ihnen hinüberzusehen, sondern mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.
Irgendwann hatten wir es endlich hinter uns gebracht und auch Mias Präsentation war ansprechend gewesen. Mit zunehmender Erfahrung gab es immer weniger zu bemängeln. Sie machte einen guten Job und ich wollte sie für unsere Firma gewinnen. Aber das war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu fragen.
„Mia, hast du noch einen Augenblick Zeit?“, hielt ich sie zurück, als sie zur Tür hinauseilen wollte. Sie blieb stehen und drehte sich ganz langsam um. Ihre starre Miene verriet nichts, aber sie sagte: „Sorry, ich habe noch einen Termin. Wenn ich den nicht pünktlich wahrnehme, steigt mir mein Chef aufs Dach. Das wirst du doch nicht wollen.“ Ihr sarkastischer Tonfall gefiel mir nicht und ich trat zu ihr und hielt sie kurz am Arm fest. Als sie daran zog und mich bitterböse ansah, musste ich sie loslassen, um kein Aufsehen zu erregen. Einige meiner Mitarbeiter musterten uns sowieso schon unauffällig. Vielleicht hätte ich mir einen günstigeren Zeitpunkt aussuchen sollen.
„Bitte, Mia. Lass uns reden.“
„Jack, warum überschreitest du schon wieder Grenzen? Habe ich mich irgendwie missverständlich ausgedrückt?“
Aufgebracht funkelte sie mich an und ließ mich anschließend wie den letzten Idioten stehen. Ich biss meine Kiefer aufeinander, um nicht gleich einen Tobsuchtsanfall zu bekommen, sondern herrschte Katy an, meine Unterlagen zusammenzuräumen und eilte mit großen Schritten in mein Büro und knallte die Tür hinter mir zu. So konnte es nicht weitergehen. Diese Ungewissheit zerriss mich und Mia musste eine Entscheidung treffen. Ich würde ihr noch ein paar Tage Zeit geben und dann eine Antwort einfordern.
„Was war das denn gerade eben?“ Ich fuhr herum und starrte Robbie erstaunt an, der einfach in mein Büro geplatzt war. Verdammt, ich stand gerade echt neben mir, denn die Anwesenheit meines besten Freundes und Kompagnons hatte ich komplett vergessen. Bei wichtigen Entscheidungen nahmen wir zumeist an den jeweiligen Meetings des anderen teil, um informiert zu bleiben und das Mitspracherecht auszuüben.
Müde winkte ich ab. „Das ist jetzt nicht wichtig. Was sagst du zu dem neuen Bauvorhaben der Stadt? Wäre das was für uns?“ Das Projekt war noch nicht spruchreich, aber ich hatte ihm schon die entsprechenden Unterlagen per Mail geschickt.
Robbie ließ mich nicht aus den Augen und winkte ab.
„Lass uns ein anderes Mal darüber reden.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Du wirkst schon die gesamte Sitzung extrem angepisst, aber was ist zwischen dir und Mia? Ich dachte, es läuft ganz gut mit ihr.“
Natürlich hatte ich ihn inzwischen eingeweiht. Immerhin waren Mia und ich mittlerweile zwei Monate zusammen. Nach wie vor fand er es falsch, sie anzulügen, aber natürlich stand er loyal zu mir und meinen Entscheidungen.
„Die Bombe ist hochgegangen.“ Ich ließ mich in meinen Sessel plumpsen und schloss kurz die Augen. 
„Was? Das heißt, Mia weiß von Elli. Okay, das erklärt ihre wütende Miene. Und natürlich auch deine unterirdische Laune.“ Robbie nahm mir gegenüber Platz und lehnte sich entspannt zurück. „Und nun?“ Ich starrte ihn genervt an.
„Wenn ich das wüsste, würde ich jetzt wohl kaum hier sitzen und mit dir einen netten Plausch halten.“
„Da ist heute jemand aber wieder sarkastisch.“
„Und du besonders lustig.“
„Ernsthaft. Du wirst doch irgendeinen Plan haben.“
„Ich muss mit ihr reden. Aber sie will nicht und hat mich um Zeit gebeten. Und du hast ja vorhin mitbekommen, was sie davon hielt, als ich sie bedrängt habe.“ Mein knurrender Tonfall täuschte ihn wohl nicht über meinen angeschlagenen Zustand hinweg.
„Scheiße Alter. Dich hat es echt erwischt. Eigentlich ist das ja ein Grund zu feiern, dass du endlich wieder jemanden an dich heranlässt, aber bei euch ist das ein wirklich spezieller Fall.“ Er verschränkte die Arme und sagte leise: „Und ich kann Mia auch irgendwie verstehen.“
„Denkst du ich nicht?“, brauste ich auf.
Robbie hob abwehrend die Arme. „Ich bin nicht dein Feind.“ Als ich nichts darauf erwiderte, fragte er: „Woher weiß sie es eigentlich?“
„Grace hatte einen Fahrradunfall und das Krankenhaus rief mich an. Da bin ich in Panik geraten, was mit Elli ist. Und da habe ich es ihr gesagt.“
„Wenigstens weiß sie es von dir persönlich“, murmelte Robbie, der etwas abwesend wirkte. Schließlich sah er mich wieder an, während er sich vorbeugte. „Was ist denn mit deiner Schwester? Geht es ihr gut?“
„Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung und muss sich noch ausruhen. Zum Glück springt unsere Haushälterin ein und kümmert sich um Elli. Aber sie ist wieder zu Hause und ich muss sie beinahe ans Bett fesseln, damit sie sich erholt.“ Ich musste lächeln, weil meine Schwester nicht ruhigzustellen war. „Du kennst sie ja.“
Daraufhin erwiderte mein Kumpel kurz mein Lächeln. „Habe sie schon lang nicht mehr gesehen. Vielleicht sollte ich ihr einen Besuch abstatten?“
„Bleib doch noch eine Nacht hier und übernachte bei uns. Dann kannst du auch Grace sehen.“
Da meine kleine Schwester zehn Jahre jünger als wir beide war, kannte Robbie sie schon als Kind und sie war für ihn ebenfalls so etwas wie eine kleine Schwester.
„Sehr gern.“ Mein Kompagnon erhob sich. „Dann lass ich dich weiterarbeiten. Einer von uns muss ja die Millionen scheffeln. Ich gehe dann mal shoppen.“ Mein erhobener Mittelfinger brachte ihn nur zum Lachen, dann verschwand er und ich fühlte erstmals, wie sich der Druck auf meiner Brust etwas leichter anfühlte. Ich war froh, heute Abend seine Gesellschaft genießen zu dürfen.
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Mia
 
Völlig erschöpft schloss ich die Haustür auf. Der heutige Tag hatte mir alles abverlangt. Das Wiedersehen mit Jack hatte mich vollkommen aus der Bahn geworfen. Die letzten Tage hatte ich mir abwechselnd eingeredet, dass wir das entweder irgendwie hinbekommen oder er es sowieso nicht wert wäre. Je nach Stimmung ging immer wieder eine neue Meinung als Sieger hervor. Aber ihm gegenüberzustehen hatte mich komplett überfordert.
Am liebsten hätte ich mich in seine Arme gestürzt und ihm versprochen, dass alles gut werden würde. Natürlich war mir nicht verborgen geblieben, dass er erschöpft und müde aussah. Der Bösewicht in dieser Geschichte war in Wahrheit keiner. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich sein Leben nicht führen wollte. Und die Angst davor ließ mich panisch werden. Irgendwie schaffte ich es, die Präsentation hinter mich zu bringen, aber als er mich angesprochen hatte, war mein Gehirn stillgestanden und hatte die Arbeit eingestellt. Vielleicht hatte ich überreagiert, aber ich war momentan nicht bereit, mit ihm zu sprechen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.
Genau aus diesem Grund griff ich nach meinem Handy und rief unseren Chatverlauf auf. Ich setzte mich gedankenverloren auf einen Stuhl und begann zu schreiben.
 
Hallo Jack, ich verstehe deinen Wunsch, dich mit mir auszusprechen. Aber für mich ist das zu früh, ich kann dir momentan keine Antwort geben. Bitte akzeptiere das, und gib mir noch ein wenig Zeit. Mia.
 
Okay, das war kurz und sachlich, sollte aber auf den Punkt bringen, um was es mir ging. Resolut drückte ich auf senden und warf das Handy auf den Küchentisch. 
Irgendwie überredete ich meine Beine sich zu erheben und ich warf einen Blick in den Kühlschrank. Da ich nichts Brauchbares fand, öffnete ich eine Schublade und holte eine Schokolade raus. Das musste als Abendessen ausreichen. Aber seitdem ich vor einer Woche von Elli erfahren hatte, hielt sich mein Appetit sowieso in Grenzen. Schokolade ging allerdings fast immer.
Mein Handy vibrierte und der unscheinbare Klang ließ mich an meiner Schokolade verschlucken. Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich dem Telefon und hob es hoch.
 
Hallo Mia, es tut mir leid, dass ich dich heute bedrängt habe. Aber ich finde die ungewisse Situation unerträglich. Nicht zu wissen, was mit uns beiden ist. Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich liebe dich. So sehr, dass der Gedanke, dich zu verlieren, mich durchdrehen lässt. Und zeitgleich weiß ich, dass ich nichts an der Situation ändern kann. Was du möchtest, kann ich dir nicht geben. Wie kann ich da von dir verlangen, dass du mir trotzdem eine Chance gibst? Und trotzdem kann ich nicht aufhören, zu hoffen. Dass unsere Liebe groß genug ist, um dir die Angst zu nehmen. Für immer dein Jack.
 
Eine einzelne Träne tropfte aufs Display, weil mir seine Worte direkt ins Herz geschossen waren. Dieser Mann war das Beste, was mir jemals passiert war und zugleich zerriss es mich schier bei der Vorstellung, entweder ihn oder meine Bedürfnisse aufgeben zu müssen. 
 
Sorry, ich wollte dich nicht zutexten. Schlaf gut, Mia. Ich denke die ganze Zeit an dich.
 
„Ach, Jack, wenn du wüsstest, wie sehr ich jedes einzelne deiner Worte liebe“, murmelte ich fast lautlos vor mich hin. Plötzlich erdrückte mich die Enge meiner Wohnung und ich bekam kaum noch Luft. Eilig erhob ich mich, trat an ein Fenster und öffnete es. Die frische Abendluft tat mir gut und die Panik ebbte etwas ab. Nach ein paar Minuten schloss ich es wieder und nahm erneut mein Handy zur Hand.
„Hey Mia. Ich habe schon ein paar Mal versucht dich anzurufen. Wie geht es dir?“ Lizzys anteilnehmende Stimme ließ mich augenblicklich ruhiger werden.
„Sorry, ich brauchte ein wenig Zeit für mich. Musste irgendwie meine Gedanken sortiert bekommen. Heute allerdings …“ Meine Stimme versagte und Lizzy bot sofort an: „Soll ich zu dir kommen?“
„Geht das denn? Was ist mit Jane?“ Ich klang verzagt, aber zugleich hoffnungsvoll.
„Jamie ist schon zu Hause und ich habe heute früher aufgehört, weil ich Jane und Elli nachmittags bei mir hatte.“ Abrupt verstummte sie, als hätte sie erst jetzt begriffen, wen sie gerade erwähnt hatte. 
„Wie geht es denn Jacks Schwester?“, fragte ich leise. Zwar kostete es mich Überwindung, aber ich wollte wissen, ob sie sich von dem Sturz erholt hatte.
„Sie ist wieder zu Hause, soll sich aber noch schonen. Jacks Haushälterin springt wohl in der Kinderbetreuung ein, aber heute hatte sie keine Zeit, daher war die Kleine bei mir.“
„Das ist nett von dir.“ Ich lächelte, weil Lizzy nie nein sagen würde, wenn sie um einen Gefallen gebeten wurde.
„Elli ist ein pflegeleichtes Kind.“ Wieder verstummte sie abrupt. „Sorry, das habe ich jetzt ganz ohne Hintergedanken gesagt.“
„Ja, ja, das würde ich an deiner Stelle auch behaupten“, brummte ich, dabei kam mir ein Lächeln über die Lippen.
„Ich mache mich auf den Weg. Soll ich noch was zu Essen mitbringen?“
„Das wäre toll. Du bist die Beste“, sagte ich dankbar, bevor ich auflegte, um auf sie zu warten.
Nicht einmal eine halbe Stunde später drückte mich Lizzy fest an sich und ich fühlte mich gerade bedürftig wie ein kleines Kind, das Trost in einer Umarmung suchte.
„Danke. Das hat gutgetan“, gab ich leicht beschämt zu. Lizzy lächelte mir kurz zu, bevor sie die Pizza holte, die sie mitgebracht hatte.
Während sie das Essen auf den Tellern anrichtete, holte ich zwei Gläser Wein. 
Nachdem wir uns gesetzt hatten, fragte Lizzy vorsichtig: „Bist du heute Jack begegnet?“
„Gut kombiniert“, gab ich trocken zurück. „Ich kann ihm ja nicht ewig aus dem Weg gehen, und möchte mir auch nicht nachsagen lassen, unprofessionell zu sein. Aber alle Gefühle, die ich bis dahin unterdrückt hatte, kamen hoch und haben mich komplett überrollt. Lizzy, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“
Lizzy sah mich mitfühlend an und drückte meine Hand.
„Was für eine verfahrene Situation. Bist du nicht stinksauer auf ihn? Wäre er von Beginn an ehrlich gewesen, hättest du dich emotional längst nicht so sehr in die Sache verstrickt.“
Ihre Frage verharrte für einen Moment in der Luft, weil ich mir selbst nicht ganz im Klaren war, was die richtige Antwort darauf war.
„Ich weiß es nicht. Zwischendurch fühlte ich eine Scheißwut auf ihn. Aber als er es mir gesagt hat, stand er sowas von neben sich, dass er mir einfach leidgetan hat. Später kam natürlich Wut hoch, aber wenn ich ehrlich bin, fühle ich vor allem Traurigkeit.“ Ich schniefte, stopfte mir aber gleichzeitig ein Stück Pizza in den Mund, damit ich nicht gleich losheulte.
„Ach, Mia. Ich weiß, was er dir bedeutet. Wie kann etwas, das so perfekt ist wie ihr beide, falsch sein?“
Ich runzelte die Stirn und sagte: „Wir sind nicht falsch. Du weißt genau, was falsch an der Geschichte ist.“ Ich hob die Hände, bevor mir Lizzy ins Wort fallen konnte. „Ich weiß, dass die Kleine nichts dafürkann. Aber trotzdem wäre es ohne sie so einfach.“
„Warum lernst du sie nicht einfach mal kennen? Elli ist so eine Liebe, man muss sie einfach gernhaben. Kein bisschen verwöhnt oder hochnäsig. Jane hat sie zu ihrer neuen Lieblingsfreundin auserkoren, obwohl sie ein Jahr jünger ist.“ Lizzys Lächeln war ehrlich und natürlich wusste ich insgeheim, dass Jacks Tochter nichts anderes als bezaubernd sein konnte.
„Du meinst es gut. Aber egal wie lieb sie ist, ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Ich mag mich nicht einschränken, ich will mich nicht ständig zurücknehmen müssen. Und vor allem mag ich mich nicht ständig fragen, ob ich etwas falsch mache und dem armen Kind nicht genügend Liebe schenke.“ Meine Stimme war immer leiser geworden, aber mir war klar, dass Lizzy genau wusste, was die wesentlichen Gründe für meinen Wunsch kinderlos zu bleiben waren.
„Gib dir einfach noch ein wenig Zeit.“
„Jack sieht das anders. Und es tut mir auch leid, ihn so in der Luft hängen zu lassen.“
„Dein Mitgefühl in allen Ehren, aber er ist schließlich nicht ganz unschuldig an der Situation. Das wird er jetzt eben aushalten müssen.“ Lizzys harter Tonfall erstaunte mich und ich musste einfach grinsen, als sie unversöhnlich die Hände vor der Brust verschränkte. „Ist doch wahr. Der arme Jack hat es bestimmt nicht leicht, aber jetzt denkst du mal an dich und wenn du eine Auszeit benötigst, wird er das eben akzeptieren müssen.“
„Auszeit klingt gut, leider war ich gerade erst im Urlaub.“
Lizzy klatschte in die Hände und sagte aufgeregt: „Lass uns doch wenigstens ein Wochenende wegfahren. Wellnessen könnte ich echt gut vertragen.“
„Das wäre toll. Vielleicht mag Fran auch mitkommen“, schlug ich vor und fand immer mehr Gefallen an dem Plan.
„Wir finden bestimmt eine Praxis die unseren Bezirk für ein Wochenende mitbetreut. Das wird ein Spaß.“
Daraufhin hob ich mein Glas und stieß mit ihr an. Was konnte es Besseres als gute Freundinnen geben?
 
 
✥
 
 
Zwei Wochen später ließ ich Jack immer noch in der Luft hängen. Ja, es war hart für ihn, aber für mich war es keine leichte Entscheidung. Wenn ich mich für ihn entschied, dann richtig mit allen Konsequenzen. Es gab kein: ich probiere das Familienleben mal aus, und wenn es mir nicht gefällt, lasse ich es eben bleiben. 
Das Wochenende mit meinen Mädels hatte Wunder bewirkt. Ich kam wieder zur Ruhe und wusste, egal welchen Weg ich ging, es wäre am Ende der Richtige. Genau deshalb durfte ich auch nichts überstürzen. Ich war so froh, dass Lizzy vorbehaltlos hinter mir stand, denn sie war der geborene Familienmensch und mich würde es nicht wundern, wenn sie bald schwanger wäre. Sicherlich konnte sie mich nicht wirklich verstehen, aber das tat unserer Freundschaft keinen Abbruch, weil es meine Entscheidung war.
In der letzten Zeit hatte ich Jacks Firma gemieden und war ihm nur einmal kurz begegnet, wo wir uns beide professionell verhalten hatten. Das Getuschel und teilweise hämische Grinsen einiger Weiber bekam ich natürlich mit und das führte nicht dazu, dass ich mich dort wohler fühlte. Es war nicht verborgen geblieben, dass zwischen Jack und mir etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich dachten alle, dass er meiner entweder überdrüssig geworden war oder mich betrogen hatte. Morgen konnte ich mich nicht drücken und der Gedanke, an die bevorstehende Begegnung mit Jack und zugleich in dieses Haifischbecken eintauchen zu müssen, ließ meinen Magen rebellieren. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer und übergab mich ins Klo. Es würgte mich dermaßen, dass ich dachte, meine Eingeweide würden gleich zerreißen. Irgendwann ließ der Würgereflex nach und ich wischte mir erschöpft den Mund ab. Nachdem ich ihn ausgespült hatte und einen Schluck getrunken hatte, erschrak ich über mein blasses Gesicht. Vielleicht brütete ich etwas aus. Ich würde mich doch nicht aus Nervosität übergeben müssen. Oder etwa doch? 
Am nächsten Morgen wachte ich auf und fühlte mich besser. Doch sobald ich aufstand, musste ich mich erneut übergeben. Super, wie kam das jetzt rüber, wenn ich mich ausgerechnet heute krankmeldete? Aber so wie ich mich fühlte, konnte ich nicht zur Arbeit gehen. Ich würde keinen vernünftigen Satz rausbringen, ohne Sorge zu haben, jemandem auf die Füße zu kotzen.
Eine Stunde später ging es mir deutlich besser, sodass ich sogar etwas frühstücken konnte. Na toll. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich doch in die Arbeit gefahren. In diesem Moment erhielt ich eine Nachricht von Jack, der sich erkundigte, wie es mir ginge.
Nachdem ich antwortete, dass ich mir einen Magen-Darm-Infekt eingefangen hatte, verschob er unsere Besprechung um ein paar Tage, mit dem Hinweis, ich sollte mich erst einmal auskurieren. Das hatte ich nicht vor, schließlich benötigte er meine Unterlagen und ich würde sie ihm wenigstens nachher noch mailen, aber das band ich ihm jetzt nicht auf die Nase, sonst würde er es mir noch verbieten.
Am nächsten Tag ging das ganze Spiel wieder von vorn los, obwohl es mir am Vortag doch recht gut gegangen war. Ein böser Verdacht beschlich mich und ich sah hastig in meiner Handy App nach. 
So eine verfluchte Scheiße. Ich war zwar erst zwei Tage überfällig, aber auf die Regelmäßigkeit meiner Periode war immer Verlass, weil ich die Pille nahm. Mir wurde erneut schlecht und diesmal war es die Furcht, die mich wieder über die Kloschüssel brachte.
Erst nach einer Stunde fühlte ich mich in der Lage zur Apotheke zu fahren, weil sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlten. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Das musste ein verdammter Albtraum sein, in dem ich mich befand. So sehr konnte mich mein Leben nicht auf dem Kieker haben, dass es mich derart auf die Probe stellte. Mein mieses Karma oder verdammtes Schicksal wollte wohl austesten, wie viel ich noch aushielt, bevor ich zu Boden ging. Mein Herz machte bestimmt jeden Augenblick schlapp, so sehr lief es auf Hochtouren, aber dann bräuchte ich mich wenigstens um das andere Problem nicht mehr kümmern. Meine Handflächen fühlten sich schweißnass an, als ich vor der Tür der Apotheke stand. Aber ich musste jetzt da rein, um einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Denn ich benötigte Gewissheit, dass ich gerade nur völlig überreagierte. Meine Hysterie würde sich bestimmt gleich in Wohlbefinden auflösen. Ich vergaß nie die Pille und trug normalerweise die Einnahme immer in meine App ein. Bis zu dem Tag, als Jack mir sagte, dass er Vater war. Seitdem hatte ich es nicht mehr getan, aber wir hatten auch kein Sex mehr gehabt. Allerdings davor, und ich hatte keine Ahnung, ob ich in der besagten Nacht die Pille genommen hatte. Und anschließend war ich so neben mir gestanden, dass ich nicht darauf geachtet hatte. Ich hatte einfach das Blister zu Ende genommen und erst jetzt sah ich, dass ich einen Tag später als gewöhnlich aufgehört hatte. So eine Scheiße. Das durfte doch nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein. Bestimmt war mein Körper nur durcheinander, weil ich gerade so neben der Spur war. Entschlossen mich den Tatsachen zu stellen, atmete ich tief durch und öffnete die Tür.
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Jack
 
Mir war es komisch vorgekommen, dass Mia sich krankgemeldet hatte. Es war nicht ihre Art, mir aus dem Weg zu gehen, indem sie ihre Arbeit vernachlässigte. Und gerade hatte ich erfahren, dass sie die ganze Woche nicht kommen würde.
Meine Hand wanderte schon zum Telefonhörer, aber ich hielt inne, bevor ich abheben konnte. Ja, verdammt, ich machte mir Sorgen und würde gern nachfragen, was mit ihr los war. Aber wie es aussah, wollte Mia nicht mit mir reden. Was brachte es mir, sie jetzt zu bedrängen?
Irgendwann wäre sie wieder gesund und dann musste sie endlich eine Entscheidung treffen. So lange musste ich noch durchhalten.
„Mr. Jordan ist am Apparat und würde sie gern sprechen. Es geht um Ms. Connelly.“
Rasch setzte ich mich aufrecht und erwiderte hastig: „Stellen Sie schon durch.“ Was wollte Mias Chef von mir? Irgendetwas stimmte hier nicht und ich wollte jetzt der Sache auf den Grund gehen.
„Mr. Middleton, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie störe, aber in Ms. Connellys Kalender steht, dass sie heute bei Ihnen im Haus ist. Ich kann sie auf dem Handy nicht erreichen und gerade erfahre ich, dass sie sich bei Ihnen krankgemeldet hat. Nun wollte ich nachfragen, ob ein Problem vorliegt oder ich Ihnen einen Ersatz zur Verfügung stellen soll.“
Mr. Jordans jovialer Tonfall sagte mir, dass er unter immenser Anspannung stand und befürchtete, dass er mit seiner Nachfrage etwas losgetreten hatte, was er besser intern klären sollte.
„Wir liegen voll im Zeitplan. Daher reicht es, wenn Ms. Connelly mich nächste Woche auf den neuesten Stand bringt. Und notfalls können wir das auch auf virtuellem Weg klären.“
Ich rieb mir kurz über die Augen und fragte wider besseren Wissens: „Wann haben Sie denn zuletzt mit ihr gesprochen?“
„Sie war heute Morgen im Büro, daher war ich so verwundert, zu hören, dass es ihr nicht gutgeht.“
„Ms. Connelly hat sich bislang äußerst zuverlässig gezeigt und ich bin mir sicher, es gibt keinen Grund ihr Unwohlsein anzuzweifeln.“ Damit verabschiedete ich mich rasch. Sobald ich den Hörer auf den Tisch geknallt hatte, musste ich mich beherrschen, nicht gleich den kompletten Inhalt abzuräumen.
Mein Bauch füllte sich rasend schnell mit Wut, die ich während des Telefonats noch unterdrückt hatte. Denn egal wie sauer ich auf Mia war, ich würde sie nicht vor ihrem Chef auflaufen lassen. Daher musste ich sie vorwarnen, damit sie sich bei ihrem Chef ebenfalls für den restlichen Tag krankmeldete. Trotzdem fühlte ich, wie mich Enttäuschung überfiel, weil ich Mia nicht als feige eingeschätzt hatte.
Ich riss die Bürotür auf und rief meiner Sekretärin zu, dass ich heute außer Haus wäre und nur in Notfällen über das Handy erreichbar war. Sie starrte mich schon wieder so entgeistert an, wie ich es in letzter Zeit des Öfteren erlebt hatte. Diesmal war sie allerdings so klug, lediglich zu nicken und ihr Befremden nicht in Worte zu fassen.
Während ich zu Mia fuhr, versuchte ich einen kühlen Kopf zu bewahren und mich nicht von Gefühlen leiten zu lassen. Aber das fiel mir verdammt schwer, weil ich mich von ihr verarscht fühlte. Wenn sie es beenden wollte, sollte sie wenigstens den Anstand haben, es mir ins Gesicht zu sagen. Dennoch sollte ich ihr die Möglichkeit geben, sich zu erklären.
Mit quietschenden Reifen kam ich vor ihrem Haus zum Stehen und sprang aus meinem Wagen. Nachdem ich Sturm geläutet hatte, stand ich angespannt vor der Tür. „Jetzt komm schon. Mach auf“, murmelte ich vor mich hin und klingelte ein weiteres Mal.
Die Tür ging plötzlich auf und ich hörte ihre Stimme, die ungehalten ausrief: „Ich komme ja schon.“ Kaum hatte sie mich erblickt, wandelte sich der genervte Ausdruck in einen erschrockenen. „Jack, was machst du denn hier?“
Irgendwie wirkte sie komisch. Sie fuhr sich durch die Haare, die ungewohnt strähnig aussahen und sah erschöpft aus.
„Wir müssen reden. Und ich werde nicht eher von hier weggehen, bis wir das getan haben.“
„Du kannst doch nicht einfach hier auftauchen und mir die Pistole auf die Brust setzen.“ Mias leise Stimme wirkte resigniert, was mich zusätzlich alarmierte.
„Sei wenigstens ehrlich zu mir. Warum lügst du mich an und behauptest krank zu sein? Gib doch einfach zu, dass du mich nicht sehen willst.“
„Jack. Mir geht es nicht gut. Deshalb habe ich mich krankgemeldet.“ 
„Ach ja? Und weil es dir so schlecht geht, warst du heute im Büro? Und komischerweise weiß dein Chef gar nicht, dass du dich bei uns krankgemeldet hast.“
Mia wurde blass und fast tat sie mir leid, weil sie so bestürzt aussah. Als sie schwankte, trat ich instinktiv einen Schritt vor, um sie zu stützen. Meine Hand legte sich um ihre Taille und ich genoss die unerwartete Nähe, obwohl ich wusste, dass sie eine Illusion war.
„Du musst nichts befürchten. Ich habe dich gedeckt, aber du solltest dich nachher bei ihm ebenfalls krankmelden.“
„Danke Jack.“ Mia sah zu Boden und schaffte es nicht einmal, mir ins Gesicht zu sehen. 
„Mehr fällt dir dazu nicht ein?“ Sicherlich hörte Mia die unterdrückte Wut heraus, die in mir tobte. Als sie allerdings nur mit den Achseln zuckte und Anstalten machte, sich aus meinem Griff zu lösen, wurde es mir zu blöd. Ich drängte mich einfach an ihr vorbei in die Wohnung. „Wir werden jetzt reden!“
„Das kannst du nicht machen. Ich kann jetzt nicht mit dir sprechen.“ Mia eilte hinter mir her und zerrte an meinem Arm. Ich wirbelte zu ihr herum und kniff die Augen zusammen. 
„Und wann gedenkst du dann mit mir zu reden? In einem Monat oder einem Jahr? Mia, ich verstehe dich. Wirklich. Aber du kannst mich nicht ewig in der Luft hängen lassen.“
„Bitte geh einfach.“ Mia schossen die Tränen in die Augen und sie wirkte regelrecht panisch. Wie sollte ich nur aus ihrem Verhalten schlau werden? Plötzlich kam sie auf mich zu und trommelte mit ihren Fäusten gegen meine Brust. „Es ist aus. Ich kann das nicht. Bitte lass mich einfach in Ruhe.“ Beinah hätte ich sie nicht verstanden, weil sie ein Heulkrampf überfiel, der sie heftig schluchzen ließ. Obwohl ihre Worte mein Innerstes in tausend Stücke rissen, versuchte ich mich davon nicht überrollen zu lassen, denn Mias Zusammenbruch war einfach zu viel. Sie hatte so lange Zeit gehabt, sich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, dass ihre jetzige Reaktion total unverhältnismäßig war. Als ich meine Arme um sie schloss und sie zu mir heranzog, hörte sie auf, um sich zu schlagen, und sackte an meine Brust. Würde ich sie nicht halten, wäre sie zu Boden geglitten. Irgendwie schaffte ich es, sie zur Couch zu dirigieren und sagte sanft: „Ich hole dir jetzt erst mal ein Glas Wasser.“
„Nein!“ Mias Schrei ließ mich zusammenzucken. „Ich brauche nichts zu trinken. Bleib einfach bei mir.“ Ihr panischer Blick sagte mir, dass sie irgendetwas vor mir verbarg und ich würde jetzt dem Geheimnis auf die Spur kommen.
Als ich wortlos weiterlief, bat sie erneut, dass ich hierbleiben sollte, aber ich war stur und wollte jetzt wissen, was sie mysteriöses in der Küche verbarg.
Zuerst sah ich nichts Außergewöhnliches und holte erst einmal ein Glas aus dem Schrank, um ihr Wasser einzuschenken. Anschließend sah ich mich noch einmal um. Auf dem Tisch lag eine Mülltüte und ich trat heran, um sie mir genauer anzusehen. Ich musste zweimal hinsehen, damit ich begriff, was ich da sah. In der Tüte befanden sich mindestens zehn Schwangerschaftstests. Mein Herz schlug wild, als ich zögerlich hineingriff, um einen herauszuholen. Positiv! Jeder einzelne, der verdammten Tests war positiv. In mir drehte sich alles und ich konnte nicht herausfiltern, welches Gefühl am Ende die Oberhand behielt. 
„Was tust du da? Warum schnüffelst du in meinem Müll?“ Mia stand im Türrahmen und funkelte mich böse an. „Die sind nicht von mir.“
„Mia, jetzt verkauf mich nicht für blöd. Dir geht es nicht gut, du stehst völlig neben dir und das ganz bestimmt nicht, weil eine Freundin von dir schwanger ist.“ Ich hielt einen der Tests in die Luft und atmete schwer. Mia stand einfach nur da, ihre Arme baumelten wie Fremdkörper an ihr und sie schien unter Schock zu stehen.
„Mia, du bist schwanger. Von mir. Warum redest du nicht mit mir?“ Meine Stimme klang sanft, aber eindringlich. Sie konnte mich doch nicht einfach ausschließen. Kurz schloss sie die Augen, als könnte sie die Tatsache einfach ausblenden.
Sie zitterte und rieb sich mit den Händen über die Oberarme. „Ich weiß es doch auch erst seit gestern.“
„Ich kann dir doch beistehen. Warum machst du alles allein mit dir aus?“ Bedächtig trat ich näher heran und ließ sie nicht aus den Augen. Dennoch kam ihre Attacke wie aus heiterem Himmel. Sie raste auf mich zu, trommelte mir erneut gegen die Brust. „Ich werde mich ganz sicher nicht mit Geld bestechen lassen, damit ich für dich das Kind austrage. Das kannst du vergessen. Ich werde abtreiben. Und ich werde mich nicht von dir abhalten lassen.“
Irgendwie bekam ich ihre Handgelenke zu greifen und schüttelte sie leicht. „Mia, davon redet überhaupt niemand. Ich bitte dich nur nichts zu überstürzen und mich in deine Entscheidung miteinzubeziehen.“
Ihre Augen wirkten riesig, als sie mich anstarrte. Es schien, als würde sie mich gar nicht wahrnehmen, sondern durch mich hindurchsehen.
„Was willst du denn tun? Mich einsperren und zwingen dir das Kind zu geben? Das kannst du vergessen. Wer weiß, was du mit deiner Ex gemacht hast.“
Mia war so durch den Wind, dass ich nicht zu ihr durchdringen konnte. Sie steigerte sich da in etwas hinein, was nicht im Entferntesten etwas mit der Realität zu tun hatte.
„Mia, hör auf so einen Unsinn zu reden.“ Meine Stimme klang wütend und Mia stutzte für einen Moment. Dann begann sie an ihren Armen zu reißen.
„Lass mich sofort los, sonst schreie ich.“
So wie Mia drauf war, glaubte ich ihr sofort und ließ sie los. Beruhigend hob ich die Hände, aber ich konnte sie nicht beschwichtigten. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte in den Flur. 
„Jetzt lass uns doch noch mal vernünftig reden. Wegrennen bringt doch nichts.“
„Ich lasse mich von dir nicht zwingen, dieses Kind zu bekommen.“ Nun klang sie vollkommen hysterisch und öffnete die Tür, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich Schuhe anzuziehen.
„Wo willst du denn hin? Ich werde gehen und dich in Ruhe lassen, bis du dich wieder beruhigt hast.“ Mein Angebot schien sie gar nicht zu hören, denn sie rannte einfach raus.
„Mia, jetzt bleib stehen.“ Ich rannte ihr hinterher, und als sie meine Schritte hörte, drehte sie sich panisch um. 
„Mia, pass auf!“, schrie diesmal ich hysterisch, denn sie achtete überhaupt nicht auf die Straße. Das herankommende Auto konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und erwischte sie frontal. Mia wurde durch die Luft geschleudert und mein Herz hörte auf zu schlagen. Wie in Zeitlupe sah ich sie auf dem Boden aufkommen und sich durch die Wucht überschlagen. Ich schnappte nach Luft und irgendwie funktionierte ich einfach. Eilte zu ihrem leblosen Körper und sackte neben ihr zu Boden.
„Mia? Kannst du mich hören?“ Ich wagte nicht, sie zu bewegen, sondern griff nach ihrem Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Eine gefühlte Ewigkeit später konnte ich ihn endlich spüren. 
„Ich habe sie nicht gesehen. Sie war so schnell da. Was ist mit ihr?“, kreischte eine weibliche Stimme.
Ich drehte mich kurz um und sagte ganz ruhig: „Sie holen jetzt Ihr Handy und setzen einen Notruf ab.“ Die Anweisung schien zu wirken, die Frau wurde etwas ruhiger und tat das, was ich ihr aufgetragen hatte. Ich fühlte mich völlig überfordert. Sollte ich Mia in eine stabile Seitenlage bringen? Was wäre, wenn sie sich Rückenverletzungen zugezogen hatte? Ich gab der Frau Anweisungen, was sie sagen sollte.
Anschließend brachten wir Mia auf die Anweisung des Mediziners zusammen in die stabile Seitenlage.
„Holen Sie ihren Erste Hilfe Koffer.“ Ich deckte Mia mit einer Rettungsdecke zu, denn sie würde sonst schnell auskühlen. Wo blieb nur dieser beschissene Rettungswagen? Wahrscheinlich waren das die längsten Minuten in meinem Leben. Die Angst Mia zu verlieren, weil sie zu langsam waren, ließ mich beinah durchdrehen. Um mich abzulenken, sprach ich leise mit ihr und überprüfte immer wieder ihre Atmung. Neben mir weinte die junge Frau leise, aber ich hatte keinen Nerv, mich um ihre Befindlichkeiten zu kümmern.
Endlich war der Rettungswagen da und mir wurde etwas leichter ums Herz, weil ich Mia jetzt in kompetenten Händen wusste. Kurz musste ich berichten, was passiert war, dann brauste der Krankenwagen auch schon davon. Bevor ich hinterherfuhr, wandte ich mich der Unfallfahrerin zu, die genauso wie ich mit der Polizei sprechen musste.
„Sie wird bestimmt wieder gesund. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Wenn jemand Schuld hat, dann ich.“ Hätte ich Mia nicht unter Druck gesetzt, wäre sie nicht weggerannt. Niemals hätte ich sie derart ins Eck drängen dürfen. Sie musste komplett überfordert mit dem Ergebnis gewesen sein. Alles brach über ihr zusammen und sie war in Panik geraten. Dann hatte sie sich hineingesteigert, dass ich sie zwingen würde, das Kind auszutragen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Müde rieb ich mir über die Stirn und war froh, als ich endlich ins Krankenhaus fahren konnte. Da ich nicht in Mias Sachen rumwühlen wollte, nahm ich nur ihren Schlüssel mit. Die Wohnungstür stand noch sperrangelweit offen, als ich zurückkam. Ich würde Lizzy bitten, sich um die Wechselsachen zu kümmern. Jetzt wollte ich unbedingt zu Mia, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wann ich sie sehen konnte.
Meine Hände zitterten, als ich den Motor startete. Irgendwie fand ich den Weg ins Klinikum. Mechanisch stellte ich das Auto auf dem Parkplatz ab und begab mich eiligen Schrittes in das Gebäude. An der Rezeption erkundigte ich mich nach Mia.
„Die Patientin befindet sich noch im OP.“ Mein Magen rebellierte und mir sah man wahrscheinlich an, wie es um mich bestellt war. Denn sie erklärte mir den Weg zum Wartebereich und schenkte mir anschließend ein mitfühlendes Lächeln. Um mich abzulenken, holte ich mir einen Kaffee, da ich mich bestimmt auf eine lange Wartezeit einstellen konnte. Nachdem ich ein paar Schlucke getrunken hatte, und mich endlich hingesetzt hatte, griff ich nach meinem Handy, um Grace anzurufen.
„Könntest du bitte Elli heute ins Bett bringen? Mia hatte einen Unfall und ich will im Krankenhaus bleiben, bis sie aufwacht.“
Nachdem ich Grace halbwegs beruhigt hatte, stimmte sie gleich zu und bot an, dass sie mir in der nächsten Zeit den Rücken freihalten würde.
„Du bist wirklich die beste kleine Schwester, die man sich wünschen kann.“
Nachdem ich aufgelegt hatte, atmete ich tief durch und rief Lizzy an. Nicht, dass sie durch einen blöden Zufall Grace traf und sie ihr davon erzählte.
„Hallo Lizzy.“ Ich machte eine kurze Pause und sagte leise: „Erschrick bitte nicht. Mia hatte einen Unfall und ist im Krankenhaus.“
„Was ist denn passiert? Ich komme gleich.“ Lizzy klang panisch und ich konnte sie nicht einmal beruhigen.
„Sie ist vor ein Auto gerannt und wird gerade operiert. Ich weiß überhaupt nichts.“ Anscheinend hörte mir Lizzy meine Verzweiflung an, denn sie wiederholte noch einmal, dass sie gleich herkommen würde.
Nicht einmal eine Dreiviertelstunde später, sah ich sie den Flur entlangeilen. Ich erhob mich und sie schloss mich kurz in ihre Arme.
„Ich musste noch die Praxis wegen eines Notfalls schließen und mich um Ersatz kümmern, deshalb hat es so lange gedauert.“
„Ich bin froh, dass du da bist.“
Wir setzten uns beide und sie drückte kurz meine Schulter. 
„Hast du schon irgendetwas gehört?“
Ich schüttelte nur den Kopf.
„Was ist denn genau passiert?“
„Eigentlich sollte Mia dir das selbst sagen, aber in diesem Fall …“ Ich lächelte gequält und Lizzy sah mich besorgt an.
„Ich war heute bei Mia und habe sie wohl unter Druck gesetzt. Dabei habe ich einen Haufen Schwangerschaftstests bei ihr gefunden. Alle positiv.“
„Was? Wie kann das sein? Mia ist da total penibel.“
Ich stützte meinen Kopf in meine Hände und seufzte. „Ich weiß es nicht.“ Mia musste die Pille vergessen haben, aber ich wollte jetzt nicht mit ihrer Freundin über unsere Verhütungsmethoden diskutieren.
„Sie ist total panisch geworden und hat sich reingesteigert, dass ich sie zwingen würde, das Kind auszutragen. Dann ist sie rausgerannt und ich wollte sie aufhalten.“ Meine Stimme versagte mir und ich fühlte Lizzys Hand auf meinem Arm. „Es ist meine Schuld. Ich hätte sie niemals so unter Druck setzen dürfen.“
Hastig wischte ich mir über die Augen. Nie würde ich mir verzeihen, dass Mia wegen mir gerade auf dem Operationstisch lag.
„Ach, Jack. Das ist doch Blödsinn. Damit konntest du nicht rechnen. Im Nachhinein ist es immer leicht gesagt, hätte ich es doch anders gemacht.“
„Danke, dass du da bist. Ich glaube, sonst wäre ich wahnsinnig geworden.“ Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Und das, obwohl du sowieso nicht gut auf mich zu sprechen bist.“ Meine Miene wandelte sich in zerknirscht.
„Du liebst Mia. Und sie bedeutet dir mehr als dein Leben. Und das ist alles, was für mich zählt.“ Sie sah mich eindringlich an. „Es war ein Fehler, Mia nichts von deiner Tochter zu erzählen, aber du hast das nicht aus Berechnung getan. Und ich bin mir sicher, Mia weiß das. Sie liebt dich, Jack. Deshalb fällt es ihr ja auch so schwer eine Entscheidung zu treffen. Bei jedem anderen hätte sie nicht gezögert und sich getrennt. Aber bei dir ist es anders.“
Momentan zählte für mich nur der Gedanke, dass Mia wieder gesund werden musste. Alles andere würde sich zeigen und erschien mir unglaublich banal.
Nach einer gefühlten Ewigkeit kam ein Arzt auf uns zu. „Sind Sie Angehörige von Ms. Connelly?“ 
Während ich dreist behauptete, ihr Verlobter zu sein, schlug sich Lizzy erschrocken die Hand vor den Mund und rief: „Ich muss Mias Mutter Bescheid geben.“
Der Arzt redete auf uns ein und ich verstand nur die Hälfte von seinem Fachchinesisch. Hängen blieb, dass sie eine Kopfverletzung davongetragen hatten, in Folge dessen sie ein Blutgerinnsel entfernen mussten. Zudem hatte sie sich mehrere Rippen gebrochen und die Milz musste entfernt werden. Mir schwirrte der Kopf und ich wagte nicht zu fragen, wie ihr Zustand war.
„Und dem Embryo geht es ebenfalls gut. Die Schwangerschaft ist intakt geblieben.“
Ich starrte ihn an, denn den Grund für den Unfall hatte ich zwar nicht vergessen, aber er war in den Hintergrund gerückt. Obwohl ich mich insgeheim freute, trübte der Gedanke die Stimmung, dass es für Mia vielleicht besser gewesen wäre, diese Entscheidung nicht treffen zu müssen. Ich hatte mich schon damit abgefunden, dass dieses Kind nicht zur Welt kommen würde. Den Schmerz darüber schob ich von mir, jetzt zählte nur, dass Mia durchkam.
„Ihrer Verlobten geht es den Umständen entsprechend gut. Sie wird das ohne Folgen überstehen.“
Beinah hätte ich den Arzt umarmt und abgeknutscht, weil er mir gerade das schönste Geschenk machte.
„Gott sei Dank“, hörte ich Lizzy neben mir murmeln, die sich daraufhin ein Stück entfernte, um Mias Mutter anzurufen.
Ich musste noch eine Weile warten, bis ich zu Mia durfte, die auf die Intensivstation gebracht wurde. Endlich war es soweit und mein Herz wurde mir schwer, als ich Mia so hilflos daliegen sah.
Sie war an eine Beatmungsmaschine angeschlossen, um sie zu unterstützen. Der Arzt hatte mir erklärt, dass sie aufgrund der Schwere ihrer Kopfverletzung noch drei Tage im künstlichen Koma blieb, damit die Hirnschwellung zurückgehen konnte.
Ganz sacht strich ich ihr über den Handrücken, während ich spürte, dass mir die Tränen kamen. Die Anspannung fiel von mir ab, aber der Schock, dass ich Mia heute hätte verlieren könnten, brach mit einem Mal über mich herein.
Sie sah so klein und zerbrechlich aus, während sie einfach nur dalag. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur ganz leicht unter der Decke und ich konnte mich nur wiederstrebend von ihr lösen, als mich die Schwester darum bat. „Fahren Sie nach Hause und ruhen sie sich aus. Morgen sieht die Welt schon freundlicher aus.“
Ganz sicher würde ich Mia nicht allein lassen. Als ich die Intensivstation verließ, eilte mir eine Frau entgegen, die Mia vage ähnlich sah. Mich beachtete sie nicht, und jetzt war der falsche Zeitpunkt, um sich vorzustellen.
Müde sackte ich in einen Stuhl im Wartebereich. Lizzy wartete dort auf mich und ich gab ihr eine kurze Berichterstattung. Da Lizzy vorerst sowieso nicht zu Mia durfte, konnte ich sie überreden nach Hause zu fahren.
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Die nächsten drei Tage verbrachte ich in einem tranceähnlichen Zustand und endlich war es soweit, dass Mia langsam aufgeweckt werden konnte.
Mittlerweile hatte ich auch ihre Mutter kurz kennengelernt, die sich erstaunt gezeigt hatte, dass ihre Tochter verlobt war. Immerhin hatte sie dichtgehalten und zugelassen, dass ich Mia weiterhin sehen durfte. Nun saß ich an ihrem Bett und wartete darauf, dass sie endlich ihre Augen aufschlug. Langsam wurde ich ungeduldig, obwohl mich die Ärzte vorgewarnt hatten, dass es dauern könnte und von Patient zu Patient völlig unterschiedlich ablief.
„Mia. Jetzt komm schon. Lass mich nicht so lange hängen.“
Ich hielt ihre Hand und traute mich kaum, meinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, um ja keine Regung zu verpassen.
„Du weißt doch, dass ich nicht unbedingt der geduldigste bin. Und in den letzten Tagen wurde meine Geduld auf eine harte Probe gestellt.“
Ich fühlte, wie sich ihre Hand in meiner regte. Aufgeregt beugte ich mich ein wenig vor und sagte erneut: „Mia. Kleines, kannst du mich hören?“
Ihre Augenlider flatterten und nach einer Weile blinzelte sie mich an. 
Ganz vorsichtig strich ich ihr über die Wange. „Mia. Da bist du ja wieder.“
Obwohl ihr kurz darauf die Augen erneut zufielen, war ich mir sicher, dass sie mich erkannt hatte. Zwar hatte der Arzt gemeint, dass keine Folgeschäden zurückbleiben würden, aber trotzdem war ich erleichtert, dass sie wusste, wer ich war.
Den ganzen Nachmittag blieb ich an ihrem Bett sitzen, bis sie mich am Abend für meine Ausdauer belohnte und erneut die Augen aufschlug.
„Jack“, krächzte sie kaum hörbar.
„Ich bin da, Kleines. Es ist alles gut. Du wirst wieder ganz gesund.“
Auf ihren fragenden Blick, erklärte ich knapp: „Du hattest einen Unfall und wurdest von einem Auto angefahren.“
Ihre Augen weiteten sich ein wenig und ich drückte beruhigend ihre Hand. „Nachher wird ein Arzt nach dir sehen und dir alles erklären. Aber jetzt schlaf noch ein wenig“, fügte ich hinzu, als ich sah, dass sie Mühe hatte, ihre Augen offenzuhalten.
Während ich die letzte Nacht zu Hause verbracht hatte, würden mich heute keine zehn Pferde von hier wegbringen.
Falls Mias Zustand stabil blieb, würde sie bald auf die normale Station verlegt werden.
Morgens schlich ich in ihr Zimmer und setzte mich neben ihr Bett. Anscheinend war ich aufgrund akuten Schlafmangels eingeschlafen, denn ich wachte auf, weil ich eine Hand in meinem Haar spürte, während ich mit der Wange auf Mias Bett lag.
Ich drehte meinen Kopf und lächelte, als ich sah, dass Mia mich ansah. „Du bist ja wach.“
„Mein Kopf tut weh.“ Mia fasste sich mit der anderen Hand an den Kopf, während ich mich aufrichtete.
„Kein Wunder, der hat auch einiges abgekommen. Hat der Arzt mit dir gesprochen?“
Sie nickte. „Gestern Abend.“
„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Tu sowas bitte nie wieder“, krächzte ich in die auftretende Stille hinein.
„Das war blöd von mir. Aber ich war einfach vollkommen überfordert. Meine Flucht war eine Kurzschlussreaktion.“ Mia sah mich beschämt an.
„Mach dir keine Gedanken. Du sollst dich nicht aufregen. Erhol dich erst einmal, dann sehen wir weiter.“
„Ich fühle mich so müde. Hoffentlich lässt diese Benommenheit bald nach.“ 
„Ruh dich ein wenig aus. Ich kann später noch einmal nach dir sehen.“
Mia griff nach meiner Hand und fragte schüchtern: „Könntest du noch ein wenig bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?“ Mein strahlendes Lächeln sagte wohl mehr als tausend Worte und als Mia es erwiderte, fühlte ich erstmals wieder Glück in mir aufsteigen.
Mias Zustand verbesserte sich stetig, sodass sie bald von der Intensivstation verlegt wurde. So konnte ich meine Zeit zwischen Krankenhaus und meiner Familie aufteilen. Meine Firma war mir gerade sowas von egal. Wenn ich Verluste einfuhr oder mein Stellvertreter eine falsche Entscheidung traf, dann war das halt so. Und im Notfall hielt mir Robbie den Rücken frei, der die letzte Entscheidungsgewalt in den Händen hielt.
Über das Baby hatten wir bisher nicht gesprochen, weil ich nicht dafür verantwortlich sein wollte, dass Mia sich aufregte.
Meistens saß ich einfach bei ihr, weil sie längere Gespräche noch zu sehr erschöpften.
Eine gute Woche nach dem Unfall saß Mia das erste Mal aufrecht im Bett und lächelte mich an. Ich ging zu ihr und griff nach ihrer ausgetreckten Hand.
„Setz dich“, wies sie mich an und ich ließ mich an ihrer Bettkante nieder. Natürlich hatte ich dafür gesorgt, dass sie ein Einzelzimmer und die beste Versorgung erhielt. „Wir müssen reden.“
Verdammt, mit diesen schlichten drei Worten hatte sie es geschafft, dass mir mein Herz beinahe aus dem Brustkorb raussprang. Hoffentlich sah sie mir nicht an, wie nervös ich war. Irgendwie schaffte ich es, meine Mundwinkel zu verziehen, war mir aber sicher, dass mein Lächeln äußerst gequält aussah.
„Du warst die ganze Zeit für mich da, hast an meinem Bett gesessen, obwohl ich mich wie eine Irre benommen und mich dir gegenüber so ungerecht verhalten habe.“ Mia schluckte und ich erkannte, dass sie versuchte die Fassung zu bewahren.
Sanft küsste ich sie auf die Stirn, obwohl ich eigentlich kein Recht dazu hatte. 
„Schsch, das ist doch jetzt nicht wichtig. Ich habe mich auch unfair verhalten. Wenn ich den Mut besessen hätte, dir gleich die Wahrheit zu sagen, wäre es nie so weit gekommen.“
„Ich habe dich gar nicht verdient. Denn du bist es wert, eine Frau an deiner Seite zu haben, die dich in allen Belangen unterstützt. Und nicht eine wie mich, die egoistisch ihr Ding durchzieht.“
„Mia, es ist dein gutes Recht, dein Leben nach deinen Vorstellungen zu gestalten. Ich kann dir doch nicht vorschreiben, wie es auszusehen hat“, versuchte ich sie zu beschwichtigen, denn sie wirkte für meinen Geschmack viel zu aufgewühlt.
Mias trauriger Blick fuhr mir direkt in die Eingeweide. So wollte ich sie nicht sehen.
„Was ist mit dem Kind? Wirst du mich noch genauso liebevoll ansehen, wenn ich es abtreiben lasse?“
„Ich wünsche mir ein Leben mit dir, Elli und dem Baby. Aber ich kann dich nicht überreden. Wenn du es nicht willst, werde ich dich nicht zwingen oder unter Druck setzen. Ja, es ist auch mein Kind. Aber du musst es austragen und wenn du dazu nicht bereit bist, werde ich dich nicht verurteilen.“ Meine Stimme klang fest und ich hoffte, dass ich mein Versprechen halten könnte.
Mia liefen die Tränen über die Wangen und ich hätte sie am liebsten in den Arm genommen und ihr ins Ohr geflüstert, dass ich immer hinter ihr stehen würde.
„Ich hoffe, du glaubst mir, dass ich dich niemals zwingen würde, das Baby für mich auszutragen.“ Ihre Unterstellung hatte mich verletzt, war aber über den Schock ihres Unfalls in den Hintergrund getreten.
Mia griff nach meiner Hand. „Es tut mir so leid. Natürlich weiß ich, dass du deine Ex nicht gezwungen hast, aber ich war so durcheinander und in diesem Moment ist mir jeder als Feind erschienen.“ Mia sah mich gequält an. „Wirst du mir irgendwann verzeihen können?“
„Aber nur, wenn du mir verzeihst, dass ich dich vor ein Auto gejagt habe.“
„So ein Quatsch. Das war meine ganz eigene Blödheit.“ Mia blickte mich entschuldigend an und flüsterte: „Magst du mich vielleicht jetzt küssen?“
Ich lachte, weil Mia so unfassbar süß aussah und beugte mich über sie. Meine Lippen trafen sanft auf ihre und ich küsste sie so zärtlich, wie vielleicht niemals zuvor. Legte all meine Liebe und Gefühle für sie in diesen einen Kuss. Der erste Kuss unserer neuen Chance, die das Leben uns gab.
Als ich mich von ihr löste, sahen wir uns an und die Welt schien stillzustehen. Irgendwann räusperte sich Mia und sagte leise: „Als mir der Arzt gesagt hat, dass das Baby den Unfall überlebt hat, wusste ich im ersten Moment nicht, was ich fühlen sollte.“ Mia waren wahrscheinlich dieselben Gedanken durch den Kopf geschwirrt wir mir. Ein wenig traurig strich ich ihr über die Wange. Ich konnte nichts sagen, weil es mir die Kehle zuschnürte. „Und dann begriff ich, dass ich froh war. Ich war froh, dass das Baby lebte. Wäre es wegen mir umgekommen, hätte ich mir das nie verziehen. Und da verstand ich, dass ich nicht abtreiben kann. Jack, ich habe begriffen, dass ich nicht wie meine Mutter bin.“ Mia legte sich die Hand auf den Bauch und lächelte mir scheu zu. „Ich denke, dass ich das Kind lieben kann. Unser Kind. Dein Kind.“
„Ist das wahr?“ Ich lächelte ihr mit Tränen in den Augen zu.
„Der Unfall hatte auch etwas Gutes. Ich glaube nicht, dass ich mir hätte vorstellen können, was eine Abtreibung mit mir macht. Ja, ich fürchte mich vor der Verantwortung. Aber ich werde mich der Angst stellen, weil die Freude überwiegt. Ich kann nicht mein halbes Leben damit vergeuden, Angst zu haben und davon zu laufen.“ Tapfer sah Mia mich an.
Ganz vorsichtig nahm ich Mia in den Arm, die viel zu zerbrechlich wirkte. Ich würde sie in den nächsten Wochen aufpäppeln müssen. „Du machst mich gerade zum glücklichsten Mann.“
„Ich baue auf dich und deine Erfahrung. Allein bekomme ich das nicht hin.“ Mia boxte mir leicht gegen die Schulter und ich suchte ihren Blick. „Egal, was du verlangst, ich tue es.“
„Okay, ich übernehme deinen Job als CEO und du bist fürs Windeln wechseln zuständig.“
„Okay.“
„Wie okay? Du verarschst mich doch.“ Mia sah so unglaublich süß aus, wie sie eine Schnute zog und mich ansah, als hätte ich sie nicht alle.
„Ich habe das schon mal gemacht, falls du das vergessen haben solltest. Und ehrlich gesagt hätte ich gern mehr Zeit für Elli gehabt. Diesmal mache ich es besser, damit ich nicht so viel verpasse.“
Mia starrte mich mit geöffnetem Mund an und schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. „Ich werde dich nicht hängen lassen und beruflich etwas kürzertreten. Wir werden das hinbekommen, damit auch du deine Träume realisieren kannst.“ Unsere Blicke verhakten ineinander und mein Herz schlug nur für sie.
„Ich habe übrigens deine Mutter kennengelernt. Und ich bin mir sicher, sie liebt dich, auch wenn sie es dir nie so zeigen konnte. Sie hat sich große Sorgen um dich gemacht und war äußerst überrascht, dass du verlobt bist.“ Ich grinste sie an, um sie aufzumuntern.
„Das durfte ich mir auch schon von ihr anhören.“ Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: „Danke für deine Worte. Ich vertraue deiner Menschenkenntnis.“
„Damit machst du nichts falsch.“ Mia prustete und verdrehte die Augen.
„Wenn ich hier rauskomme, habe ich erst mal ein Date“, sagte Mia unzusammenhängend und ich zog eine Augenbraue hoch.
„Habe ich Konkurrenz, von der ich nichts weiß?“, knurrte ich unheilvoll, was Mia grinsen ließ.
„Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist.“
„Ich bin nicht eifersüchtig. Was ist das? Ich bin Jack Middleton, der hat keine Konkurrenz.“ Ich plusterte mich auf und Mia boxte mir leicht in den Magen.
„Deine Arroganz ist ja unerträglich. Aber das Date steht trotzdem.“
Ich legte den Kopf schief und wartete auf eine Antwort. Mias Lippen verzogen sich und sie sagte verlegen: „Ich will Elli kennenlernen.“ Am liebsten hätte ich Mia vor Freude fest gedrückt, aber ich hielt mich vernünftigerweise zurück.
„Das finde ich sehr schön. Ich bin mir sicher, ihr werdet euch mögen.“
„Ich hoffe sehr, sie denkt nicht, dass ich ihr den Daddy wegnehme.“ Mia biss sich auf die Unterlippe und murmelte: „Dass sie ein Geschwisterchen bekommt, macht die Sache bestimmt nicht besser.“ 
Ich küsste sie sacht auf ihre süßen Lippen und sagte anschließend bestimmt: „Vielleicht wird sie anfangs eifersüchtig sein, aber insgeheim sehnt sich Elli nach einer normalen Familie und ich bin mir sicher, sie freut sich auch auf einen Bruder oder Schwester. Wir müssen es ihr ja nicht gleich erzählen.“
„Bis man etwas sieht, wird noch etwas Zeit vergehen. Ich bin ja noch ganz am Anfang.“ Mia sah verwundert aus, als könnte sie es immer noch nicht glauben.
„Wie konntest du überhaupt schwanger werden?“, fragte ich zögerlich.
Mias Augen verdunkelten sich und sie schnappte zurück: „Hättest du nicht unbedingt auf das Kondom verzichten wollen, wäre das nie passiert.“
Mia wollte anfänglich auf Nummer sichergehen und hatte doppelt verhütet, aber irgendwann hatten wir uns geeinigt, aufs Kondom zu verzichten, sobald wir uns durchgecheckt hatten. Mia hatte sich irgendwann überreden lassen, weil dadurch der Sex intensiver wurde.
„Du musst doch zugeben, dass der Sex dadurch noch besser wurde.“
„Und jetzt wirst du bald gar keinen mehr haben, das hast du nun davon.“ Mia sah mich böse an und ich konnte nicht anders, als sie entsetzt anzustarren.
„Was soll das denn heißen?“
„Ich weiß nicht, ob Minime da etwas dagegen hat.“ Ich wollte ihr gerade erklären, dass dem Baby nichts passierte, als ich sah, wie sie sich ein Schmunzeln verkniff.
„Na warte, bis du wieder fit bist. Das war echt fies.“
„Ich bin immer noch schwanger. Also habe ich Schonfrist“, gab sie selbstzufrieden zurück. Dann erklärte sie etwas verlegen: „Ich habe wohl in der Nacht, als ich von Elli erfuhr, die Pille vergessen. Danach war ich so durcheinander und am Boden, dass ich einfach nicht darauf geachtet habe. Als das Blister zu Ende war, habe ich es weggeworfen, aber als ich überfällig war, fiel mir auf, dass ich die Pille einen Tag zu lange genommen habe, und da schwante mir Böses.“
„Ich hoffe, das Böse hat sich nun als etwas Wunderschönes entpuppt“, murmelte ich.
„Jack, ich müsste lügen, wenn ich behauptete, ich hätte keine Angst vor dem Muttersein. Aber die Panik ist gewichen und die Freude überwiegt. Gemeinsam werden wir das schaffen. Wir gehören zusammen. Uns kann nichts trennen. Das habe ich jetzt auch endlich begriffen. Du, ich, Elli und das Baby, wir werden eine Familie.“ Mia sah mich an, als könnte sie es einfach nicht fassen und ich ließ mich in diesen vollkommenen Moment fallen. Sog all die Liebe auf, die in der Luft lag. Mia war die Frau, an deren Seite ich alt werden wollte. Mit der ich durch Höhen schweben und durch Tiefen waten wollte. Ohne sie war mein Leben trist und langweilig. Sie hatte Licht in meine Dunkelheit gebracht, was sonst nur Elli geschafft hatte. Endlich hatte ich das Gefühl, den richtigen Weg in meinem Leben eingeschlagen zu haben. Den Weg zu unserem gemeinsamen Glück.



Epilog
 
Acht Monate später
 
„Jack, kommst du mal bitte?“ Mein Tonfall schwankte zwischen verzweifelt und genervt. Kurz vor der Geburt fühlte ich mich wie ein gestrandeter Wal. Unbeweglich und schwerfällig konnte ich die einfachsten Dinge nicht mehr bewältigen. 
Jack tauchte im Flur auf und wagte auch noch süffisant zu fragen: „Benötigst du Hilfe, Schatz?“
„Jetzt frag nicht so blöd, sondern hilf mir lieber“, grummelte ich und er war so klug, keinen weiteren Kommentar von sich zu geben. Stattdessen bückte er sich und zog mir die Schuhe an. „Wenn ich das gewusst hätte“, stöhnte ich zum wiederholten Mal, als ich endlich wieder auf meinen Beinen stand und mir den Rücken hielt.
„Dein Bauchumfang ist ja auch wirklich immens.“ Jack verkniff sich wohlweislich ein Lachen. Ich kniff die Augen zusammen und zischte: „Frag bloß nicht wieder, ob es nicht doch Zwillinge werden.“
Elli kam aus dem Wohnzimmer gerannt und rief aufgeregt: „Zwei Geschwister auf einmal sind noch viel besser.“ 
„Ansichtssache“, murmelte ich und erntete einen verwirrten Blick von der Kleinen. „Es ist nur ein Baby“, fügte ich hinzu.
„Sicher?“, fragte Elli mit zweifelndem Blick auf meinen Bauch. 
„Ganz sicher. Der Arzt täuscht sich nicht.“ Ich öffnete meine Arme und Elli legte ihre Wange ganz vorsichtig auf meinen Bauch und umarmte mich.
„Hallo kleiner Bruder. Wie geht es dir? Kommst du endlich mal aus deinem Versteck raus?“
„Ein paar Tage hat er noch Zeit, aber von mir aus könnte er gern jetzt schon kommen.“
Elli hob den Kopf und sah mich entsetzt an. „Aber jetzt wollen wir doch in den Zoo.“ 
„Das jetzt war großzügig bemessen. Einigen wir uns auf heute Abend?“
„Ja.“ Elli strahlte und klatschte in die Hände, während Jack unsere Diskussion schweigend verfolgt hatte.
„Sei aber bitte nicht enttäuscht, wenn er sich doch noch ein paar Tage Zeit lässt.“ Er strubbelte seiner Tochter übers Haar, die ihn abwimmelte und eine Schnute zog.
„Aber Mia hat doch gesagt …“
„Mia kann nicht bestimmen, wann er kommt. Das entscheidet der kleine Zwerg selbst“, fiel Jack ihr ins Wort, bevor es heute Abend wohl zu einer Diskussion kommen würde. Mittlerweile hatte ich mich an den Alltag mit Kind gewöhnt. Zwar wohnte ich erst seit zwei Monaten bei Jack und Elli, weil ich zuvor den räumlichen Abstand als Sicherheitsventil benötigt hatte, aber ich war natürlich viel zu Besuch dagewesen. Anfangs war es mir schwergefallen, auf Elli zuzugehen, weil ich mich einfach verkrampft verhielt. Normalerweise konnte es mir egal sein, ob ein Kind mich mochte, aber bei Jacks Tochter sah das natürlich etwas anders aus. Zum Glück war sie ein offenes, aufgewecktes Kind, die es mir wirklich leichtgemacht hatte, sie in mein Herz zu schließen. Trotzdem müsste ich lügen, wenn ich behauptete, keine Angst mehr vor der Verantwortung zu haben. Die Vorstellung bald selbst ein Baby im Arm zu halten, ließ mich immer noch ab und an in Panik ausbrechen. Aber spätestens als ich die ersten Bewegungen gespürt hatte, fühlte ich eine unglaubliche Verbindung zu meinem Minime, die mir klar machte, das musste wahre Mutterliebe sein. Die Sorge, dass dem Zwerg etwas passieren könnte, war riesengroß und nun freute ich mich, ihn endlich kennenzulernen. Für Elli war ich sicher noch kein Mutterersatz, aber immerhin keine Konkurrenz in der Gunst um ihren Vater. Und das war mir das Wichtigste gewesen. Sie sollte nicht glauben, dass sie ausgegrenzt wurde, weil er nun eine neue Familie hatte. Aber Jack hatte einen tollen Draht zu ihr und hat sich viel Zeit genommen, um mit ihr darüber zu reden. 
„Wollen wir los?“, fragte Jack, als auch Elli sich angezogen hatte.
„Viel Spaß im Zoo“, ertönte eine Stimme hinter uns und Elli nörgelte: „Warum kommst du nicht mit?“ Mit diesen Worten hängte sie sich an Grace` Beine, die ihr lächelnd übers Haar strich.
„Ich bin doch gerade erst aufgestanden. Dann müsstet ihr noch ewig auf mich warten.“
Grace wohnte noch bei uns, weil wir beschlossen hatten, dass es für Elli das Beste war. Mir bot es eine zusätzliche Sicherheit, da ich sie jederzeit um Rat fragen konnte, was Erziehungsmethoden betraf. Sie war einfach superlieb und wir hatten uns gegenseitig sofort ins Herz geschlossen. Meine Bewunderung für ihre selbstlose Art, sich ganz selbstverständlich um ihre Nichte zu kümmern, als sei es ihr eigenes Kind, beeindruckte mich tief. Jack und sie standen sich sehr nah, weil beide Eltern schon vor langem verstorben waren.
„Du sollst mitkommen“, schmollte Elli weiter. Schließlich war Grace ihre weibliche Bezugsperson, die zuvor immer für Elli dagewesen war.
Jack ging in die Hocke und nahm seine Tochter in die Arme. „Das nächste Mal kommt Grace bestimmt wieder mit. Aber heute hat sie schon etwas vor.“
„Was denn?“ Elli zog die Nase kraus.
„Ich treffe mich mit meinem Freund.“ Bei ihren Worten verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Grinsen und ich konnte Jack ansehen, wie sehr er sich mit ihr freute, dass sie endlich ihr Liebesglück gefunden hatte, auch wenn ein steiniger Weg mit vielen Tränen und tiefen Gräben hinter ihr lag. Vor allem, als Jack erfahren hatte, um wen es sich handelte, hatte dieser Umstand ihre Geschwisterbeziehung belastet. Aber diese Zeit lag hinter uns und mittlerweile hatte auch Jack eingesehen, dass es sich um wahre Liebe handelte. Diese eine Liebe, die nicht jedem zuteilwurde.
Endlich kamen wir los und ich freute mich tatsächlich auf diesen Familienausflug. Niemals hätte ich gedacht, so eine tiefgehende Zufriedenheit und auch Stolz zu verspüren, als ich mit meiner Familie das erste Mal einen Ausflug gemacht hatte. Natürlich gab es immer wieder anstrengende Zeiten und die Diskussionen mit Elli zehrten an meinen Kräften, aber die positiven Momente überwogen.
 
 
✥
 
 
Abends legte ich mich stöhnend auf die Couch und strich mir vorsichtig über den Bauch. Der Kleine war heute extrem ruhig gewesen, was mir Sorge bereitete. Jetzt hoffte ich, dass er, sobald ich zur Ruhe kam, aufwachte, um mich zu ärgern.
„Mia bringst du mich heute ins Bett?“ Elli stand neben mir und strahlte mich erwartungsvoll an. Mein hilfesuchender Blick traf Jack, der sofort eingriff.
„Elli, ich glaube, Mia muss sich ausruhen. Aber vielleicht kann sie dich morgen ins Bett bringen.“
Zwar sagte sie nichts, aber ihr enttäuschter Blick traf mich direkt ins Herz und ich setzte mich vorsichtig auf.
„Lass uns einen Deal machen. Dein Daddy macht dich bettfertig und dann komme ich, um dir eine Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen.“
Zwar konnte Elli schon lesen, aber sie genoss die gemütlichen Momente am Abend sehr. 
Zum Glück war sie einverstanden, denn ich wollte ihre Enttäuschung nicht sehen, nachdem sie mich bisher erst zweimal gefragt hatte. Normalerweise übernahmen das Jack oder Grace.
Der Zwerg trommelte mit seinen Füßen oder Armen, so genau konnte ich das nicht sagen, gegen meine Bauchdecke, als ob er protestieren würde.
Nachdem ich Elli die Geschichte vorgelesen und ihr einen Gute-Nacht-Kuss gegeben hatte, erhob ich mich und fühlte wie es zwischen meinen Beinen feucht wurde.
„Scheiße“, entfuhr mir und Elli setzte sich im Bett auf und sagte tadelnd: „Mia. Das sagt man nicht.“
„In dem Fall ist es erlaubt.“ Ich sah an meinen Beinen herunter und Elli folgte wohl meinem Blick, denn sie rief entsetzt aus: „Hast du etwa gepieselt?“
„Jack!“, rief ich aufgebracht. „Kommst du mal bitte?“ Wie angewurzelt stand ich mitten im Zimmer und fühlte mich hoffnungslos überfordert.
„Was ist denn los?“
Ich wies auf den Boden. „Das ist los.“
„Elli, dein kleiner Bruder hat eure Abmachung gehört und befolgt sie. Wenn das so weitergeht, sollte das für die Geschwisterbeziehung doch sehr förderlich sein.“
„Hörst du bitte auf, blöde Witze zu machen? Was machen wir jetzt?“ Ich hörte selbst, dass meine Stimme leicht panisch klang.
„Elli, du schläfst jetzt und vielleicht lernst du schon morgen deinen Bruder kennen. Grace bleibt bei dir. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus.“
Vorsichtig führte er mich aus dem Zimmer und holte mir rasch neue Anziehsachen, bevor er meine vorbereitete Tasche holte und mich zum Auto führte. 
„Jack, jetzt werde ich nervös.“ Ich klammerte mich so fest an seinen Arm, dass es ihm garantiert wehtat.
„Du wirst das locker hinbekommen.“
„Wenn du meinst.“ Seine Lockerheit und Überzeugung besäße ich auch gern, allerdings musste ja auch nicht er, sondern ich das Kind gebären.
„Aah“, ich stöhnte überrascht auf, als mich ein heftiger Schmerz überfiel. „Verdammt, hat die Hebamme im Vorbereitungskurs nicht davon gesprochen, dass die Wehen langsam starten? Oh mein Gott. Das halte ich nicht durch. Vielleicht sollte ich mir das Baby doch lieber rausschneiden lassen.“ Okay, ich brach in Panik aus. Hoffentlich waren wir bald im Krankenhaus.
Die nächsten Stunden fühlte ich mich wie benebelt und zugleich hellwach. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass Wehen so schmerzhaft waren. Erst als ich ein Schmerzmittel bekam, entspannte ich mich ein wenig und die ins Stocken geratene Geburt nahm wieder an Fahrt auf.
„Du machst das großartig, Schatz.“ Jack tupfte mir mit einem feuchten Tuch meine Stirn ab und die wohltuende Kühle fühlte sich gut an. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, das mir schlagartig verging, als mich die nächste Wehe gefangen nahm. Mittlerweile hatte ich darauf verzichtet herumzulaufen, da die Schmerzen zu stark waren.
„Es dauert nicht mehr lang, Ms. Connelly. Ich kann das Köpfchen schon sehen? Will der Vater sich das ansehen?“
Zeit mir Gedanken zu machen, wie das wohl aussehen musste, hatte ich keine mehr, denn die Presswehen überfielen mich schlagartig. 
„Noch nicht. Versuchen Sie noch einen Moment zu warten. Hecheln Sie.“ Die Anweisungen der Hebamme würden mich schreien lassen, wenn ich dazu noch Kraft hätte. 
„Jetzt dürfen Sie pressen.“
Die letzten Minuten dehnten sich zu einer Unendlichkeit, bis ich plötzlich einen Schrei hörte und begriff, dass unser Sohn da war.
„Da ist er ja, der Prachtkerl und ein ordentliches Organ besitzt er.“ Die Hebamme trennte die Nabelschnur durch, säuberte ihn ein wenig, bevor sie ihn zu mir brachte.
Die Tränen schossen mir in die Augen, als mir mein Baby in die Arme gelegt wurde. Dieses kleine Wunder war einfach perfekt. Er schmatzte ein wenig und fing gleich an nach meiner Brust zu suchen. 
„Dem Kleinen geht es prächtig und er ist kerngesund. Wie soll er denn heißen?“
Ich fing Jacks Blick ein, dem ebenfalls die Tränen in den Augen standen, während er behutsam über seine winzigen Finger strich.
„Noah“, sagten wir beide gleichzeitig und er setzte sich zu mir an die Bettkante und drückte meine Hand. Vorsichtig gab er mir ein Küsschen auf die Schläfe und flüsterte: „Ist er nicht perfekt?“ Er klang bewegt und Noah fing wie auf Kommando an zu brüllen. 
„Zumindest hat er eine kräftige Stimme“, schmunzelte ich. Kurz darauf half mir die Hebamme ihn das erste Mal anzulegen und ich starrte diesen perfekten kleinen Kerl einfach nur an. Wie sollte ich die nächste Zeit zum Schlafen kommen, wenn ich meinen Blick nicht von ihm abwenden konnte? Mein Baby war meine Rettung, mein persönlicher Wegweiser in mein Glück. Wäre ich nicht schwanger geworden, hätte ich mich vielleicht niemals getraut, in das Abenteuer Familie zu starten. Vielleicht hätte ich Jack verlassen, um mich meiner Angst nicht stellen zu müssen. Aber mit meiner Schwangerschaft hatte sich alles verändert. Ohne Noah hätte ich unter Umständen niemals erfahren, was Mutterliebe bedeutet. Hätte niemals erfahren, welch bezaubernde und berührende Momente ein Familienleben bereithält. Ich griff nach Jacks Hand und sah ihm tief in die Augen.
„Wir sind perfekt. Du, ich, Elli und Noah.“ Fast dieselben Worte hatte ich damals zu Jack gesagt, als mir klar wurde, dass ich das Baby wollte. Dass ich alles wollte. Jacks Lächeln fühlte sich wie eine kuschelweiche Wolldecke an, die mich umhüllte und das ganze Glück, dass das Leben für uns bereithielt einschloss. Dafür würde ich Noah auf Ewigkeiten dankbar sein.
 
 
Ende



Wie es weitergeht
 
FOREVER 4

Grace
Seit Jahren wohne ich bei meinem Bruder, um ihn bei der Betreuung seiner kleinen Tochter zu unterstützen. Leider ist er der Meinung, ich verstecke mich vor irgendetwas. Zwar dementiere ich es jedes Mal, aber er hat Recht. Trotzdem würde ich lieber sterben, als zu gestehen, dass ich vor ein paar Jahren den größten Fehler meines Lebens begangen habe. Seitdem habe ich der Welt da draußen abgeschworen und kümmere mich lieber um Elli. Denn dieses Leben kommt meinem einstigen Traum am nächsten, obwohl ich damit riskiere, ausgerechnet ihm zu begegnen. Denn er ist der beste Freund meines Bruders.
 
 
Robbie
Ich liebe mein ungezwungenes Leben und habe zugleich die größte Hochachtung vor meinem besten Freund Jack, wie er seinen Alltag mit Kind meistert. Da wir Geschäftspartner sind, sehen wir uns ziemlich häufig. Leider ist ihm in letzter Zeit aufgefallen, dass ich private Treffen bei ihm zu Hause meide. Ob er ahnt, dass es etwas mit seiner Schwester zu tun hat? Denn ich habe ihr das Herz gebrochen, das erkenne ich jedes verfluchte Mal, wenn ich ihr begegne. Aber sie ist zu jung und zu unschuldig für einen skrupellosen Mann wie mich. Trotzdem kann ich sie mir einfach nicht aus dem Kopf schlagen und kämpfe Tag für Tag mit meinem Gewissen und meinem Verlangen. Was wird am Ende siegen?
 
Teil vier der Cornwall-Reihe erscheint voraussichtlich im Sommer 2022.







FOREVER 5

Claire
Ich genieße mein Studentenleben in vollen Zügen. Während ich anfangs nur Partys im Kopf hatte, werde ich langsam erwachsen und habe ernstere Ziele vor Augen. Daher verbringe ich den Sommer in Griechenland, um dort eine Organisation zu unterstützen, die zum Schutz von Schildkröten arbeitet. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dort meinem alten Schwarm aus Schulzeiten zu begegnen. Jeremy, der mich erst zum Schweben brachte, um mich anschließend ganz tief fallen zu lassen. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass mein verräterisches Herz, trotz seines Verrats, immer noch viel zu schnell in seiner Anwesenheit pocht.
 
Jeremy
Schon zum Ende der Schulzeit hatte ich begonnen als Schauspieler zu arbeiten. Kurz darauf gelang mir der Durchbruch und ich hätte wunschlos glücklich sein müssen. Aber seitdem Claire mir das Herz gebrochen hat, verschafft mir noch nicht einmal der große Leinwanderfolg ein Hochgefühl. Seit vier Jahren kann ich sie einfach nicht vergessen und dann steht sie plötzlich vor mir. Auf Kreta, um an meiner Seite Schildkröten zu retten. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit ihr umgehen soll. Daher versuche ich, sie weitestgehend zu ignorieren. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass mich ihre traurigen Augen derart verfolgen und ich mich beginne zu fragen, was das zu bedeuten hat.
Als sie überstürzt nach Hause reist, beschließe ich ihr zu folgen, um endlich zu klären, was in der Vergangenheit zwischen uns schiefgelaufen ist.
 
Teil vier der Cornwall-Reihe erscheint voraussichtlich im Winter 2022.
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Prolog
 
„Was für ein beschissener Tag“, rief Raphael unterdrückt aus, als er erleichtert das familieneigene Firmengebäude verließ. Eigentlich hatte er gehofft, den Abend mit seinem potentiellen Kunden im angenehmen Ambiente eines der vornehmsten Restaurants Hamburgs zu beschließen. Leider war es anders gekommen. Herr von Seefeld war leider nicht bereit auf seine Konditionen einzugehen und auch die darauffolgende zähe, langwierige Verhandlung hatte zu keiner Einigung geführt. Nun sah es so aus als würde aus dem millionenschweren Deal nichts werden.
Verdammt, er war sich so sicher gewesen, dass er seinem Vater heute gute Nachrichten überbringen konnte. Raphael hatte die Ansicht vertreten, dass die heutige Verhandlung lediglich Formsache wäre. Nun würde sich sein Vater wieder einmal in seiner Meinung bestätigt fühlen, dass sich Raphael als sein Nachfolger unwürdig erwies.
Müde rieb er sich die Augen. Dem permanenten Druck seines Vaters ausgesetzt zu sein, machte seine Arbeit nicht einfacher. Wütend hieb er auf das Lenkrad ein, um im selben Augenblick über die laute Hupe seines Lamborghinis zu erschrecken. Es entlockte ihm ein kurzes Lächeln, als er das Gaspedal durchdrückte. Spielerisch machte das Auto einen Satz und preschte aus dem Stand los. Während er über die dunkle Straße glitt, spürte er die Anspannung ein wenig von sich abfallen. Mit jedem Meter, den er zwischen sich und das Firmengelände brachte, wurde ihm ein wenig leichter ums Herz zumute. Deshalb beschloss er kurzerhand das unangenehme Gespräch mit seinem Vater zu verschieben, um lieber die kostbare freie Zeit mit seiner Freundin zu verbringen.
Für seinen Geschmack sahen sie sich viel zu selten. Während ihrer Studienzeiten in Mailand hatten sie fast ihre gesamte Freizeit miteinander verbracht. Dort hatten sie sich kennengelernt. Raphael konnte sich noch genau daran erinnern, wie ihm die Kinnlade herunterfiel, als er Paula das erste Mal begegnete. Die rassige Brasilianerin hatte ihn augenblicklich in den Bann gezogen. Die Universität in Mailand zeichnete sich durch Internationalität aus. Die Studenten kamen aus allen Ecken dieser Erde, um an der elitären und renommierten Universität studieren zu dürfen.
Paula kam durch ein Stipendium zu ihrem Studienplatz, ihre Familie hätte sich die Gebühren niemals leisten können. Aber das störte Raphael nicht, sein bester Freund war ebenfalls Stipendiat gewesen. Sein Vater hingegen sah das anders. Für ihn war Paula lediglich eine berechnende, gewöhnliche Frau, die es ausschließlich auf sein Geld und seinen guten Ruf abgesehen hatte. Eine Einstellung, die nicht dazu führte, ihr angespanntes Verhältnis zu entlasten. Entgegen den Prophezeiungen seines Vaters hielt ihre Beziehung nun schon drei Jahre und seit Paula ihr Studium vor einigen Monaten beendet hatte, wohnte sie bei ihm. Eine Tatsache, die er seinem Vater wohlweislich verschwiegen hatte, um unnötigen Diskussionen gar nicht erst einen Nährboden zu geben. Was sein Vater wohl dazu sagen würde, wenn er ihm gestand, Paula demnächst einen Heiratsantrag zu machen? Wahrscheinlich drohte er ihm mit Enterbung. Das würde ihm ähnlichsehen. Raphael schüttelte vehement den Kopf, um die unschönen Gedanken an seinen Vater zu vertreiben. Er wollte sich nicht mit Dingen belasten, die er momentan nicht ändern konnte.
Endlich zuhause! Erleichtert fuhr Raphael in die Tiefgarage des beeindruckenden Hochhauses in der Hafencity direkt am Ufer der Elbe. Die kostspielige Wohnung hatte sein Vater für ihn erworben. Ihm kam es ziemlich dekadent vor, nach den WG-Zeiten in Mailand – die er sehr genossen hatte – nun in einer derart luxuriösen Wohnung zu leben. Natürlich konnte er nicht abstreiten, dass das Ungewöhnliche dieses Kontrastes nicht die Luxuswohnung ausmachte, sondern seine WG-Zeiten, einen Umstand, den er seinem Vater bis heute verschwiegen hatte. Aber er hatte die Zeit mit seinen Kumpels sehr genossen und rückblickend erkannte er die damalige Freiheit als die schönste und unbeschwerteste Zeit seines Lebens. Mittlerweile arbeitete er seit fast zwei Jahren in der Reederei seines Vaters und sollte sich an sein neues und zugleich altes Leben gewöhnt haben.
Raphael betrat den Aufzug und in diesem Moment waren alle Gedanken, alle Gefühle und alle Sinne nur noch auf Paula ausgerichtet. Sein persönlicher Hafen, hier konnte er Kraft tanken.
Er beschloss seine Freundin in ein schickes Restaurant auszuführen. Hoffentlich war sie zu Hause, denn sie rechnete nicht damit, dass er vor Mitternacht heimkam. Es wäre besser gewesen, sie anzurufen. Als er die Wohnung aufschloss und seinen Blick durch das großzügige Wohnzimmer gleiten ließ, sah er Paula. In diesem Bruchteil einer Sekunde wandelte sich die Hoffnung sie zu Hause anzutreffen, in blankes Entsetzen. Entsetzen, das ihm wie eisiger Wind entgegenschlug und ihn am Atmen hinderte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, ein Gefühl zu verspüren, dass so weh tat. Raphael hielt sich nicht für besonders emotional, er war eher der rationale, sachliche Typ. Wie dumm war er gewesen? Wie sehr hatte er sich blenden lassen? Wie einfältig seine Einschätzung gewesen war, wurde ihm nun in brutaler Deutlichkeit aufgezeigt. Eine Sekunde, ein Moment, eine winzige Unbedeutsamkeit im Universum, wie konnte ein so kurzer Zeitraum eine derart große Macht besitzen, um ihn zu zerstören?
Obwohl er gerne die Augen verschlossen hätte, um dieses grauenvolle Szenario ungeschehen zu machen, konnte er es nicht. Ein Feigling war er noch nie gewesen, er war es gewohnt sich unangenehmen Situationen zu stellen. Nur war er bisher noch nie in einer derartigen Situation gefangen gewesen, die ihn persönlich mehr verletzte, als es einem Dolchstich möglich wäre.
So rasend schnell, wie ihn der Schmerz gelähmt hatte, so umgehend wurde dieses Gefühl nun von einem anderen überlagert. Wut, grenzenlose Wut! Nein, das traf es nicht. Hass, genau das war das richtige Wort. Raphael wurde ganz ruhig und mit einem Mal kam es ihm so vor, als würde er die Szene als Außenstehender betrachten, was ihm äußerst bizarr vorkam. Dennoch half ihm die Kälte, die er empfand, zu handeln.
„Ich störe wirklich nur ungern, aber ich würde gerne meinen Feierabend genießen. Ungestört!“ Seine harmlosen Worte wurden durch eine eigenartige Kälte untermalt, die sogar ihm eine Gänsehaut bescherte. Gnadenlos wäre wohl das passende Wort, welches zwischen den Zeilen stand.
Paula und ihr Liebhaber erstarrten mitten in der Bewegung, was derart dämlich aussah, dass es Raphael beinahe gereizt hätte zu lachen. Beinahe. Denn er wollte die Situation nicht noch grotesker erscheinen lassen, als diese sowieso schon war.
„Raus! Ehe ich mich vergesse“, brüllte er unvermittelt los, nachdem sich das eng umschlungene Pärchen nicht rührte.
Durch sein Geschrei schien der Bann gelöst zu sein und der ihm unbekannte Mann erhob sich hastig von der Couch und versuchte dabei sein Geschlecht zu verbergen. Als ob dieser mickrige Schwanz Raphael interessieren würde. Sein Blick war hingegen auf die Frau gerichtet, die unter dem Mann gelegen hatte. Ihr hatte es scheinbar die Sprache verschlagen. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen.
Raphael verspürte mit einem Mal eine große Müdigkeit. Er wollte keine Erklärungen, keine Entschuldigungen hören, er wollte nur noch alleine sein. Bevor Paula reagieren konnte, sie lag immer noch mit gespreizten Beinen da, wendete sich Raphael mit einem letzten vernichtenden Blick von seiner ehemaligen Freundin ab.
„Pack deine Sachen und verschwinde. Ich möchte dich hier niemals wiedersehen. Wenn ich zurückkomme, bist du weg!“
Gerade als er den Raum verlassen wollte, hatte Paula ihre Fassung wiedererlangt. Sie sprang auf und wollte auf ihn zugehen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie vollkommen nackt war. Hastig zog sie sich ihr Kleid über, das die Haut nur sehr begrenzt bedeckte.
Unvermittelt fühlte Raphael ein Verlangen in sich aufsteigen. Am liebsten würde er ihr diesen Fetzen Kleidung vom Leib reißen und es ihr richtig besorgen. Dann rief er sich zur Ordnung und führte sich vor Augen, mit wem es die Schlampe gerade getrieben hatte. Schlagartig war seine Erregung verschwunden und es blieb lediglich Abscheu zurück.
„Darling, es ist nicht das, wonach es aussieht,“, rief sie unsicher aus und wollte ihm am Arm berühren.
Rüde schlug er ihre Hand weg. „Du beleidigst meine Intelligenz. Noch klischeehafter ging es wohl nicht.“ Die Abscheu in seinem Blick schien Paula körperlich zu treffen, sie wich einen halben Meter zurück und er sah Angst in ihren Augen aufblitzen. Angst vor ihm und seinen möglicherweise unbedachten Handlungen oder Angst um ihre Zukunft?
Wahrscheinlich beides, aber das tangierte Raphael nicht mehr. Paula war Geschichte, je schneller er sich damit abfand, desto besser.
„Bitte lass es mich doch erklären. Ich liebe dich, Raphael. Du bist mein Leben“, bettelte Paula inständig mit glitzernden Tränen, die ihre wunderschönen, mandelförmigen Augen benetzten.
„Du verwechselst da etwas Entscheidendes, nicht ich bin dein Leben, nicht ich bin es, den du liebst. Nein, es ist mein Geld, das du liebst.“ Bevor ihn seine Wut wieder übermannte und ihn dazu brachte Dinge anzustellen, die er im Nachhinein bereuen würde, packte er Paula am Arm und zog sie zur Türe. „Ich habe es mir anders überlegt, du verschwindest gleich. Teile mir deine Adresse mit, ich werde dir deine Sachen schicken lassen.“
Obwohl Paula protestierte und ihr flehender Blick, der ihn normalerweise wie Eiscreme in der Sonne zum Schmelzen bringen würde, auf seinen traf, ließ er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.
Ihr Liebhaber hatte sich zwischenzeitlich aus dem Staub gemacht und Paula ihrem Schicksal überlassen. Für ein derartiges Weichei hatte sie ihr gemeinsames Leben mit ihm aufs Spiel gesetzt, dachte Raphael ungläubig, als er endlich seine Wohnung für sich allein hatte.
Paula war weg. Paula würde niemals wieder durch diese Türe treten. Paula, seine Paula gab es nicht mehr und hatte es niemals gegeben. Unvermittelt befiel ihn erneut der tobende Schmerz, den er sich zuvor verboten hatte. Er sackte in sich zusammen und gab sich den quälenden Gefühlen hin.







1
2 Jahre später
Emilia
 
Sie war spät dran. Nachdem der Blick in den Kühlschrank jedoch nur ein jämmerliches Abbild ihres Lebens widerspiegelte, einsam und welk, musste sie vor Arbeitsbeginn noch einen Umweg zum Bäcker machen. Ohne Frühstück würde sie den Vormittag nicht überleben, ihr Blutzuckerspiegel hielt längeren Fastenzeiten nicht stand. Sie benötigte regelmäßige Mahlzeiten, ansonsten spielte ihr Kreislauf verrückt. Einen Umstand, den sie in Anbetracht der Tatsache, eine Horde wilder Kinder zu bändigen, wahrlich nicht gebrauchen konnte.
Wie immer, wenn sie spät dran war, befanden sich zahlreiche Kunden im Geschäft. Sie bemühte sich ihre Ungeduld zu unterdrücken. Schließlich konnte die Bäckereiverkäuferin nichts dafür, dass sie nicht rechtzeitig von zu Hause aufgebrochen war. Als sie endlich mit einem Coffee to go und einer Bäckertüte in der Hand den Laden verließ, warf sie einen raschen Blick auf die Uhr. In diesem Moment der Unachtsamkeit geriet sie ins Stolpern und verschüttete den heißen Kaffee. Unfähig einen schmerzhaften Laut zu unterdrücken, stöhnte sie auf. Sie hatte sich den halben Becher über den Arm geschüttet. Verdammt, das tat weh.
Aber der Schmerz geriet schnell ins Hintertreffen, als sie eine schneidende Stimme aus ihren Gedanken riss.
„Kannst du nicht aufpassen, du Trampel? Du hast mir mein Hemd ruiniert.“
Verblüfft sah Emilia auf und zuckte kurz darauf erschrocken zusammen, als sie den verärgerten Typen entdeckte, der dennoch lässig an sein Auto gelehnt dastand. Ein Auto, dessen Namen sie nicht einmal buchstabieren konnte, aber teuer sah das Gefährt definitiv aus. Genauso wie dessen Besitzer. Mit einem geschulten Blick, der ihr ein Lob ihrer modebewussten Freundin eingehandelt hätte, erkannte sie die hochwertige und teure Qualität seiner Klamotten.
Röte schoss ihr ins Gesicht, nachdem sie die Kaffeespritzer darauf erblickte. Verdammt, der Typ sah umwerfend aus. Seine Wut ließ ihn noch männlicher wirken, als er es ohnehin schon war. Er war groß, hatte markante, aber dennoch feine Gesichtszüge und eine sportliche Figur. Ein Mann ganz nach ihrem Geschmack. Seine dunkelbraunen Augen funkelten sie aufgebracht an. Emilia wunderte sich ein wenig über seinen Ärger. Seine Reaktion kam ihr übertrieben vor.
Bevor sie ihm antworten konnte, musste sie erst einmal ihre Gedanken sammeln, ansonsten würde er sofort bemerken, wie sehr er es schaffte, sie zu verunsichern. „Entschuldige bitte, das tut mir wirklich leid. Ich habe es eilig und daher für einen Moment nicht aufgepasst. Das war keine Absicht.“
Ihre Entschuldigung besänftigte sein erhitztes Gemüt kein bisschen. Im Gegenteil, er schien nur darauf gewartet zu haben, seinen Ärger an ihr auszulassen. „Anscheinend beschäftigst du dich etwas zu sehr mit dir selbst. Es würde dir gut stehen dich ein wenig mehr mit deiner Umwelt und deinen Mitmenschen zu befassen.“
Emilia riss überrascht die Augen auf und konnte vor Verblüffung ein lautes Einatmen nicht verhindern. Bisher hatte sie verlegen auf ihre Ungeschicktheit reagiert, nun konnte sie es nicht verhindern, dass sie wütend wurde. „Spinnst du? Du kennst mich doch gar nicht. Was ist denn schon großartig passiert? Du hast ein paar Kaffeespritzer abbekommen. Welch Tragödie, das wird aller Voraussicht nach nicht den Weltfrieden bedrohen.“ Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, aber ihr kam es so vor, als habe sie das kurze Aufflackern eines amüsierten Lächelns beobachtet.
„Soll ich nun so durch die Gegend laufen?“ Seine mürrische Miene sprach Bände.
„Soll ich dir ein neues Hemd kaufen?“, gab Emilia genervt zurück.
„Ich glaube kaum, dass du dazu in der Lage bist!“
Das wurde ja immer besser. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Als trug er Sorge, sie könne seinen Reichtum übersehen. Eine Tatsache, die schwerlich möglich war. Und warum hatte sie eigentlich das Gefühl die Schuldige zu sein? Während sie ihn betrachtete, wie er weiterhin ungerührt an seinem Auto lehnte, die Beine lässig überkreuzt, fand sie die Ursache ihres Beinahesturzes.
„Ich weiß überhaupt nicht, warum du dich derart echauffierst, schließlich bist du schuld an dem Schlamassel.“ Emilia fühlte sich nicht bemüßigt ihre Anklage weiter auszuführen, sondern deutete lediglich auf seine Beine, die die Hälfte des Gehweges belagerten.
Raphael folgte ihrem Blick. Aber anstatt Reue oder zumindest einen Hauch schlechten Gewissens zu zeigen, kniff er nur die Augen zusammen und bellte zurück: „Ach, du bist auch noch gut darin, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben.“
Emilia beschloss diesem niveaulosen Intermezzo ein Ende zu bereiten, denn ihr fiel siedend heiß ein, dass sie es nun niemals mehr rechtzeitig zur ersten Unterrichtsstunde schaffen würde. Sie versuchte ihren Ärger auf dieses arrogante Arschloch zu unterdrücken und erwiderte lediglich: „Hoffentlich wirst du die gnadenlose Schmach des beschmutzten Hemdes irgendwann überwinden. Ich muss los. Es soll Leute geben, die arbeiten müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.“ Daraufhin drehte sie ihm den Rücken zu und eilte weiter.
 
 
*
 
Nachdem sie in der Schule angerufen hatte, um ihr Verspäten zu entschuldigen und für Ersatz zu sorgen, wandten sich ihre Gedanken, wie zwanghaft gesteuert, der morgendlichen Begegnung zu. Der Typ war echt attraktiv gewesen. Schade, dass er derart unmöglich aufgetreten war. Andererseits was war von so einem reichen Muttersöhnchen schon anderes zu erwarten? Es sah ganz danach aus, als käme er geradewegs von einer durchgemachten Nacht. In unmittelbarer Nähe befand sich ein äußerst angesagter Club, den das gewöhnliche Fußvolk gar nicht betreten durfte. Er entsprach geradezu dem Bild des reichen Schönlings, der es sich mit dem hart erarbeiteten Geld seiner Eltern gut gehen ließ. Wahrscheinlich wartete er auf seine heiße Eroberung, die er mit nach Hause nehmen wollte.
Kurz durchzuckte Emilia bei diesem Gedanken ein Gefühl, das sie nicht einzuordnen wusste. Fast fühlte es sich an wie Eifersucht, aber das konnte nicht sein. Sogar bei dem unwahrscheinlichen, ach was sagte sie, aussichtslosen Fall, dass er an ihr interessiert wäre, würde sie dankend ablehnen.
Alleine die Tatsache, dass es ihn überhaupt nicht interessiert hatte, als sie sich mit heißem Kaffee übergossen hatte, machte sie wütend. Sie glaubte kaum, dass er ihren schmerzhaften Ausruf nicht mitbekommen hatte. Mitleid? Fehlanzeige! Nein, ihm ging es lediglich um sein heißgeliebtes Designerhemd. Nein, ihm ging es lediglich um sein Recht, korrigierte Emilia ihre Meinung.
Einen Mann, der derart geringschätzend mit anderen umging, konnte sie nicht attraktiv finden. Auch wenn sie zugeben musste, dass er sie körperlich sehr ansprach. Vehement versuchte sie diesen Kerl aus dem Kopf zu bekommen. Sie würde ihn nie wiedersehen, es lohnte sich nicht auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden.
Auf dem Weg ins Klassenzimmer lief sie einer Kollegin über den Weg, die ihr im Laufe der Zeit eine Freundin geworden war.
„Was war denn los? Du bist noch nie zu spät gekommen.“ Annas neugieriger Blick traf sie und löste ein schlechtes Gewissen aus, weil dieser unmögliche Kerl auch noch schuld daran war, dass sie erstmalig unpünktlich zur Arbeit kam. Das willst du lieber gar nicht erst wissen“, wiegelte sie ab, in der Hoffnung Anna abzuwimmeln. Diese ließ sich aber nicht beirren und hakte nach: „Jetzt machst du mich erst recht neugierig.“ Mit verschränkten Armen versperrte sie Emilia den Weg.
„Musst du nicht unterrichten?“ Emilia zog gekonnt die Augenbraue nach oben.
„Vorbereitungszeit!“, gab Anna ungerührt zurück. „Ich höre.“
Seufzend gab Emilia nach, ihre Vertretung konnte die Klasse auch noch einige Minuten länger übernehmen. „Ich habe den absolut heißesten Typen des Universums mit Kaffee übergossen“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie auch nur die Gelegenheit hatte, ihre Worte zu überdenken. Schockiert schlug sie sich die Hand vor den Mund. Wie konnte sie bei seinem unmöglichen Verhalten derart ins Schwärmen geraten? Bevor sich ihre Kollegin von ihrer Überraschung erholen konnte, legte Emilia rasch nach: „Leider ist er zugleich das größte, selbstverliebteste Arschloch, das mir jemals begegnet ist.“
Anna brach in schallendes Gelächter aus. „Ich habe dich noch nie so reden gehört. Der Typ muss dich sehr beeindruckt haben.“ Ihr verschmitzter Blick führte bei Emilia zu Ärger.
„Willst du mir damit unterstellen, dass ich mich von Aussehen und Reichtum blenden lasse?“
„Ach, reich ist er auch noch. Das wird ja immer besser. Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Erzähl doch mal.“
Ihre Freundin stupste sie ermunternd in die Seite und Emilias Ärger verflog. Sie gab eine Kurzfassung der morgendlichen Begegnung wieder.
„Und du hast nicht die Gelegenheit genutzt, um an seine Telefonnummer zu kommen?“ Annas fassungsloser Gesichtsausdruck reizte sie schon wieder.
„Warum hätte ich das tun sollen? Davon abgesehen glaube ich kaum, dass er Wert darauf gelegt hätte, sie mir zu geben. Ich bin ein Nichts für ihn.“
„Du hättest die einmalige Gelegenheit nutzen können, um herauszufinden, was zwischen euch ist. Aber nein, du hast dich nicht getraut. Das Hemd hätte dir doch den besten Vorwand geboten.“ Anna schien tatsächlich enttäuscht über den Ausgang des Gespräches zu sein.
„Glaube mir, ich sah keine Veranlassung das zu tun. Und jetzt lass uns das Thema beenden. Ich muss meine Klasse übernehmen.“
Froh darüber sich ablenken zu können, betrat sie das Klassenzimmer und begrüßte die Kinder mit einem fröhlichen „Guten Morgen.“
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